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  Prolog


  



  Landar steht mit dem Rücken zu mir, seine Hand ist ausgestreckt und deutet auf einen Grabstein zu seinen Füßen. Vom Zwillingsmond illuminierte Nebelschwaden züngeln gierig an seinem Körper, zerfasern seine Umrisse, verwandeln ihn in eine ausgefranste Silhouette.


  »Erkennst du das?«, fragt er, und seine Stimme klingt, als sei sein Mund voller Erde. Der Zeigefinger meines Bruders stößt in Richtung des Grabes zu seinen Füßen. Durch das sich auflösende Gewebe schimmert ein bleicher Fingerknöchel.


  »Ja, natürlich.« Meine Stimme ist schwach, und der Nebel tut sein Übriges, sie aufzusaugen und in Bruchstücke zu zerpflücken. Das Krächzen eines sterbenden Vogels. Ich sehe auf das Grab. Wie sollte ich es nicht erkennen? Ich habe es im vergangenen Jahr unzählige Male besucht, oft mehrmals täglich. Ich habe den Grabstein beschriftet und pflanze regelmäßig Blumen. Ich kenne diesen Ort besser als die filigrane Maserung meiner Axt.


  »Hast du Luna gesagt, dass ich sie liebe?«, fragt Landar jetzt und dreht sich zu mir. In seinem Auge steckt ein Pfeil, gerade so, als hätte ich ihn an jenem Tag vor einem Jahr in dem Versuch, ihm das Leben zu retten, nicht herausgezogen. Der Schaft des Geschosses weist in meine Richtung, eine hölzerne Anklage.


  »Ja«, sage ich wieder, bringe es aber nicht fertig, ihm dabei in sein verbliebenes Auge zu blicken. In Wahrheit habe ich Luna nur noch einmal gesehen, nachdem er getötet worden war. Auf seiner Beerdigung. Ich hatte nicht mit ihr sprechen können. Nicht weil es keine Gelegenheit gegeben hatte, ihr eine Botschaft ihres verstorbenen Ehemannes zu überbringen. Vielmehr hatte ich es nicht über mich gebracht, mit ihr zu reden. Außerdem glaube ich nicht, dass sie mir zugehört hätte. Wahrscheinlicher war, dass sie versucht hätte, mir die Augen auszukratzen und die Kehle aufzuschlitzen.


  Nicht, dass ich es nicht verdient hätte.


  Stattdessen hatte ich mir vorgenommen, Luna zu einem späteren Zeitpunkt aufzusuchen, den Besuch jedoch immer wieder aufgeschoben. Scham würden die Einen sagen. Feigheit jene, die mich besser kennen.


  Auf Landars Gesicht erscheint ein fragender Ausdruck. Schon zu seinen Lebzeiten hatte ich meinem Bruder nur selten etwas vormachen können, doch jetzt, tot und begraben und nur noch in meinen Träumen lebendig, ist ihn anzulügen ein unmögliches Unterfangen.


  »Ich hoffe, du sagst die Wahrheit, Berzerk.« Das ist typisch für meinen Bruder, er weiß genau, dass ich lüge, doch er spricht es nicht aus, gibt einem immer wieder die Möglichkeit, es von sich aus zuzugeben.


  Ich lasse die Gelegenheit verstreichen und hasse mich wieder ein Stück mehr.


  Ein trauriger Ausdruck gleitet über sein Gesicht. »Und Mutter?«


  »Alles klar. Ihr geht es gut.«


  Eine weitere Lüge. Im Gegensatz zu vielen anderen Dingen im Leben wird Lügen nicht einfacher, je öfter man es tut. Im Gegenteil, es kommt mir vor, als würde mit jeder Unwahrheit, die ich von mir gebe, ein Stück Lebensgeist aus mir herausfließen wie Wasser aus einem undichten Behältnis. In Wahrheit habe ich Mutter ebenfalls seit Landars Begräbnis nicht mehr gesehen. Damals hatte sie sich vor mich gestellt, faltig vor Kummer und mit vom Dauerregen strähnigen Haaren. Sie hatte mir ins Gesicht gefaucht, dass ich es hätte sein müssen, der im Sarg verrottet. Genau das waren ihre Worte gewesen, während Tränen den tiefen Furchen ihrer Falten gefolgt waren. Ich weiß, dass der Schmerz aus ihr gesprochen hatte. Doch ich weiß auch, dass sie keine Sekunde gezögert hätte, mein Leben gegen das meines Bruders zu tauschen, hätte sie die Möglichkeit dazu gehabt.


  Landar nickt. In seinem verbliebenen Auge erkenne ich, dass er mir auch jetzt nicht glaubt.


  »Und was ist damit?«, fragt er, wobei er erst den Pfeil ein Stück nach unten biegt und dann loslässt. Das schmatzende Geräusch, das er so erzeugt, dreht meinen Magen um. Ich muss würgen. Landar hebt sein Kettenhemd an und ich sehe die Wunde, die das Schwert seines Mörders hinterlassen hat. Sie ist rot und tief und fleischig. Und sie lebt, denn unzählige weiße Maden wimmeln in ihr, tun sich gütlich am Fleisch meines Bruders. Ich erkenne dunkle Punkte und vermute, dass es sich um Eier handelt, aus denen Larven hervorgehen werden. Tränen schießen mir in die Augen, rollen über meine Wangen und fallen zischend in den über dem Erdboden wallenden Nebel, der sie lüstern aufzusaugen scheint.


  »Ich weiß nicht, wer es war.« Und das ist endlich mal die Wahrheit. »Aber ich werde die Schweine finden, Landar. Ich werde sie finden und aufhängen!«


  »Gut«, sagt er. Eine Schnecke kriecht aus seinem Nasenloch, zieht auf einer Schleimspur an seinem Mundwinkel vorbei zum Kinn und verschwindet schließlich im Kragen des Kettenhemds. »Tu das, Bruder. Ich vertraue dir.«


  Während er das sagt, gerät die Erde vor Landars Grabstein in Wallung. Es sieht aus, als würde sich ein lebendig Begrabener von unten den Weg an die Luft erkämpfen wollen. An den Rändern des Grabes türmt sich Sandkorn um Sandkorn auf und lässt eine Grube entstehen, wo gerade zuvor nur ebene Erde gewesen war. Als würde jemand Unsichtbares ein Grab schaufeln. Der Zwillingsmond glotzt gleichgültig auf uns hinab, während hinter mir zwei Katzen versuchen, sich umzubringen.


  Der Gesichtsausdruck meines Bruders nimmt einen ergebenen Ausdruck an. »Berzerk, ich muss gehen«, sagt er und diese Worte brechen mir jede verdammte Nacht aufs Neue das Herz. Ich wundere mich über seine Ruhe, mit der er das Unvermeidliche akzeptiert. Zumindest bis zu diesem Punkt.


  Dann knickt Landars Kopf nach hinten. Ich höre das trockene Geräusch brechender Zweige, als sein Genick bricht.


  Ich strecke meine Hand aus und bekomme ein Stück seines Hemds zu fassen, versuche, ihn hier zu behalten. Auf dieser Seite, vor dem Grab. Doch das, was an ihm zieht, ist stärker als ich, wahrscheinlich stärker als jeder Mensch auf dem Erdenrund. Und so gleitet mein Bruder nach hinten, weg von mir, auf sein Grab zu, aus dem die Erde jetzt nur so spritzt.


  »Berzerk, du musst zu Luna gehen!«, ruft er. Seine in Fetzen hängenden Schuhe ziehen Furchen in den weichen Sand des Friedhofs.


  Wie an einem unsichtbaren Band wird Landar nach fortgezogen, direkt auf das Loch zu, das sich von Geisterhand wie ein gähnender, von Nebel verhangener Schlund vor dem Grabstein aufgetan hat.


  Und jetzt verliert Landar schließlich doch seine Ruhe. Mein Bruder schreit und fleht, tritt aus und verflucht, doch die verborgene Kraft kennt keine Gnade. Und kurz bevor mein Bruder in seinem Grab verschwindet und sich die von demselben unsichtbaren Mistkerl geschaufelte Erddecke über ihm schließt, ruft er noch einmal:


  »Du musst zu Luna gehen, Berzerk. Geh zu Luna!«


  Teil 1


  



  Bestandsaufnahme


  


  


  Kapitel 1


  



  Es gibt Morgen in Kentosians, an denen sich die Sonnenstrahlen an Fensterläden vorbei in die Schlafzimmer schleichen, um Schlafende sanft aus ihren Träumen zu kitzeln. Begleitet werden sie von einer leichten Brise, die die exotischen Düfte des Hafenmarktes in sich trägt und die sich in die Nasen der Aufwachenden schmiegt. Morgen, an denen man es nicht erwarten kann, sich außerhalb des Hauses aufzuhalten und an denen jeder Atemzug, jeder Augenaufschlag eine Verheißung darstellt, die gleich einem Weinkrug mit süßen Versprechungen geschwängert ist.


  Es war kein solcher Morgen, als ich auf der harten Pritsche aus meinem Alptraum hochschreckte. Um ehrlich zu sein, hatte ich einen derartigen Tagesanbruch nicht mehr erlebt, seit mein Bruder einen Pfeil mit dem Auge gestoppt hatte.


  Der Regen prasselte gegen die Fensterläden, und es klang, als werfe ein Irrer kleine Steinchen an die brüchige Hausfassade. Der Wind fuhr mit klagendem Heulen die Außenfassaden meiner Wohnung entlang, drang durch morsches Holz und bröckeligen Lehm und drückte mir das schweißnasse Nachthemd an den Körper. Der gleiche Traum wie jede Nacht. Ich schüttelte die Erinnerung an Schleimspuren hinterlassende Schnecken und an in Bauchwunden wimmelnden Maden ab. Zumindest versuchte ich es. Ich hatte den Traum im vergangenen Jahr so oft durchlebt, dass ich das Gefühl hatte, das Bild meines in Verwesung befindlichen Bruders hätte sich mir in die Netzhaut geätzt.


  Mir war klar, dass es sich um ein Trugbild handelte, resultierend aus der auf mir lastenden Schuld, denn ich hatte Landar natürlich nicht mehr gesehen, seit seine Überreste dem Erdreich übergeben worden waren. Doch ich hatte genug Leichen zu Gesicht bekommen, um zu wissen, dass ein Körper nach seinem Ableben als Gasthaus für Parasiten aller Art herhalten musste.


  Am liebsten wäre ich liegen geblieben. Ich hatte keine Arbeit, der ich hätte nachgehen, keine sinnvolle Aufgabe, der ich mich hätte widmen können. Und vielleicht wäre ich liegen geblieben, wenn sich in meinem Hinterkopf nicht die Gewissheit festgekrallt hätte, dass heute der Tag war, an dem ich zu Luna gehen musste. Und obwohl mir davor graute, der Witwe meines Bruders gegenüberzutreten, beschloss ich sie an jenem Morgen im Spätherbst aufzusuchen. Ein ganzes Jahr nach Landars Tod. Ich würde ihr sagen, was mein Bruder mir aufgetragen hatte, würde ihr sagen, dass er sie liebte und dass seine letzten Gedanken ihr gegolten hatten.


  Ich würde es tun, weil ich es meinem Bruder schuldig war und so endlich zumindest eine Teilschuld begleichen konnte. Und vielleicht würde ich dann wenigstens die eine oder andere Nacht wieder durchschlafen können.


  Ich schlug die nach Dung stinkende Pferdedecke zur Seite, setzte mich auf und zuckte zusammen, als meine nackten Füße den eiskalten Steinboden berührten. Es würde ein verdammt harter Winter werden, wenn die Kälte sich schon im Spätherbst derart durch meine mit Hornhaut überzogenen Fußsohlen fraß.


  Ich ging zur Regentonne, die ich jeden Abend vor die Zimmertür schiebe, nachdem ich kurz nach Landars Tod ungebetenen und höchst unerfreulichen Besuch bekommen hatte. Auf der kurz vor den Gefrierpunkt stehenden Wasseroberfläche schwamm das Bild eines blonden, unrasierten Barbaren. Ich grüßte ihn nicht. Seine Haare hingen ihm wie trauriges Getreide im Gesicht und seine Augen und die leicht nach unten zeigenden Mundwinkel waren von einem Spinnennetz kleiner Fältchen umgeben, deren Vorhandensein unzählige Ursachen haben mochte. Lachen war jedoch keine davon. Ich klatschte mir Wasser auf die Haut und stöhnte auf, als es mir den Atem nehmen wollte.


  Nachdem ich mir die Haare aufgestellt und die Zähne geputzt hatte, betrachtete ich abermals mein welliges Wasserantlitz. Es berichtete von zu viel Schmerz in zu kurzer Zeit, von zu wenig Schlaf und zu viel Träumen, zu schlechter Ernährung und zu viel Burwein.


  Mein sogenannter Kleiderschrank war nicht mehr als ein paar nachlässig miteinander verbundene Bretter, die ein Betrunkener einhändig zusammengezimmert haben musste. Das Problem war nur, dass ich es nicht besser hinbekommen hätte. Die wurmstichigen Holzbohlen hatten noch nicht mal dieselbe Farbe. Doch als ich auf der Suche nach einem Zimmer war, hatte ich andere Sorgen gehabt als einen Kleiderkasten aus der Einrichtungshölle. Ich entnahm ihm einige der wenigen Kleidungsstücke und zog sie an. Mein braunes Leinenhemd, das bereits an mehr als einer Stelle geflickt worden war, war mir ein ebenso treuer Begleiter geworden wie die grobe Stoffhose, die so ausgebeult war, dass sie angezogen wirkte, als hätte ich mir Kissen um die Schenkel gewickelt. Meine Stiefel, alt und grau und löchrig, mit einer Sohle so ausgeleiert wie das Rückgrat eines Adeligen. Zum Schluss band ich mir meine Axt in die Schlaufe an der Hose und schob mir meine kleine, feine Basiliskenzunge zwischen Bund und Gürtel.


  Ich schaffte es, während des Ankleidens nur einen kurzen Blick auf meine Pfeiluniform zu werfen, die an der Innenseite meiner Wohnungstür hing. Damals, als man mich aus der Garde als Befehlshaber der Pfeile entlassen hatte, oder mich vielmehr in Schimpf und Schande davongejagt hatte, hätte ich sie normalerweise abgeben müssen. Durch eine Lüge war sie weiterhin in meinem Besitz geblieben. Manchmal ziehe ich sie an, laufe in meinem Zimmer auf und ab und versuche herauszufinden, wie sich das anfühlt. Ich habe keine Antwort darauf.


  Ich wusste selbst nicht, warum mir diese Uniform so viel bedeutete, stellte sie doch alles dar, was ich verloren hatte. Meinen Bruder, meine Arbeit, meine Frau und meine Freunde. Mein Leben. Aber vielleicht war es gerade das, was mich an diesem Kleidungsstück hängen ließ.


  Im Vorratsschrank fand ich ein Stück Brot und einen Klumpen bröseligen Käse, an den ich mich nicht erinnerte, ihn gekauft zu haben. Wenn ich Geld von einer Gelegenheitsarbeit übrig hatte, das ich beim Baumfällen oder Wild ausnehmen verdient hatte, ging ich zu Sefia frühstücken. Sefia war Besitzerin und Köchin der Hafentaverne und neben meinem Freund Kirl der einzige Mensch, dem ich noch etwas zu bedeuten schien. Sie hatte mir oft angeboten, auch ohne Bezahlung bei ihr zu essen, doch ich hatte stets abgelehnt. Noch konnte ich mich über Wasser halten und ich würde einen Teufel tun, mehr als ab und an einen Krug Met aufs Haus anzunehmen.


  Ich setzte mich auf einen Stuhl, bei dem ich es mir zur Gewohnheit gemacht hatte, mein Gewicht wegen der unterschiedlich langen Beine auszubalancieren, und biss in den bröckelnden Klumpen geronnener Milch. Er hätte schon vor Wochen entweder gegessen oder entsorgt gehört. Selbst die Ratten, die mangels Essbarem schon längst aus meiner Wohnung weiter gezogen waren, hätten wahrscheinlich einen riesigen Bogen darum gemacht. Und sie hätten recht gehabt.


  Trotzdem kaute ich weiter, biss unter Anstrengung Stücke aus dem Brot und trank ein paar Schlucke aus der Regentonne.


  Vielleicht würde ich ja wieder auf die Füße kommen, dachte ich. Vielleicht wäre meine Untat ja irgendwann vergessen, oder zumindest Gras darüber gewachsen und ich könnte wieder arbeiten. Nicht bei der Garde, das Stück war wohl vorbei, aber vielleicht als Leibwächter. Ich sage bewusst nicht, dass ich mir Hoffnungen auf ein von vorne anfangen machte, denn von vorne werde ich nie wieder beginnen können. Das würde es nach Landars Tod nicht mehr geben.


  Aber vielleicht ein Weitermachen, ein Wiedereinsteigen in das berufliche und gesellschaftliche Leben von Kentosians. Ich wollte mich ja nicht in den obersten Kreisen der Stadt bewegen, nicht in den Himmel gucken wie so viele unglückliche Stadtbewohner, die sich so sehnlich ein Leben auf der anderen Seite des Lebens wünschten. In den Himmel sehen, dort, wo Adel und Klerus über die bewachte und am Hafen endende Brücke hoch über der Stadt entlangflanierte, sich gegenseitig die Weinkrüge füllte und miteinander feierte. Aber wäre es nicht schön, wieder mal auf der Straße spazieren gehen zu können, ohne dass kaum verhohlen über mich getuschelt und mit Fingern auf mich gezeigt wurde?


  Seht mal dort, das ist Berzerk Momentum. Ja genau der, der seinen Bruder hat verrecken lassen. Was ein Arschloch. Dass der überhaupt noch leben darf!


  Ja, das wäre es.


  Ich stand auf, ging zur Tür und schlug sie hinter mir zu. Sie hing schief in den Angeln und schloss nicht richtig. Ebenfalls eine Nachwirkung der uneingeladenen Gesellschaft.


  Ich drückte sie, so gut es ging, in den Rahmen. Nicht, dass es in meinem Zimmer viel zu stehlen gegeben hätte, doch ich hatte keine Lust auf ungebetene Besucher. Ich riss mir ein Haar aus und klemmte es so in den Türspalt, dass es sich beim Öffnen lösen würde. Sicher ist sicher. So würde ich bei meiner Rückkehr wenigstens feststellen können, ob sich während meiner Abwesenheit Diebe oder Schlimmeres zu meinem Scheißhaus Zutritt verschafft hätten. Auch wenn ich beim besten Willen nicht hätte sagen können, was sie dort hätten finden wollen.


  Auf der Treppe, die bei jedem Schritt von ihrem anstrengenden Leben berichtete, stolperte ich fast über ein Bündel Kleidung, das sich bei näherem Hinsehen als Sertak der Penner herausstellte.


  Ich stieg über ihn hinweg und bückte mich, um ihm ins Gesicht zu sehen. Die Augen, gefangen von einem Spinnennetz aus tiefen Falten, waren geschlossen. Dafür war ich dankbar, denn der Kerl hatte die seltsamsten Augen, die ich jemals gesehen habe. Sie waren von einer undefinierbaren Farbe. Als Vergleich fällt mir am ehesten eine Schlammpfütze auf einem Marktplatz ein, durch die tagein, tagaus Händler mit ihren mit Waren aller Art beladenen Mehrspännern fuhren. Außerdem schienen sich seine Pupillen völlig willkürlich zu weiten und wieder zusammenzuziehen, was beunruhigend anzusehen war. Ein grauer Bart umgab einen offenen Mund. Und auch der war ein Anblick, auf den ich lieber verzichtet hätte. Seine Zähne erinnerten an einen verwitterten Friedhof mit zahllosen umgekippten und fehlenden Grabsteinen. Eine gelbstichige Zunge lag in der Mundhöhle wie ein verendetes Tier.


  Ich hatte Sertak kennengelernt, nachdem ich mein Zimmer im Brückenviertel bezogen hatte. Er war harmlos, zumindest hielt ich ihn dafür, auch wenn er unaufhörlich wirres Zeug redete. Ich hatte bei mehreren Gelegenheiten versucht, mich mit ihm zu unterhalten, konnte seine Satzfetzen jedoch nie zu einem sinnvollen Ganzen zusammensetzen. Es war, als spräche er in einer Kodierung, deren Schlüssel ich nicht besaß. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass Sertak entweder hochintelligent oder völlig verblödet war. Er tat mir leid. Ich weiß nicht, was in seinem Leben schief gelaufen war. Doch ich konnte es aus leidvoller Erfahrung nachempfinden, wenn man einmal falsch abbog und vor einer mit Trümmern übersäten Sackgasse stand, wo man kurz zuvor noch eine majestätische Allee mit Ziel Paradies befahren hatte. Alle meine Einladungen, mir in mein wärmeres Quartier zu folgen und mir bei einer heißen Tasse Suppe Gesellschaft zu leisten, hatte er mit undurchsichtigen Wortbrocken abgelehnt. Später hatte ich nicht mehr versucht, ihn aus der Kälte in mein Zimmer zu bugsieren, damit er sich wenigstens aufwärmen konnte. Um ehrlich zu sein, hatte ich genug mit mir selbst zu tun. Außerdem hatte ich ihm bereits einmal das Leben gerettet.


  Ich betrachtete den alten Mann genauer und konnte kein Lebenszeichen erkennen. Hoffentlich war er nicht erfroren. Ich rüttelte an seiner Schulter, sanft erst, dann nachdrücklicher. Keine Reaktion. Ich versuchte es nochmal, mit dem gleichen Ergebnis. Gerade als ich zu dem Schluss kam, dass er den Kältetod gestorben war, flatterten seine Augen und sein Mund schnappte auf und zu wie ein an Land verendender Fisch.


  »Berzerk«, sagte er und setzte sich auf.


  Er griff sich mit den Händen an den Kopf, als fürchtete er, sein Haupt würde sich selbständig machen und von den Schultern rollen.


  »Verdammt kalt, eh?«, sagte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Ich nickte. Bis hierhin konnte ich ihm folgen. Das musste ein neuer Rekord sein.


  »Ja, alter Mann. Zu kalt, um in einem zugigen Holzbau zu übernachten.«


  Sertak sah mich an.


  »Das stimmt. Obwohl die Kälte außen nichts gegen die Kälte in meiner Brust ist.«


  »Das geht nicht nur dir so, Sertak. Du solltest dir trotzdem eine Bleibe für den Winter suchen.«


  Ein heftiges Kopfschütteln, begleitet von einem Stöhnen.


  »Unmöglich.«


  »Geht es um Geld?«


  Ich wusste selbst nicht, wie ich den Winter überstehen sollte, war mit meiner Miete im Rückstand und hatte wenig mehr als ein paar Kupferstücke auf der Naht. Doch wenn ich dem Mann helfen konnte, dann würde ich es tun. Ich war mir sicher, dass Sefia ihm ein Zimmer über ihrer Taverne zum Vorzugspreis geben würde, wenn ich ein gutes Wort einlegte.


  Doch Sertak machte ein abfälliges Geräusch zwischen aufgerissenen Lippen.


  »Geld. Geld. Denk nicht so kleingeistig, Berzerk. Geld sind mit Königswappen bedruckte Münzen. Nichts weiter. Wer braucht die schon? Außerdem habe ich genug davon.«


  Klar , dachte ich, deswegen lebst du ja auch in einem Hausflur, Wind und Wetter ungeschützt ausgeliefert. Doch das sagte ich nicht, stattdessen wählte ich eine freundlichere, unverfänglichere Antwort.


  »Nun, eine ganze Menge Leute, nehme ich an.« Jetzt war ich wieder in einer typischen Konversation mit Sertak gefangen, bei der ich nicht wusste, wie ich das Gespräch abbrechen konnte, ohne allzu unhöflich zu wirken. Komisch, dass ich mir darüber Gedanken machte, hatte ich doch genug eigene Probleme zu wälzen. Eigentlich konnte es mir doch herzlich egal sein, was der Penner von mir dachte. Und doch zögerte ich, einfach wegzugehen und ihn sich selbst zu überlassen. »Ich denke, es würde dich davor schützen, dich bei Minusgraden totzufrieren.«


  Wieder das Geräusch, mit dem er mir sein Missfallen bekundete.


  »Hast du dir schon mal Gedanken darüber gemacht, dass meine Armut eine selbstgewählte ist, Barbar?«


  Hatte ich nicht. Ich konnte mir nämlich nicht vorstellen, freiwillig in fremder Leute Treppenhäusern zu übernachten und Gefahr zu laufen, an den Stufen festzufrieren.


  »Wenn du meinst«, sagte ich deshalb unbestimmt.


  »Ich habe andere Sorgen als kleine bunte Klimpermünzen, Barbar«, sagte Sertak.


  Dann plötzlich riss er die Hände von seinem Kopf und die Augen auf. Ich sah in diese undefinierbaren, beunruhigenden Augen, und wo eben noch Schlaftrunkenheit vorgeherrscht hatte, war nun blanke Panik eingezogen.


  »Sie kommen, Berzerk. Wir müssen uns alle wappnen. Sie kommen!«


  Ich trat einen Schritt zurück, um etwas Entfernung zwischen meinen und seinen Augen zu bekommen.


  »Wer kommt?«


  Sertak sprang auf die Füße, sehr behände für einen Mann seines Alters, der die Nacht bei Minusgraden verbracht hatte, und griff meinen Oberarm.


  »Sie kommen! Du musst dich vorbereiten! Noch ist der Himmel blau!«


  »Wer kommt?«, fragte ich nochmal, doch auch diesmal bekam ich keine Antwort.


  »Sie kommen und aus einem werden viele. Sie kommen und dann wird der Zwillingsmond vom Himmel auf den Kopf fallen! «


  Die ist ganz sicher etwas Schweres auf den Kopf gefallen, alter Mann.


  Seine Hand umfasste meinen Arm wie ein Schraubstock. Spätestens jetzt war die Unterhaltung wieder in jene Regionen abgedriftet, in die ich nicht folgen konnte. Es war so, als forderte er mich zu einem Wettlauf heraus und ich hatte nicht nur kein passendes Schuhwerk, sondern auch keine Beine.


  »Lass mich los, Sertak«, sagte ich, und der alte Mann ließ meinen Arm frei. »Willst du mir sagen, wer kommt?« Manchmal bin ich ein sehr geduldiger Mensch.


  Sein Gesicht drückte Enttäuschung aus, doch ob meine Begriffstutzigkeit ihn desillusioniert hatte oder seine eigene Unfähigkeit, sich verständlich auszudrücken, ihn frustrierte, vermochte ich nicht zu sagen. Sämtliche Energie schien aus ihm herausgeflossen zu sein. Er setzte sich zurück auf die Treppenstufe, schüttelte den Kopf und murmelte etwas, dass ich nicht verstehen konnte.


  Ich fragte nochmal nach, doch er antwortete nicht. Seine Augen waren von einem Nebel verschleiert und seine Zunge fuhr wie die einer Schlange über aufgeplatzte Lippen, zerhackte die sowieso schon unverständlichen Wortfetzen in wenig mehr als dumpfe, hirnlose Laute. Ein sehr beunruhigendes Bild. Doch dann klärte sich sein Blick:


  »Nun geh schon«, sagte er. »Du hast heute wichtigere Aufgaben, als mit mir zu reden.«


  Ich verabschiedete mich und wandte mich von ihm ab, froh, verschwinden zu können und eilte die restlichen Treppenstufen ins Erdgeschoss. Ich wappnete mich gegen das Wetter und trat aus der Haustür ins Freie. Wie erwartet, empfing mich der Regen mit einer unerwünschten, jedoch nicht minder innigen Umarmung. Der Wind riss mir die Tür aus der Hand und klatschte sie mit einem Schlag wie von einem Schmiedehammer zurück ins Schloss. Innerhalb weniger Sekunden war mein Leinenhemd vollgesogen und hing schwer und schlaff an mir herab. Wasser rann die unbefestigten Straßen des Brückenviertels hinab und in meine Stiefel. Blonde Strähnen klebten mir am Kopf.


  Seitdem mich die Garde und Karandrah herausgeworfen hatten, wohnte ich in diesem Teil der Stadt. Hier führte eine hölzerne Brücke über die Inkur, die auf ihrem Weg durch die Stadt verschiedene Viertel durchquerte, um schließlich im Hafenbecken in die Innere See zu münden. Natürlich gab es in jedem dieser Stadtviertel Brücken, die die Ufer des Flusses verbanden, doch hatten jene Gegenden alle Interessanteres zu bieten als eine Überführung. Nicht so in dem Stadtteil, in dem ich wohnte, und so hieß es eben das Brückenviertel.


  Die Gegend war eine Ansammlung abbruchreifer Bretterbuden, in denen gescheiterte Existenzen wie ich und Gesindel aller Art wohnten. Es war das schlimmste Viertel der Stadt, schlimmer noch als das Hafenviertel, und dort wurden jeden Morgen unfreiwillig aus dem Leben geschiedene Unterweltgestalten mit durchschnittenen Kehlen und fehlenden Gliedmaßen aus dem Hafenbecken gefischt. Ich erinnere mich, wie sehr ich Einsätze im Brückenviertel gehasst und gefürchtet hatte, als ich noch bei der Garde war.


  Und nun wohnte ich selbst hier.


  Gewohnheitsmäßig warf ich einen Blick auf die Brücke, die das Königshaus mit dem Hafen verbindet und die sowohl hoch über der Stadt als auch quer durch sie hindurch verläuft. Wie ein Staudamm teilt sie die Stadt in zwei Hälften. Zu einer Zeit, in der Kentosians noch nicht zu dem Moloch herangewachsen war, der sie jetzt ist, hatten sich die auf Besuch oder zu Verhandlungen angereisten Könige immer wieder darüber beschwert, dass sie auf ihrem Weg in das auf dem Krigisberg gelegene Königshaus die gesamte Stadt durchqueren mussten.


  Also hatte der damalige König - Prigol der Erste - eine Brücke bauen lassen, wie sie noch kein menschliches Auge erblickt hatte, einen Zugang, so hoch oben, dass er bei schlechtem Wetter von Regenwolken verschlungen wurde. Das Bauwerk endete an einem bewachten Landesteg in einem königlichen Teil des Hafens, an dem die Flotten der adeligen Besucher festmachten. Und so konnten die Hochwohlgeborenen das Königshaus erreichen, ohne von der ganzen Armut und Krankheiten, den Sorgen und Nöten der gemeinen Bevölkerung behelligt zu werden.


  Während der Bauphase hatte eine große Hungersnot geherrscht. Und während dieses ebenso imposante wie größenwahnsinnige Bauwerk entstand und Unsummen an Geld und Menschenleben gefordert hatte, waren zehntausende Menschen daran gestorben, noch nicht mal in einen harten Kanten Brot beißen zu können. Und all dies nur, damit König Hauker aus dem im Norden liegenden Königreich Barst auf seinem Weg auf den Krigisberg sich nicht am Anblick hungernder und kranker Menschen stören musste.


  Wie schön, wenn man Prioritäten setzt.


  Wenigstens war der derzeitige König, Rantor, ein sehr viel vernünftigerer Mann.


  Ich wandte den Blick von der Brücke ab. An guten Tagen konnte man dort neben den immer präsenten patrouillierenden Wachen auch anreisende Könige samt ihrem Gefolge erkennen. Natürlich konnte man keine Einzelheiten ausmachen, dafür war das Bauwerk einfach viel zu hoch. Trotzdem gab es nicht wenige Stadtbewohner, die mit einem schmachtvollen Ausdruck auf dem Gesicht auf die Brücke starrten und sich nichts lieber wünschten, als diese einmal selbst zu überqueren. Für die meisten blieb das selbstredend ein Traum, der niemals in Erfüllung ging. Für einige jedoch schon, auch wenn sie es nur deshalb schafften, weil sie im Königshaus wegen eines schweren Verbrechens gehängt werden sollten. Auf jeden Fall war in den letzten Jahrhunderten ein geflügeltes Wort für diesen Menschenschlag entstanden: Himmelsträumer.


  Heute hingegen gab es nichts zu sehen. Dicke Nebelschwaden leckten um die Brücke, verwischten ihre Konturen, fransten sie aus.


  Ich überlegte, ob ich vor meinem Besuch bei Luna Sefia aufsuchen und ein ordentliches Frühstück zu mir nehmen sollte. Doch ich entschied mich dagegen. Erstens hatte ich etwas gegessen, wenn es auch weder üppig noch lecker gewesen war, zweitens wollte ich nun, da ich einen Entschluss gefasst hatte, diesen nicht aufschieben. Ich kannte mich. Saß ich erstmal bei Sefia, fielen mir bestimmt Dutzende Dinge ein, die ich würde erledigen können. Und schon hätte ich den Besuch bei Luna auf den nächsten Tag verschoben.


  Nein.


  Ich setzte mich in Bewegung, nicht ohne die halbseidenen Gestalten, die ich passierte, aus den Augenwinkeln zu beobachten. Selbst wenn ich kein ehemaliger Gardist gewesen wäre, ein Leben im Brückenviertel brachte einem bei, sich und besonders sein Umfeld genauestens im Auge zu behalten.


  Als einstmaligen Angehörigen der Garde ließ man mich zum Glück größtenteils in Ruhe. Ein kleines Scharmützel hier, eine Auseinandersetzung dort, doch insgesamt umgingen mich zwielichtige Gestalten. Und das aus gutem Grund. Denn auch wenn ich ein Jahr keiner geregelten Arbeit mehr nachgegangen war, hatte ich auf meine körperliche Verfassung geachtet und mich täglich in Kampf und Ausdauer geübt. Vielleicht rechnete ein tief im hintersten Winkel meines Gehirns verborgener Teil, der sich weigerte, der Realität ins Auge zu blicken, ja doch mit einer Begnadigung durch den König. Wahrscheinlich achtete ich deshalb darauf, dass meine körperliche Verfassung vielleicht nicht so exzellent wie zu Gardezeiten war, aber doch gut genug, dass ich eine Grundlage hatte.


  Ich verließ das Brückenviertel in südlicher Richtung. Eine gelangweilte und schlecht gelaunte Wache winkte mich durch die Kontrollabsperrung, die zwischen den Vierteln errichtet worden war. Auch ich hatte früher in meiner Anfangszeit solche Dienste verrichtet. Man erhoffte sich durch die Absperrungen, dass man bei Verbrechen den oder die Täter im betreffenden Viertel isolieren konnte. Allerdings war jeder einzelne Stadtteil Kentosians‘ derart verwinkelt und durchzogen von so vielen Gassen und Schleichwegen, dass es buchstäblich unzählige Möglichkeiten gab, unterzuschlüpfen. Und dann habe ich noch nicht mal die Kanalisation erwähnt, die unter der gesamten Stadt verläuft und tausende von Meilen Rohre und Gehwege bietet. Und so blieben zwar die Absperrungen vorhanden, wurden jedoch nur mit einem Mann besetzt. Aufgeben wollte man sie nicht, wäre dies doch einer Kapitulation vor dem Verbrechen gleichgekommen.


  Ich betrat das Heckenviertel und versuchte, die sich in mir auftürmenden Erinnerungen in den Hintergrund zu schieben.


  Luna und mein Bruder hatten hier bis zu seinem Tod ein gepflegtes Haus bewohnt. Auch ich hatte in diesem Viertel gelebt. Das Heckenviertel war ein Stadtteil, in dem vorwiegend Arbeiter ihre Zelte aufschlugen, Nachwuchs zeugten und sich über geschmackvolle Vorgärten und an Nachbarschaftstreffen erfreuten. Früher kam mir das alles einengend und erdrückend vor, so als würden andere Menschen meine Luft wegatmen. Doch spätestens seit meiner Trennung von Karandrah kommt es mir wie das vom Himmel gefallene Paradies vor.


  Das Heckenviertel verdankte seinem Namen einem Labyrinth aus Pekunnienbüschen, das regelmäßig in Form geschnitten wurde und die Attraktion des Viertels war. Hier hatte ich Karandrah in einer warmen Sommernacht unter einem orange und grün glühenden Zwillingsmond zum ersten Mal geküsst. Erinnerungen und Schuldgefühle wallten in einer wahren Sturmflut in mir auf, doch ich konnte sie gerade noch eindämmen, bevor ich in einer tosenden Brandung versank.


  Wie in jedem Viertel der Stadt gab es auch hier einen überdachten Holzverschlag. Er befand sich nur wenige Meter vom Eingang des Heckenlabyrinths entfernt auf dem Mondenplatz, dem Festplatz des Stadtteils. An dem Holzverschlag war eine Tafel angebracht, auf der regelmäßige und außerordentliche Erlasse und Bekanntmachungen des Königs angeschlagen wurden. Es war unter Strafandrohung verboten, diese Ankündigungen zu demolieren oder zu verfremden, konnte es sich bei den Aushängen doch um Gesetzesänderungen oder Warnungen an die Bevölkerung handeln. In meinem Dienst in der Garde hatte ich nicht selten Betrunkene festgenommen, die die Bekanntmachungen zerrissen oder mit Obszönitäten beschmiert hatten.


  Ein Gardist war gerade dabei, einen dieser königlichen Ergüsse an dem weichen Holz des Anschlagsbretts zu befestigen.


  Obwohl er mit dem Rücken zu mir stand, erkannte ich ihn sofort. Ich hatte Kord ausgebildet, als sein Bartwuchs nicht viel mehr als ein leichter Flaum auf der Oberlippe war, der aussah, als könne man ihn mit dem Handtuch wegrubbeln. Ich hatte ihn von der Garde in die Eliteeinheit der Pfeile gelotst, weil ich von seinem Talent überzeugt gewesen war. Zwei Jahre hatte ich ihn in der Kunst des Kampfes und der Selbstverteidigung gelehrt, zwei Jahre, in denen er mir als Freund ans Herz gewachsen war.


  Umso enttäuschter war ich gewesen, als er sich in die Reihe der Pfeile eingefunden hatte, für die ich ebenso gestorben war wie mein Bruder. Wenigstens war er in jener Nacht nicht dabei gewesen, als sein neuer Vorgesetzter und einige seiner Kollegen mir einen Besuch abgestattet hatten.


  Ich war schon in die Heckenallee eingebogen, der Straße, in der Luna und mein Bruder gewohnt hatten, doch ich drehte mich nochmal um. Kord hatte aufgehört zu hämmern und besah sich sein Werk, als würde er auf ein exotisches Gemälde blicken. Da er mit dem Rücken zu mir stand, sah er mich nicht kommen.


  »Hallo Kord«, sagte ich.


  Kord erschrak zweimal. Das erste Mal, als er angesprochen wurde, und das zweite Mal, als er sich umdrehte und erkannte, wer zu ihm gesprochen hatte. Obwohl ich es besser hätte wissen müssen, schmerzte es mich zu sehen, wie unangenehm Kord meine Gegenwart war. Verdammt, ich hatte Jahre mit diesem Kerl verbracht, hatte ihm alles weitergegeben, was ich konnte und wusste. Und nun stand er vor mir und machte ein Gesicht als hätte er Scheiße an den Händen.


  »Hallo Berzerk«, sagte er. »Wie geht es dir?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ganz ausgezeichnet«, log ich. »Ging mir noch nie besser. Vermisse die Pfeile überhaupt nicht.«


  Kord nickte, fuhr sich geräuschvoll mit der Hand über seine Stoppeln am Kinn und tat so, als ob er sich für mich freute.


  »Na, das ist doch schön«, sagte er. Hör mal, das ist eine verdammt blöde Sache mit deinem Bruder. Ich habe dir nie gesagt, wie leid mir das alles tut.«


  Ich nickte ebenfalls. Ja, wirklich eine blöde Sache mit meinem Bruder. Manchmal verstaucht man sich einen Fuß und auch das ist eine blöde Sache. Oder man kriegt eine Erkältung, oder der Hirschbraten in der Taverne ist nicht richtig gewürzt. Alles ganz schön blöde Sachen irgendwie. Und nein, er hatte mir nie gesagt, wie leid ihm das alles tat. Dafür hätte er mit mir sprechen müssen.


  Ich beschloss, das Thema zu wechseln, bevor ich ein Gesetz und sein Nasenbein brach. Ich sah schon eine hübsche Fontäne Blut aus seiner Nase sprudeln und sich mit dem Regen im Kopfsteinpflaster vermischen. Eine verlockende Aussicht. Und dann, wenn ich schon dabei war, würde ich auch noch den Rest seines Körpers bearbeiten. Ich zwang mich an etwas anderes zu denken und betrachtete das Stück Pergament, das akkurat im dafür vorgesehenen Rahmen hing.
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  Das konnte nichts Gutes bedeuten.


  »Hat man wieder eine Frau gefunden?«, fragte ich Kord und registrierte, dass er mir nervös über die Schulter sah. Wahrscheinlich hatte er Angst, zusammen mit mir gesehen zu werden. Es ist nicht förderlich für die Karriere eines Gardisten, sich mit Berzerk Momentum blicken zu lassen. Zumindest nicht mehr.


  Ich erinnerte mich an Zeitungsartikel, die dieser Schmierfink Frink vom Kentosianischen Anzeiger verfasst hatte, der auch von meiner Verhandlung berichtet und mein Gesicht zum meistgehassten des Kontinents gemacht hatte. Dem Artikel zufolge hatte man bereits drei Frauenleichen geborgen, und alles deutete auf einen Serienmörder hin.


  »Ja«, sagte er, nachdem seine Augen die meinen wieder gefunden hatten. »Eine Streife hat sie heute Nacht in der Inkur treibend entdeckt.«


  »Verdammte Schande«, sagte ich. »Ist es immer derselbe Täter?«


  Kord zuckte die Schultern.


  »Das weiß ich nicht, Berzerk. Ich war nicht dabei. Und du weißt doch, dass es sich um eine laufende Ermittlung handelt und ich mit Außenstehenden nicht darüber reden darf.«


  Das hatte gesessen. Ein Außenstehender, der jahrelang seine Knochen für die Pfeile, für den König, für Kentosians hingehalten hatte.


  Ich zuckte die Schultern.


  »Du hast recht. Aber tut mir einen Gefallen und fasst dieses Schwein bald. Ich gehe jetzt mal weiter. Hat mich gefreut, Kord. Gruß an die anderen.«


  Der Gardist atmete tief durch. »Hat mich auch gefreut. Und die Grüße richte ich aus. Mach es gut, Berzerk!«


  So viele Lügen in so wenigen Worten. Es hatte ihn weder gefreut mich zu sehen, noch wünschte er, dass es mir gut ginge. Es war ihm bestenfalls einerlei. Und bevor er Grüße an die anderen Gardisten von mir ausrichtete und damit zugab, Kontakt mit mir gehabt zu haben, bestand der Zwillingsmond aus leckerem Käse und fiel demnächst vom Himmel.


  Ich verließ den Holzverschlag und bot dem Niederschlag ein willkommenes Ziel für feuchte Angriffe. Regen sammelte sich in Pfützen und lief in Rinnsalen das Kopfsteinpflaster der abschüssigen Heckenallee hinab. Mit jedem Schritt, mit dem ich mich meinem Ziel näherte, bildeten sich größere Gewichte auf meinen Schultern.


  Ich war seit Landars Tod nicht mehr hier gewesen und hoffte, dass Luna immer noch in dem gepflegten Haus wohnte, in dem sie mit meinem Bruder gelebt hatte. Ich erinnerte mich an laue Sommerabende auf der Veranda, feucht-fröhliche Geburtstagsfeiern und heimelige Abendessen zu viert. Glückliche Zeiten. Vergangene Zeiten.


  Die Frage, ob Luna das Haus noch bewohnte, beantwortete sich mit meiner Ankunft am Gartenzaun. Luna saß auf der Veranda, schaukelte auf einem Stuhl mit abgerundeten Kanten und starrte in den Regen. In ihrer Hand hielt sie eine Tasse mit dampfendem Inhalt.


  Nachdem mein zögerliches Winken mit keiner feststellbaren Reaktion erwidert wurde, drückte ich das Gartentor auf und betrat die Veranda. Ich stellte mich neben meine Schwägerin und blickte einige Minuten mit ihr in den Regen. Sie ließ mit keiner Faser ihres Körpers erkennen, dass sie mich wahrgenommen hatte. Ich bereute jetzt schon, dem Drängen in meinem Kopf nachgegeben und hergekommen zu sein.


  Ich betrachtete ihr Gesicht. Trotz eines harten Zuges um ihre Mundwinkel, der vor einem Jahr noch nicht da gewesen war, und einigen Falten, vor allem um ihre Augenpartie, hatte sie sich kaum verändert. Sie war immer noch eine sehr attraktive Frau, auch wenn ihr Blick so abwesend war wie der einer Hure, die nachts im Hafenviertel auf Kundschaft wartete. Sie hatte eine karierte Decke gegen die kalte Morgenluft übergeworfen.


  Außer einem gelegentlichen Nippen an ihrem Getränk – Buttentee dem Geruch nach – bewegte sich keiner von uns.


  Ich hielt die Stille nicht mehr aus. Entweder ich sagte jetzt etwas oder ich würde wieder in meine ranzige Bude gehen und nie wiederkommen. Also fasste ich mir ein Herz.


  »Hallo Luna«, sagte ich.


  Luna blickte weiter in den Regen, als würde er ihr ein Geheimnis verraten.


  »Was willst du hier?«, fragte sie mich tonlos, frei von jeglichen Emotionen.


  Ich weiß nicht, welche Reaktion ich erwartet hatte, eine wutentbrannte Luna, die mit Fäusten auf mich einschlug und mich dabei anschrie, oder eine weinende, mich verachtende Luna, die mir Vorwürfe machte. Doch diese vier Worte schmerzten mich mehr als alles andere. Sie machte mir deutlich, dass ich es ihr nicht wert war, mit mir zu streiten, mir auch nur den Hauch einer Emotion zu widmen.


  »Ich wollte nach dir sehen, Luna«.


  Ich hatte nicht vor, gleich mit der Tür ins Haus zu fallen und wollte zumindest versuchen, den Gletscher zwischen uns um einige Zentimeter abzutauen.


  »Ach ja? Das hast du ja jetzt getan. Ich komme zurecht.«


  »Ich nicht«, sagte ich, ohne dass ich es wollte. Doch die Worte waren draußen und ich hasste den flehenden Ton in meiner Stimme. Hierherzukommen war wirklich keine gute Idee gewesen.


  Luna drehte sich zu mir, ihre Augen taxierten mich.


  »Was erwartest du von mir, Berzerk? Du hast Landar verrecken lassen. Du warst nicht bei ihm, um ihn zu schützen. Glaube nicht, dass ich dir vergeben werde. Wenn es nach mir geht, hast du ihn ebenso auf dem Gewissen wie diejenigen, die ihm einen Pfeil ins Auge geschossen und das Schwert reingerammt haben.


  Natürlich hatte ich gewusst, wie Luna von mir dachte, doch nun die Bestätigung aus ihrem Mund zu hören war wirkungsvoller als mit flacher Hand verabreichte Ohrfeigen eines Riesen.


  »Ich habe ihn auch verloren, Luna. Ich habe Landar ebenso verloren wie du und ich verfluche mich jeden Tag dafür. Ich erwarte keine Vergebung, Luna. Ich erwarte gar nichts mehr.«


  Luna starrte wieder in den Regen und nippte abwesend an ihrem Tee, obwohl das Getränk mittlerweile auf eine angenehme Trinktemperatur abgekühlt sein musste.


  »Du hast sie umgebracht«, flüsterte sie, und nur der Windstille auf der Veranda war es zu verdanken, dass ich sie verstand.


  Ich fühlte mich, als hätte sie mir die Beine weggetreten und ich taumelte einen Schritt nach hinten.


  »Wie kannst du das nur denken, Luna?«, fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Warum sonst hätte man ihr die Kehle durchgeschnitten? Sie hat dich belastet. Du hattest ein Motiv.«


  Tränen der Wut brannten mir in den Augen. Wie konnte sie das von mir denken? Sie kannte mich, wie konnte sie für wahr halten, was über mich verbreitet wurde?


  »Ich bin Landars Bruder, Luna«, sagte ich, bemüht, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. Mittlerweile glaubte ich nicht nur, hierherzukommen war eine Scheißhausidee gewesen, ich wusste es. Trotzdem wollte ich unser erstes Wiedersehen nach so langer Zeit nicht in einer Eskalation enden lassen. »Ich bin nicht wie er, das weiß ich. Landar war ein wundervoller Mensch und ich weiß, dass ich das nicht im Ansatz bin. Aber wie kannst du von mir denken, dass ich Mido umgebracht habe?«


  Bevor sie antworten konnte, hörten wir die klackernden Absätze von Gardistenstiefeln auf dem Kopfsteinpflaster. Mit selbstsicheren und Wassertropfen aufwirbelnden Schritten kam ein Mitglied der Garde auf die Veranda von Lunas Haus zu. Es war ein junger Kerl, den ich nicht kannte. Er erinnerte mich entfernt an den jungen Berzerk Momentum, voller Ideale und überzeugt davon, Kentosians einen wertvollen Dienst zu erweisen. Und genau so war es auch, zumindest so lange, bis man einen Fehler machte und das stählerne Gebiss der Stadt einen durchkaute und zerfetzt ausspuckte.


  Mit durchgedrücktem Rücken blieb der Gardist vor der Veranda stehen. Er war jung, wahrscheinlich direkt von der Schule zur Garde gewechselt, hatte ein schmales, irgendwie leidendes Gesicht mit einem arroganten Ausdruck in den Augen. Ich konnte seinen Namen lesen, der mit goldenem Faden über der Brusttasche seiner Uniform eingenäht war: Neef.


  »Frau Luna Momentum?«, fragte er.


  Luna nickte.


  »Ja, das bin ich. Bitte kommt doch unter das Dach.«


  Der Gardist betrat die Veranda und warf mir einen verstohlenen Blick zu.


  »Vielen Dank, Frau Momentum. Ich habe schlechte Neuigkeiten, fürchte ich. Darf ich offen sprechen?«


  Wieder blickte er kurz zu mir herüber.


  Luna nickte abermals.


  »Ja. Bitte sagt, was Ihr zu sagen habt.«


  Man merkte dem Gardisten trotz seiner steifen Haltung das Unbehagen an, das er empfand. Der selbstsichere Gesichtsausdruck war verschwunden. Ich selbst hatte ungezählte schlechte Nachrichten überbringen müssen, wobei die Bandbreite von einer unter ein Kutschenrad geratenen Katze bis zum Massenselbstmord reichte. Ich konnte das Missbehagen des jungen Kerls vor mir verstehen, obwohl ich noch nicht wusste, was er zu sagen hatte. Man konnte nie vorhersagen, wie jemand sich verhalten würde, und wappnete sich innerlich gegen jede mögliche Reaktion. Nicht selten hatte man mich angegriffen, geohrfeigt und gekratzt, an der Uniform gezerrt und ihr Risse beigebracht, nur weil ich derjenige gewesen war, der die Nachrichten überbracht hatte.


  »Frau Momentum. Heute Nacht wurde eine Frauenleiche in der Inkur gefunden. Sie ist ans Ufer geschwemmt worden. Sie trug einen Ausweis bei sich, der sie als Jusina Gnirek legitimierte.«


  Ich schloss die Augen. Das darf doch nicht wahr sein. Gnirek war Lunas Mädchenname. Ich kannte Jusina. Sie war Lunas Schwester.


  Luna ließ den Kopf hängen und sagte nichts. Kurz darauf schüttelten Heulkrämpfe ihren schmächtigen Körper. Die Wolldecke rutschte ihr von den Schultern.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Dann fasste ich mir ein Herz, trat einen Schritt vor und legte je eine Hand auf ihre Schultern. Sie verspannte sich, und einen Augenblick rechnete ich damit, dass sie mich abschütteln würde, doch dann war der Moment vorbei und ich hielt sie fest.


  Der Gardist sah derweil aus, als hätte er in eine tote Ratte gebissen.


  »Frau Momentum, ich muss sie bitten, mit mir zu kommen. Wir haben zwar den Ausweis bei der, ähm, Leiche gefunden, aber wir brauchen eine Identifizierung ihrerseits, um sicher zu sein.«


  Auch wenn Luna und Jusina Schwestern waren, sahen sie sich nicht unbedingt ähnlich. Wenn man genauer hinsah, konnte man ihre Verwandtschaft nicht übersehen, aber es war nicht so, als dass sie sich glichen wie eine Sumpfschnecke der anderen.


  »Ich werde mitkommen«, sagte ich mit festerer Stimme, als ich mir zugetraut hatte.


  »Ich fürchte, das wird nicht möglich sein«, sagte Neef.


  »Warum nicht?«


  Neef zückte einen Marschbefehl und fuchtelte damit vor unserer Nase herum.


  »Ich kann lediglich Frau Luna Momentum mit durch den Tunnel ins Völkerviertel geleiten. Seht, so steht es hier geschrieben: Begleitperson Luna Momentum.«


  »Dann schreibt meinen Namen einfach mit dazu«, sagte ich.


  Neef schnalzte mit der Zunge und schüttelte den Kopf. Seine Unsicherheit war vergangen und zurückgeblieben war nur der aufgeblasene kleine Emporkömmling.


  »Das ist leider nicht möglich. Ich kann nicht gegen meinen Auftrag handeln.«


  Ich kannte diese Marschbefehle. Man musste sie immer auf dem aktuellen Stand halten. Nervig, aber notwendig. Es waren schon zu viele Mörder durch die Maschen der Garde geschlüpft, weil sich einer der Gardisten nicht mehr daran erinnern konnte, wer was wann gesagt oder wen er wo angetroffen hatte. Zu viele Verbrechen waren im Sumpf der Ermittlungen versickert, weil sich keiner der ermittelnden Gardisten die Mühe gemacht hatte, Notizen anzufertigen. Im Augenblick des Schreibens verfluchte man Rantors Anweisung, jedes Detail minutiös eintragen zu müssen, lückenlos seine Schritte zu dokumentieren. Doch später war man nicht selten heilfroh, sich die Zeit genommen zu haben. Schrieb man doch oft Dinge auf, die erst auf den zweiten oder dritten Blick ihre wahre Bedeutung für die Ermittlungen entfalteten und die dann zum Durchbruch führten.


  Luna hob den Kopf.


  »Ich werde nicht ohne ihn gehen«, sagte sie mit einer Stimme, die klarmachte, dass sie eine Entscheidung getroffen hatte, die sie in zehn kalten Wintern nicht zu revidieren gedachte.


  »Ich fürchte, dass ich ...«


  »Tut es einfach, verdammt«, sagte sie.


  Neef seufzte, als wollte er sagen, dass man es den ganzen Tag nur mit Querulanten und Gesindel zu tun hatte, und zog eine Feder aus der Innentasche der Uniform. Er schraubte ein Tintenfass von der Größe eines Fingerhuts auf und befeuchtete sein Schreibwerkzeug. Er breitete den Passierschein auf dem Verandatisch aus und beugte sich darüber.


  »Na gut«, sagte er. »Wen soll ich mit aufführen?«


  »Berzerk Momentum«, sagte ich.


  Die Schreibhand, bereit den Namen der zweiten Begleitperson einzutragen, erstarrte, als wäre sie innerhalb Sekunden zu einem Eisblock gefroren. Neef kannte mich nicht persönlich, aber meinen Namen kannte er auf jeden Fall. Und meine Geschichte. Ich war nicht stolz darauf.


  »Schreibt es einfach auf«, sagte Luna, als sie sein Zögern bemerkte.


  In Anbetracht unserer vorhergehenden Unterhaltung überraschte es mich, dass Luna mich dabeihaben wollte. Doch natürlich brauchte sie eine Schulter, an die sie sich lehnen konnte, sollte sich das Schlimmste bewahrheiten. Selbst wenn es die Schulter ihres verhassten Schwagers war.


  Das Gesicht des Gardisten war so erstarrt wie das einer dieser bekleideten Puppen, die in den Tuchgeschäften im Schaufenster standen, um den Kleiderverkauf anzukurbeln. Dass Luna etwas mit mir und Landar zu tun hatte, hatte er sich wahrscheinlich aufgrund ihres Nachnamens gedacht. Aber dass ich bei ihr auf der Veranda stehen würde, damit hatte er definitiv nicht gerechnet. Er hatte mich wahrscheinlich für einen Freund oder Liebhaber gehalten.


  Falsch gedacht, Kleiner.


  Endlich schrieb er meinen Namen auf das rötliche Pergament. Er hatte eine schöne Handschrift, wie ich anhand der bereits ausgefüllten Felder erkennen konnte. Jetzt aber zitterte seine Hand und mein Name wurde von hässlichen Zacken und Kanten entstellt.


  »In Ordnung«, sagte Neef, nachdem er Federkiel und Tintenfässchen verstaut hatte. »Wenn Ihr mir folgen möchtet.«


  Wir setzten uns in Bewegung, runter von der Veranda, hinein in den Regen.


  Luna blickte mich aus schwimmenden Augen an.


  Ich sah Furcht in ihnen.


  Ich konnte sie ihr nicht nehmen.


  


  


  Kapitel 2


  



  Wir brachen derart überstürzt auf, dass Luna sich nicht mal eine Jacke überwarf, doch ich bezweifle, dass sie die Kälte und den Regen auch nur spürte. Wir bogen auf die Heckenallee und folgten dem Gardisten, der stumm und in zackigem Schritt zielstrebig auf das Völkerviertel zusteuerte. Das Regenwasser gurgelte Unverständliches im Kopfsteinpflaster und legte eine sehr viel höhere Geschwindigkeit vor als wir. Neefs Selbstsicherheit war zurückgekehrt, nachdem er erkannt hatte, mit wem Luna auf der Veranda stand. Sein Rücken war wieder durchgedrückt, und mit raumgreifenden Schritten und hoch erhobenem, behelmten Kopf ging er voraus.


  Das Völkerviertel lag nördlich der Brücke und trug seinen Namen zurecht, denn hier waren sämtliche die Bevölkerung betreffenden Ämter, öffentliche Gebäude und Ambulanzen beheimatet. Und so eben auch die Leichenhalle, die unter dem Justizgebäude untergebracht war. Um zu unserem Ziel zu gelangen, verließen wir das Heckenviertel an dem Übergang, durch den ich es vor einer Stunde betreten hatte. Wir durchquerten das Brückenviertel, ohne auch nur eine Sekunde innezuhalten und ohne auf die Blicke zu achten, die unsere vom Gardisten angeführte Prozession begutachtete. Ich spürte die Augen zwielichtiger Gestalten auf mir, Augen, die abzuschätzen versuchten, wie viel Gegenwehr Luna und ich bei einem Überfall würden leisten können. Doch die Gegenwart eines Gardisten ließ uns das Viertel ohne Zwischenfälle passieren.


  Die Brücke trennte das Brückenviertel von unserem Ziel. Es gab nur zwei Zugänge zwischen den Stadtvierteln, die in Tunneln durch das Mauerwerk führten. Ein Tunnel war für Fußgänger reserviert, die sich zwischen den Stadtteilen hin und her bewegen wollten. Eine weitaus geräumigere Unterführung war für Händler und ihre Fuhrwerke, für Bauern und natürlich für die Stadtwache bestimmt. Die Röhren waren erst nach Fertigstellung der Brücke in monatelanger Schwerstarbeit entstanden. In der Planungsphase hatte keiner der Bauherren - und König Prigol der Erste und glücklicherweise auch Prigol der Letzte schon gar nicht - daran gedacht, Zugänge zwischen den Stadthälften zu berücksichtigen. Das ganze Projekt war mit derart heißer Nadel gestrickt worden, dass jedem halbwegs normal denkenden Menschen die Tränen kommen mussten.


  Die Unterführungen stellten die kürzeste Verbindung zwischen den Vierteln dar. Ansonsten musste man, um vom Brückenviertel auf die andere Seite des Bauwerkes zu gelangen, entweder ausdauernd schwimmen können oder aber einen eintägigen Fußweg um den Krigisberg in Kauf nehmen.


  Zwischen den Tunneln verlief die Inkur, die aus dem Völkerviertel unter dem Bau hindurchlief und sich, bevor sie ins südliche Hafenbecken mündete, mit der Kanalisation vermischte. Selbst an guten Tagen, an dem der Wind nahezu nicht vorhanden war, stank es erbärmlich im Brückenviertel, und das nicht nur in der Nähe der Inkur. An schlechten Tagen hatte man das Gefühl, die Ausdünstungen nicht nur einzuatmen, sondern sie geradezu in sich aufzunehmen, so dass sie sich nach und nach im Körper einnisteten und man den Gestank von Scheiße überhaupt nicht mehr aus der Nase bekam.


  An den Tunneleingängen standen Wachen, die, je nachdem an welcher Röhre sie ihren Dienst taten, Fußgänger abtasteten und nach ihrem Vorhaben auf der anderen Brückenseite ausfragten. Oder sie überprüften die Warenpapiere der Händler, besahen sich die auf den Fuhrwerken transportierten Felderzeugnisse der Bauern oder die vom König höchstselbst unterschriebenen Marschbefehle der Gardisten.


  Eine ebenso komplett überflüssige wie langweilige Aufgabe. Als ehemaliger Gardist und Pfeil wusste ich, dass die Dienste an der Brücke gänzlich sinnlos waren und nur aus ähnlichen Gründen vollzogen wurden wie an den Übergängen zu den anderen Vierteln. Präsenz zeigen, um Verbrechen präventiv zu verhindern. Doch ob wirklich auch nur eine Straftat verhindert wurde, wage ich zu bezweifeln. Im Gegenteil kamen viele Fußgänger mit weniger Geld aber dafür mit Schmerzen und Knochenbrüchen aus dem Tunnel. Und nicht selten steckten die Gardisten mit den die Passanten in der Unterführung ausraubenden Dreckskerlen in einer Geschäftsbeziehung.


  Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte ich lachen müssen. Kentosians war ein Moloch aus Gewalt und Korruption, von Mord, Diebstahl und Erpressung. Ich wusste von Kirl, dass die Verbrechensrate der Stadt auf Rekordniveau lag. Und waren wir nicht gerade auf dem Weg ins Leichenschauhaus, um eine Leiche zu identifizieren? Ob Jusinas Mörder - wenn sie es denn war, die in der Leichenhalle auf ihre Identifizierung wartete - nach seinem Vorhaben gefragt worden war? Und wenn ja, hatte er wahrheitsgemäß geantwortet? Wie ich gesagt hatte, es war ein nahezu sinnloses Unterfangen, das der Bevölkerung lediglich eine Illusion von Schutz geben sollte.


  Wir reihten uns in die Schlange der Fußgänger ein. Der Regen nahm abermals an Intensität zu und trommelte mitleidlos auf uns ein. Ich sah, wie Luna zitterte, und wünschte mir, ich könnte ihr meinen Wettermantel reichen, um sie wenigstens etwas zu schützen. Dann fiel mir ein, dass ich ihn bei meiner Auskleidung an meinem letzten Arbeitstag hatte abgeben müssen. Meine Laune verschlechterte sich weiter.


  Um uns herum standen einfache Leute, die ins Völkerviertel wollten, um Familiennachwuchs anzumelden, Steuern zu bezahlen, Strafen zu begleichen oder sich anderweitig gängeln zu lassen. Vielleicht waren einige von ihnen auch vor Gericht geladen. Der missmutige Ausdruck vieler dieser Menschen, der selbst meinen noch in den Schatten stellte, legte diese Vermutung nahe.


  Es ging quälend langsam voran. Der Wachmann an der Brücke stand unter einem Bretterverschlag, so dass er dem Regen nicht ausgesetzt war. Er musterte die Anstehenden und ihre Schriftstücke mit sorgfältigem Blick. Zu sorgfältig, als dass es sich um reine Pflichterfüllung handelte. Der Kerl hier vorne hatte einfach Spaß daran, die Menschen aufgereiht im Regen stehen und frieren zu lassen. Sein Gesicht wirkte, als könnte er Aufmunterung vertragen. Seine Augenbrauen bildeten ein großes, buschiges V, wenn er sie zusammenzog. Sein Kinn wurde von einer Kerbe zweigeteilt, in die man eine Zigarre hätte klemmen können. Seine Mundwinkel schienen der Schwerkraft nicht trotzen zu können und zeigten steil nach unten. Ein frustrierter, vergessener Gardist, der sich seine traurigen Tage dadurch versüßte, die Bevölkerung unnötig lange vor dem Tunneleingang warten zu lassen. Ich kannte diese Art Mensch.


  Endlich waren wir an der Reihe. Neef zückte mit arrogantem Augenaufschlag den vom Kommandanten der Garde unterschriebenen und um meinen Namen ergänzten Marschbefehl und wedelte damit vor der Nase des Wachmanns herum. Die Brückenwachen standen innerhalb der Garde auf der untersten Stufe. Mit dieser Aufgabe wurden zumeist Frischlinge betraut, die gerade ihre ersten Schritte im Garderegiment machten. Oder aber, wie es in diesem Fall sein musste, ältere, in Misskredit gefallene Gardisten, die Scheiße gebaut hatten.


  Normalerweise ging man innerhalb der Garde, egal welchen Rang man bekleidete, respektvoll miteinander um. Natürlich gab es immer wieder mal Reibereien zwischen den einzelnen Garderängen, doch hielten sich diese Auseinandersetzungen meistens in Grenzen und arteten nur selten in Schlägereien aus.


  Was allen Truppenteilen jedoch gemeinsam auf den Sack ging, waren junge arrogante Emporkömmlinge wie Neef. Kleine Sackgesichter frisch von der Schule, die sich für etwas Besseres hielten, nur weil ihr Vater genug Geld hatte, seinen missratenen Balg in der Garde unterzubringen. Natürlich konnte ich nur mutmaßen, was Neefs Herkunft anging. Allerdings hatte ich genug von diesen kleinen Kerlen mit durchgedrücktem Rücken kommen und gebrochenem Rückgrat gehen sehen, dass ich sie mit verbundenen Augen während einer Sonnenfinsternis erkannte.


  Wahrscheinlich sollte Neef so schnell wie möglich ein Pfeil werden, und so schmierte sein Vater im Hintergrund die richtigen Rädchen, damit sein wertvoller Spross keine Arbeiten wie den Brückendienst verrichten musste.


  Und das wiederum machte einem Brückengardisten ohne Aussicht auf Beförderung wie dem Sauertopf unter dem Bretterverschlag nicht nur keinen Spaß. Nein, Neef war für ihn ein nervtötender Schmerz im Arsch.


  »Wo wollt ihr hin?«, schnarrte er mit einer Stimme, die so rau war wie ein Morgen in den Frostfeldern. Beim Sprechen entblößte er leuchtend gelbe Zähne, die mich die Augen zusammenkneifen ließen, da ich Angst hatte, geblendet zu werden. Ich sah auf sein Namensschild. Polkh. Der Name sagte mir nichts.


  Neef wedelte zum wiederholten Male mit seinem Marschbefehl vor den Augen des Wachmanns.


  »Seht Ihr nicht, was hier steht? Wir wollen in die Leichenhalle.« Er zeigte mit einem Finger erst auf sich, dann auf Luna, dann auf mich. »Sofort.«


  »Immer mit der Ruhe, Kleiner«, sagte Polkh und nahm ihm den nassen Zettel aus der Hand. Ich konnte erkennen, dass der Regen einige Buchstaben verwischt hatte. Er zog seinen Kopf zurück unter den Verschlag und tat so, als würde er jedes einzelne Wort entziffern, wobei sich seine Lippen bewegten. Ich bezweifle, dass ihn auch nur einen feuchten Furz interessierte, was auf dem Papier geschrieben stand. Er wollte damit nur eines erreichen.


  Und das schaffte er.


  Neef war kurz davor zu platzen. Sein Gesicht nahm eine dunkelrote Färbung an, sein Hals schien auf den doppelten Umfang anzuschwellen, und Adern und Sehnen traten wie Stricke an ihm hervor. Er klopfte deutlich vernehmbar an das Holz des Verschlags, wenige Zentimeter neben dem Kopf des Wachmanns.


  »Hört, wir haben es eilig. Es ist eine Sache von größter Dringlichkeit.«


  »Immer ruhig, ich verrichte hier nur meine Arbeit.« Der Wachmann hob die Augen nicht von dem roten Pergament, während er sprach. Sie glitten über das Papier, aber ich glaubte nicht, dass er auch nur ein Wort wirklich in sich aufnahm.


  So sehr es mich auch nervte, ungeschützt im Regen zu stehen, so sehr genoss ich es doch, wie Neef mal kurz auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt wurde.


  Neef klopfte wieder an das Häuschen, nachdrücklicher diesmal.


  »Lasst uns endlich passieren, ansonsten ...«


  Eine interessante Veränderung ging im Gesicht des Gardisten vor sich. Eben noch hatte er den Passierschein mit verschwommenem Blick angestarrt, nun klärten sich seine Augen und nagelten Neef fest. Seine Lippen zogen sich zu einem ebenso streitlustigen wie baufälligen Grinsen zurück.


  »Was ansonsten? Willst du mir drohen, Grünschnabel?«


  Einen Moment sah es so aus, als würde Neef einen Rückzieher machen, doch dann straffte er die Schultern.


  »Ihr hindert mich an der Ausübung einer wichtigen Untersuchung von einem Ausmaß, das Ihr Euch nicht vorstellen könnt. Solltet Ihr Euch nicht kooperativ verhalten und uns schnellstens passieren lassen, lasst Ihr mir keine andere Wahl, als dass ich meinen Vorgesetzten über Euer Gebaren unterrichten muss.«


  Polkh kratzte sich das Kinn.


  »Ach, ist das so? Willst du Frischling deinem Vorgesetzten bei der nächsten Gelegenheit, wo du ihm wieder mal bis zur Hüfte im Arsch steckst, erzählen, dass ich meine Arbeit gemacht habe? Das wird ihn wirklich brennend interessieren.«


  Ich kannte das Spiel. Um so mehr Neef jetzt lamentierte, um so mehr würde der Gardist dies nutzen, um sein Fortkommen zu verzögern. So etwas machte man, um sich einen tristen Nachmittag zu versüßen. Es hatte keinen anderen Zweck, als sich selbst die Langeweile zu vertreiben. Ich kann nicht behaupten, dass ich nie so gehandelt hätte. Ich kann aber auch nicht behaupten, besonders stolz darauf zu sein.


  Es war jedoch an der Zeit, die Unterredung abzukürzen, also griff ich Neef an die Schulter, zog ihn ein Stück zur Seite und sprach den Gardisten an.


  »Entschuldigt«, sagte ich. »Wir fürchten, der Schwester dieser Dame ist etwas Schreckliches zugestoßen. Deshalb müssen wir auf direktem Wege in die Leichenhalle. Bitte gewährt uns den Zutritt zur Unterführung.«


  Der Gardist rieb sich abermals das Kinn. Seine Zähne waren wieder hinter aufgeplatzten Lippen verschwunden, worüber ich sehr dankbar war, sah ich doch immer noch bei jedem Blinzeln ein leuchtendes Abbild dieser Zahnruinen auf den Liddeckeln.


  »Warum habt ihr das nicht gleich gesagt?« Seine Stimme klang jetzt weicher, nicht mehr auf Konfrontation ausgelegt. »Ihr könnt durchgehen.«


  Er gab mir den Marschbefehl. Seine Augen fixierten mich einen Augenblick, die Augenbrauen bildeten wieder das buschige V. Ich wusste, was nun unweigerlich kommen würde. Doch dann klärte sich sein Blick, als er sich nicht daran erinnern konnte, wo er mein Gesicht einordnen sollte. Ich reichte das feuchte Pergament an Neef weiter. Mit einem Kopfnicken gab Polkh uns das Zeichen, den Tunnel zu betreten. Der Gardist hatte den Passierschein wirklich nicht gelesen, ansonsten hätte er gewusst, woher er mein Gesicht kannte.


  Wir gingen zum Eingang, als er uns hinterherrief. Schließlich hatte er sich also doch noch erinnert.


  »Moment! Du bist Berzerk Momentum. Der Hurensohn, der seinen Bruder auf dem Gewissen hat! Verrecke, Berzerk, ich schäme mich, dieselbe Uniform zu tragen, die du damals getragen hast. Verrecke!«


  Ich blieb stehen, und drehte mich zu ihm um. Seine Lippen hatten sich wieder zurückgezogen. Sein ganzes Gesicht hatte sich in den Ausdruck reinen, unverklärten Hasses verwandelt. Er meinte jedes Wort so, wie er es sagte.


  Wir kannten uns nicht, was jedoch nicht bedeutete, dass seine Worte weniger weniger Gewicht hatten.


  Ich entgegnete nichts. Mir fiel auch nichts ein, das ich hätte sagen können.


  Polkh schien sich durch mein Schweigen ermutigt zu fühlen. Er wandte sich an Luna.


  »Lady, wenn Ihrer Schwester etwas zugestoßen sein sollte, was ich sehr bedauern würde, dann sollten Sie diesen Herrn«, er zeigte auf mich, »fragen, ob er etwas damit zu tun hat. Wäre nicht das erste Mal. Allein Gott weiß, warum dieses Stück Dreck noch die gleiche Luft atmen darf wie ich.«


  Willkommen in meiner Welt.


  Ich ballte die Fäuste. Jetzt war ich bereit, auf ihn loszugehen und ihm seine hässlichen Zähne aus dem Maul zu prügeln, doch ich spürte Lunas Hand an meinem Arm.


  »Lass uns weitergehen, Berzerk.«


  Ich entspannte meine Fäuste noch nicht. Ich wollte diesem Kerl wehtun, ihm Schmerzen bereiten, seine Schreie hören.


  Lunas Griff wurde fester.


  »Bitte«, sagte sie.


  Ich sah sie an. Nachdem der Blickkontakt mit dem Gardisten abgerissen war, war der Bann gebrochen, und ich nickte.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Lass uns weitergehen.«


  Luna hielt mich am Oberarm, bis wir den dunklen Schlund der Unterführung erreicht und die massiven Türen, mit denen der Zugang verschlossen werden konnte, passiert hatten. Den Tunnel kann man sich als fünfzehn Meter langen, in zu großen Abständen von Pechfackeln beleuchteten Rundbogen vorstellen. Er maß an der höchsten Stelle etwa zwei Mannshöhen und war so breit wie ein Kutschengespann.


  Selbst wenn ich es versucht hätte, ich hätte nicht zählen können, wie viele Fußgänger sich im Tunnel befanden. Es mussten mehrere Hundert sein. Die meisten der Menschen, die mir entgegenkamen, trugen einen bedrückten und achtsamen Gesichtsausdruck zur Schau. Hier in der unterirdischen Unterführung gab es einige Nischen, in denen sich gerne Straßenräuber versteckten, um ihre Opfer bis auf die Unterwäsche auszunehmen. Man sollte meinen, dass Räuber in einer an beiden Ausgängen von Wachen gesicherten Röhre keine Möglichkeit hätten, unerkannt mit dem Diebesgut fliehen zu können. Doch das Gegenteil war der Fall. Wie ich bereits erwähnt hatte, gab es nicht wenige Gardisten, die ihren beschissenen Lohn durch Wegschauen aufbesserten, selbst wenn ihnen empfindliche Strafen wie Auspeitschen oder gar die Vierteilung drohten, sollten sie erwischt werden. Ich selbst hatte einige dieser bestechlichen Schandflecke aus der Wachmannschaft und in den Kerker geworfen.


  Außerdem soll es, so wird in Wirtshäusern und auch in der Garde hinter vorgehaltener Hand getuschelt, mehrere versteckte Fluchtwege geben, durch die man ungesehen aus der Unterführung verschwinden oder sie betreten konnte. Ich hatte während meiner Zeit als Pfeil und später auch als deren Befehlshaber mehrmals das zweifelhafte Vergnügen, die Tunnel nach verborgenen Zugängen abzusuchen. Immer ohne Erfolg. Und so hielt ich Tuscheleien über Geheimgänge und kaschierte Falltüren für nichts weiter als Scheißhausgerüchte.


  Ach ja, hatte ich schon erwähnt, wie sinnlos der Dienst der Wachen an den Tunnelenden ist?


  Endlich erreichten wir das Völkerviertel. Der Regen empfing uns mit seiner innigen Umarmung wie eine schmachtende Geliebte, die zu lange auf unsere Rückkehr gewartet hatte, und überzog uns mit feuchten Küssen.


  Das Völkerviertel bestand hauptsächlich aus großen Gebäuden, zumeist aus Sandstein, die Ämter und Gerichte beherbergten. Glich das Treiben hier tagsüber dem unübersichtlichen Gewimmel eines Herzameisenbaus, war das Viertel nachts nahezu ausgestorben. Es war ein reines Geschäftsviertel mit nur sehr wenigen Wohnhäusern, meist besser gestellter Staatsdiener, die sich das Wohnen in diesem Teil der Stadt leisten konnten. Abends nach der Sperrstunde rannten sowohl Staatsbedienstete sowie Stadtbewohner in rasender Geschwindigkeit auseinander in ihre jeweiligen Heimatviertel. Doch jetzt, kurz vor Mittag, herrschte reges Treiben auf den gepflasterten Straßen und in den pompös angelegten Parks, die die teilweise langen Fußwege zwischen den Gebäuden angenehmer gestalten sollten. Als wäre ein Gang zum Gericht oder der Weg zum Steuereintreiber erträglicher, wenn man ihn an kunstvoll zurechtgeschnittenen Büschen und Bäumen vorbei beschritt.


  An die zahllosen Ämter geschmiegt zwängten sich Tavernen, als suchten sie Schutz. Ich sah hübsche Serviermädchen vor den Türen der Gasthäuser stehen und versuchen, die Vorbeieilenden von ihren jeweiligen Sonderangeboten im Speiseplan zu überzeugen. Mit Erfolg, wie ich sah, denn die Schenken schienen bereits gut gefüllt zu sein, wenn auch auf Kosten durchnässter Kellnerinnen.


  Schon zu dieser Tageszeit drangen freudetrunkenes Johlen, Gelächter und Streit sowie die unfehlbaren Geräusche mindestens einer handfesten Schlägerei zu uns auf die Straße. Das war nicht ungewöhnlich, verbanden doch viele Stadtbewohner ihre zumeist unerfreulichen Aufenthalte im Völkerviertel damit, sich zu betrinken. Und wie überall gibt es eben Menschen, die mit zu viel Met und Wein umgehen können, und jene, die sich nach übermäßigem Zuspruch ebenjener Getränke dazu berufen fühlten, seinen Mitmenschen das Gesicht umzugestalten. Ob sie das als Ausgleich für ein trauriges Leben sahen oder ob sie nur ihre schlechte Stimmung vertiefen wollten, konnte ich nicht sagen.


  Endlich schälte sich das Justizgebäude, in dessen Keller die Leichenhalle untergebracht war, aus den entnervenden Regenschwaden. Ich war so nass, dass ich das Gefühl hatte, auf das Doppelte meines normalen Körpervolumens angeschwollen zu sein. Ich sah Luna an. Ihr Gesicht war von einem durchnässten Haarrahmen umgeben, der ihr an Wangen, Stirn und Hals klebte wie Algen. Regentropfen zogen wie beschleunigte Tränen ihren Weg ihre Züge hinab. Ich vermutete, dass tatsächlich auch Tränen über ihre Backen rannen, war jedoch nicht sicher. Aber wer hätte es ihr verdenken können? Sie war auf dem Weg, ihre Schwester in der Leichenhalle zu identifizieren. Natürlich weinte sie. Aber ich sah auch einen Funken Hoffnung in ihren Augen. Ich kannte mich aus mit Hoffnungen. Sie sind das letzte glimmende Holzscheit in einem ausgetretenen Lagerfeuer. Dann kommt der Platzregen, und zurück bleibt lediglich kalte Asche.


  Vielleicht handelte es sich ja nicht um Jusina, sagte dieses Glimmen. Vielleicht war alles nur eine große Verwechslung.


  Ich hatte gemischte Gefühle für das Haus, das sich jetzt drohend vor uns aufbaute. Das Gebäude war aus gelblichem Sandstein erbaut worden, und der Vorbau über dem Eingangsbereich wurde von mächtigen Säulen gestützt, die das Antlitz Perkols des Ersten trugen. Durch die Vordertür hätte ein Pferdegespann fahren können, ohne dass der Wagenführer Angst hätte haben müssen, am Türrahmen anzustoßen. Vorausgesetzt, die Kutsche hätte die breiten Steinstufen erklimmen können, die zum Gebäude hinaufführten und das Bauwerk über die meisten anderen Häuser des Viertels aufragen ließ.


  Der Gardist führte uns im Dauerregen jedoch zu einem Seiteneingang, der ebenso wie der Eingangsbereich von finster dreinblickenden Wachmännern flankiert wurde. Diese Männer waren einfache Gardisten und ich kannte sie nicht. Trotzdem verfinsterten sich ihre Gesichter, als sie meiner ansichtig wurden. Keine Frage, mein Gesicht war eines der bekanntesten und das mit Sicherheit meistgehasste der Stadt, hatte es doch über Wochen unter reißerischen Überschriften die örtlichen Tageszeitungen geziert und so für eine höhere Auflage gesorgt. Ich ließ mir nichts anmerken und hielt Luna sanft am Ellenbogen, da sie beim Gehen leicht zu schwanken begonnen hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Schaffst du das?«


  Sie sah mich aus ihren ehemals so lebhaften Augen an und nickte. Ihre Augen waren immer noch wunderschön, jedoch nicht mehr auf die gleiche Weise wie vor Landars Tod. Damals hatten sie tiefbraune Blicke voller Leben und Fröhlichkeit versprüht, heute sprach eine Traurigkeit und Weltklugheit aus ihnen, die ebenso anziehend war, nur auf einer anderen Ebene.


  Nach einem kurzen Gespräch ohne irgendwelche Hinhaltetaktiken und sonstige Vorfälle zwischen Neef und den Wachmännern durchquerten wir die Tür und stiegen die direkt dahinter beginnende Treppe nach unten. Ich kannte die Örtlichkeit, hatte ich als Kommandant der Pfeile doch oft genug hier zu tun gehabt. War es draußen noch unangenehm kühl gewesen, so fiel die Temperatur mit jeder Stufe, die wir uns dem Keller näherten. Am Absatz angekommen, war es richtiggehend kalt, und Lunas Unterlippe zitterte, als wir einen langen, von Pechfackeln erhellten und mit Fresken der Königsfamilie verzierten Gang folgten, an dessen Ende eine weitere Tür auf uns wartete. Ich wünschte mir abermals, ich hätte Luna eine Jacke reichen können, doch natürlich hatte ich immer noch keine bei mir.


  Wir passierten die doppelflüglige Tür und betraten die Leichenhalle. Der saalgroße, fensterlose Raum wurde durch runde Klinkersäulen gestützt, die die Halle in gleichgroße Rechtecke einteilten. Die Wände bestanden aus unbehauenem Stein. Unmengen von mit Duftstoffen versetzten Kerzen beleuchteten und erwärmten die Räumlichkeit. Trotzdem waren die Wachslichter nur unzureichend; weder lieferten sie genug Licht, um die Schatten in den Ecken zu vertreiben, noch konnten sie den Geruch von Tod und Verwesung überdecken.


  Ein schlaksiger, gut angezogener Mann ging zwischen den auf Holzpritschen aufgebahrten Toten, blickten auf die mit mal mehr, mal weniger fleckigen Laken bedeckten Körper. Seine wässrigen Augen wirkten, als stünden sie kurz vorm Überlaufen. Ich kannte ihn. Guno, der Leibarzt des Königs, war ein ebenso ruhiger wie gebildeter Mann. Außerdem unterstand ihm die Leichenhalle. Als er mich sah, blieb er stehen, warf mir einen undefinierbaren Blick aus wässrigen Augen zu. Ein kurzes, unbestimmtes Nicken. Dann drehte er sich wieder einer im hinteren Teil des Raumes stehenden und durch Halbschatten nahezu verborgenen Person zu.


  »Wann kann ich mit den Ergebnissen rechnen?«, fragte er.


  »Heute Abend sollte ich die ersten Erkenntnisse vortragen können«, sagte der kleine Mann, der im rückwärtigen Teil der Halle an einer Pritsche lehnte.


  »Heute am späten Nachmittag«, sagte Guno. »Nicht später.« Er wandte sich von seinem Gesprächspartner ab und schritt durch den Raum auf den Ausgang zu.


  Der rotbärtige Mann, mit dem Guno gesprochen hatte, löste sich von der Holzpritsche und schritt auf uns zu. Er trug ein Drahtgestell auf der Nase, das Vergrößerungsgläser vor seinen Augen an Ort und Stelle hielt. Ich kannte Kirl seit vielen Jahren. In meinen Gardejahren hatte ich im Laufe der Zeit oftmals mit ihm über die Todesumstände derjenigen geredet, die mit Zettel am Fußzeh auf den Holzpritschen lagen und auf ihre Beerdigung warteten. Kirl konnte nicht viel mehr als einen Zentner wiegen, und sein blutverschmierter Umhang schlackerte um seinen Körper wie eine übergroße Gardine an einem zugigen Kellerfenster. Die Hälfte seines Körpergewichts musste allerdings bereits sein Gehirn ausmachen, denn Kirl war der mit Abstand klügste Kopf, dem ich je begegnet bin. Einen Großteil der anderen Hälfte seines Gewichtes nahm wohl sein roter Bart in Anspruch, der ihm bis zum Bauchnabel reichte und in dem sich nicht selten Essensreste der vergangenen Tage wiederfanden.


  Kirl war ein Kräuterkundiger, der in jungen Jahren begonnen hatte, durch Wälder zu streifen, um Kräuter zu sammeln. Zurück in seinem Labor hatte er diese zu wahren Wunderwerken vermischt, die Lahme wieder hatten laufen lassen, Todkranke genesen ließen und sich damit einen Namen bis über die Stadtgrenzen hinaus gemacht. Vor Jahren hatte sich König Rantor an den kleinen Mann gewandt, nachdem Guno ihm nicht mehr hatte helfen können.


  Wie hinter vorgehaltener Hand getuschelt worden war, hatte Rantors kleiner König ihm nicht mehr so gehorcht, wie dieser es gerne gehabt hätte. Kirl hatte ihm ein Mittelchen verabreicht, das den König wohl zufriedengestellt hatte. Nachdem das gut funktioniert hatte und Kirl den König zusätzlich mit seinem Wissen über Anatomie schwer beeindruckt hatte, hatte Rantor ihm die vakante Stelle des Leichenbeschauers von Kentosians angeboten. Und wie es so war, dem freundlichen Bitten eines Königs, das durchaus auch als Befehl hätte ausgelegt werden können, versagte man sich nicht. Und so hatte Kirl das Amt übernommen und untersuchte seither Leichen, obwohl er seine wahre Leidenschaft, das Sammeln und Mischen von Kräutern zur Herstellung von Medizin, nie aufgegeben hatte.


  Kirl war ein Wissenschaftler, der Naturgesetze nicht als gegeben hinnahm, sondern sich vielmehr von ihnen herausgefordert fühlte. Ich kannte ihn schon aus Zeiten, bevor ich ein Pfeil geworden war. Kirl bewohnte einen Leuchtturm auf einer Landzunge im Hafenviertel, die wie ein Fangzahn ins Innere Meer ragte. Neben seiner beruflichen Tätigkeit und dem Kräutermischen war Kirl seit jeher ein passionierter Bastler, der mit ständig neuen und immer verrückteren Erfindungen die Grenzen der Physik auszuloten und zu überwinden versuchte.


  Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung. Wir hatten uns an einem lauen Sommerabend in der Inneren See getroffen. Und das ist wortwörtlich gemeint. Ich hatte auf einem Boot Zerstreuung gesucht und war zum Angeln ausgefahren, hatte meinen Gedanken sowie der Angelschnur freien Lauf gelassen. Der Zwillingsmond hatte mich aus seinem mitternachtsblauen Kleid angestrahlt. In diese Idylle war ein mehr als suspekt aussehendes Metallkonstrukt knapp neben meinem Boot in die bis dahin ruhige Wasseroberfläche eingeschlagen. Ich hatte zwar mit einigem Geschick und noch mehr Glück einen Sturz in die kalten Fluten verhindern können, wurde aber trotzdem von verdrängten Wassermassen durchnässt. Natürlich hatten alle Fische - selbst die Skriks - schleunigst das Weite gesucht, als ein rotbärtiges Hutzelmännchen mit einem Zahnlückengrinsen an die Oberfläche geschwommen war und sich an den Rändern meines Boots festhielt.


  »So weit habe ich es noch nie geschafft«, waren die ersten Worte, die Kirl zu mir gesagt hatte, so, als hätte ich genau wissen müssen, von was er sprach. Erst später, nachdem wir über eine Art Flaschenzug die Stahlkugel eingeholt hatten, hatte er mir bei einem Krug feinsten Flussmets etwas über Oberflächenkrümmung und Abwurfwinkel erzählt. Wir hatten auf dem selbstgebauten Balkon des Leuchtturms gesessen, den Kirl bewohnte und der das Gebäude komplett umrundete. Ich hatte nicht ein Wort von dem verstanden, was er mir darlegte. Kein Wort, selbst wenn ich nicht bereits hoffnungslos betrunken gewesen wäre. Trotzdem waren wir seit jenem Abend Freunde. Selbst jetzt noch. Genau genommen waren er und Sefia die einzigen Freunde, die ich noch hatte. Kirl hat immer zu mir gehalten, egal wie schwerwiegend die Vorwürfe gegen mich waren.


  Dafür bin ich ihm unendlich dankbar.


  So überraschte es mich auf jeden Fall nicht, dass ich ihn hier unten zwischen den aufgebahrten Leichen traf, schließlich war dies seine Arbeitsstelle.


  Ich hatte mich nie an den Gestank in der Leichenhalle gewöhnen können, und auch jetzt attackierte er meine Nase mit scharfen Klauen. Ich werde nicht versuchen, den Geruch zu beschreiben. Nur soviel: Eine verendete Hundsrattenfamilie, die unentdeckt in der hintersten Ecke des Kellerraums vor sich hin verwest, bringt nicht annähernd diesen Geruchspegel zustande.


  Neben der Tür stand auf einem Hocker eine Schüssel mit einer durchsichtigen, parfümierten gallertartigen Masse. Dieses Zeug erinnerte mich immer an die Schleimspuren der riesigen Braunschnecken, die vor den Stadttoren in den Getreidefeldern der Bauern ihr Unwesen trieben und durchaus Katzengröße annehmen konnten. Ich griff in das Behältnis, befeuchtete meine Finger und schmierte mir den Glibber unter die Nase. Der Geruch von Salbei stieg mir in die Geruchsgänge. Ich bedeutete Luna, es mir gleichzutun, und nach einem irritierten Blick auf die undefinierbare Masse folgte sie meinem Beispiel.


  Es war frostig hier unten, und selbst die Kerzen vermochten die Kälte nicht zu vertreiben. Meine Kleidung klebte mir unangenehm auf der Haut. Luna zitterte jetzt am ganzen Körper und klemmte sich ihre Hände unter die Achseln. Sie wirkte wie ein kleines Kind, und am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen, um ihr beizustehen und sie zu wärmen. Doch ich ließ es bleiben. Ich wusste nicht, wie sie darauf reagiert hätte und ich wollte nicht riskieren, dass sie um sich schlug und diesen ohnehin schon traurigen Ort noch ein Stück trauriger machte.


  Jetzt war Kirl bei uns, seine Zahnlücke, in der durchaus ein weiterer Zahn Platz gefunden hätte, versteckte er hinter seiner Oberlippe. Sein Gesicht zierte eine der Situation angemessene Ernsthaftigkeit.


  Luna und Kirl kannten sich von einigen Festen, die wir zu Lebzeiten meines Bruders gefeiert hatten. Und natürlich von der Identifizierung Landars, die ich nicht hatte vornehmen können, da ich im Verlies der Garde geschmort und wieder und wieder verhört worden war.


  »Sei gegrüßt, Luna«, sagte er. »Sei gegrüßt, Berzerk.«


  Ich erwiderte seinen Gruß. Luna nickte nur. Ihre Lippen waren bläulich angelaufen. Ich fragte mich, ob zur äußeren Kälte auch innerer Frost dazukam. Ich war mir dessen ziemlich sicher.


  Kirl schälte sich aus seinem Kittel und bot ihn der Witwe meines Bruders an, doch Luna lehnte nach einem Blick auf die Blutflecken ab.


  »Lass es uns nur schnell hinter uns bringen, ja?«, sagte sie.


  Ich konnte es ihr nicht verdenken. So rührend und aufmerksam die Geste des Leichenbeschauers auch war, ich hätte auch darauf verzichtet, mir den mit Blut und wer weiß was noch allem bespritzten Kittel überzuziehen. Und dabei lag meine Hemmschwelle gewiss um einige Stufen niedriger als Lunas. Mit einem Schulterzucken warf sich Kirl den Umhang wieder über.


  »Danke, dass ihr gekommen seid. Es geht auch ganz schnell.«


  Er wandte sich ab und führte uns in einem makabren Hindernislauf an den aufgebahrten Leichen vorbei zu einem Holztisch am anderen Ende des Raumes. Ein weiterer zugedeckter Körper lag dort, sichtbar waren allein die Füße, die unter dem Laken hervorlugten. Neef, den ich vergessen hatte, räusperte sich, als wollte er Lob dafür erhalten, dass er in respektvollem Abstand an der Eingangstür wartete.


  Kirl sah auf. »Ihr könnt draußen warten.«


  Neef salutierte und wandte sich ab. Scheinbar konnte er es nicht erwarten, diesem Ort den Rücken zu kehren. Das konnte man ihm wohl nicht verübeln.


  Wir stellten uns neben die Holzpritsche, zu der Kirl uns geführt hatte. Luna zitterte stärker. Ich legte nun doch einen Arm um sie, teils, um sie zu wärmen, jedoch vorrangig, um sie zu stützen. Sie ließ es geschehen, ohne dass ich ein Auge verlor.


  »Bist du bereit, Luna?«, fragte Kirl.


  Luna nickte. Ihr vom Regen nasses Haar klebte ihr in dicken Strähnen an den Wangen.


  Kirl lüftete die Decke und legte den Kopf der Toten bis zum Hals frei. Luna schluchzte auf und schlug sich eine Hand vor den Mund. Es gab keinen Zweifel. Bei dem armen Geschöpf auf der Pritsche handelte es sich um Jusina, Lunas Schwester und meine Schwägerin. Ich drückte Luna an mich, und sie vergrub ihr Gesicht an meiner feuchten Brust. Sie wurde von heftigen Heulkrämpfen geschüttelt. Sie brauchte nichts zu sagen. Diese Geste erklärte alles.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich ihr ins Ohr und strich ihr über den Rücken. »Es tut mir so leid.«


  Kirl sagte nichts. Er übte diesen Beruf schon viele Jahre aus und hatte diese Situation schon hunderte von Malen erleben müssen. Eines Abends, als wir wieder mal auf seinem Balkon gesessen hatten und seine Zunge nach einer Flasche Burwein so locker war wie die Knöpfe an einem Wams, der sich über einem mächtigen Bauch spannt, hatte er mir erzählt, wie sehr er diesen Moment hasste. Dass er sogar Angst davor hatte. Kirl ist wie gesagt der klügste Mensch, den ich kenne, vielleicht sogar der Klügste des gesamten Königreichs, doch seine Intelligenz half ihm nicht, die Angst vor diesem Augenblick zu besiegen, oder sie zumindest einzudämmen. Er fürchtete sich vor diesem Teil seiner Arbeit, in dem er Angehörige vom Ableben eines geliebten Menschen unterrichten musste. Ich konnte ihn sehr gut verstehen, hatte ich im Dienst der Garde doch selbst mehr als genug solcher Nachrichten überbracht.


  Nach einigen Minuten löste sich Luna aus meiner Umarmung.


  »Danke. Es geht wieder«, sagte sie und wischte sich mit einem Ärmel über die Augen.


  »Auch mir tut es unendlich leid«, sagte Kirl jetzt. »Jusina war eine wundervolle Frau.«


  »Wie ist sie gestorben?«, fragte Luna jetzt.


  Kirl warf mir einen kurzen Seitenblick zu, als wollte er aus meinem Gesicht lesen, ob er die Wahrheit sagen sollte. Dann atmete er durch und räusperte sich.


  »Es ist noch zu früh, es abschließend zu beurteilen, Luna«, sagte er. »Aber es sieht so aus, als wäre sie eines gewaltsamen Todes gestorben.«


  Luna schluchzte wieder.


  »Wer ...? Wer hat ihr das angetan?«


  Kirl verzog den Mund.


  »Die Garde arbeitet mit Hochdruck daran, den Mörder zu finden«, sagte Kirl. »Und ich bin sicher, dass sie diesen Dreckskerl bald haben werden.«


  Ich kannte Kirl gut genug, um zu erkennen, dass er nicht die Wahrheit sagte. Ich fragte mich, warum er Luna anlog.


  Kirl rief nach dem Gardisten, der mit einem Gesichtsausdruck auftauchte, als hätte er in eine fette, sich windende Made gebissen. Dass er wieder zurück an diesen Ort musste, mochte eine Rolle spielen. Mehr jedoch schien er sich darüber zu ärgern, dass Kirl, ein Mediziner, ihm Aufträge erteilte.


  »Neef, könntet Ihr die Dame bitte hinausbegleiten. Und seht doch mal nach, ob wir nicht eine Jacke herumliegen haben, die wir Frau Momentum geben können. Berzerk und ich haben noch etwas zu besprechen.«


  Neefs Gesichtsausdruck verfinsterte sich zusehends, während Kirl mit ihm sprach. Ja, Neef mochte es ganz und gar nicht, Befehle von Kirl entgegenzunehmen. Doch er sagte nichts und kam auf Luna zu, um sie zwischen den Pritschen nach draußen zu geleiten. Schade, dass er nicht rebellierte, ich hätte gern gesehen, wie Kirl dem jungen Kerl den Kopf zurechtrückt. Allerdings fragte ich mich, was der Mediziner noch von mir wollte.


  Als die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen war und wir die einzigen Menschen im Raum waren, deren Herz noch schlug, sah Kirl mir in die Augen. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass das, was jetzt kommen würde, kein Spaß war.


  »Ich zeige dir jetzt etwas, worüber du gefälligst kein Wort verlierst«, sagte er. »Ist das in Ordnung?«


  Ich nickte, hatte jedoch keine Ahnung, wovon er sprach.


  Er zog das Laken von Jusinas Körper. Mir stockte der Atem, und ich tastete nach den Rändern der Holzpritsche, um mich festzuhalten. Wie ich bereits erwähnt habe, hatte ich in meiner Zeit als Pfeil so viele Tote gesehen, dass es für viele Leben gereicht hätte. Hatte sie in allen Stadien des Todes gesehen, so dass mich so leicht nichts schockieren konnte. Verdammt, einmal bin ich in einer düsteren Höhle über eine Leiche gestolpert, die sich im fortgeschrittenen Stadium der Verwesung befunden und sich an mir festgekrallt hatte. Natürlich hatte sie nicht wirklich ihre Finger um mich geschlossen, vielmehr war ich so unglücklich gefallen, dass sich eine Hand, von der das Fleisch in Streifen abfiel, in meinem Wams verfangen hatte. Doch dass, was jetzt vor mir lag, war schlimmer. Viel schlimmer.


  Jusinas Bauchdecke war geöffnet, und, so weit ich beurteilen konnte, Ihr Rumpf ausgeweidet worden. Ich sah ihre Wirbelsäule dort knöchern schimmern, wo sie nicht blutverschmiert war. Selbst unter den Rippen schien es keine Organe mehr zu geben.


  »Verdammte Scheiße«, sagte ich. »Wurde sie von einem Tier angefallen, oder was?«


  Kirl schüttelte den Kopf. »Nein. Siehst du die Wunde? Sie ist glatt. Hätte ihr ein Tier diese Wunde beigebracht, wäre sie ausgefranst und gezackt. Dies ist das Werk einer sehr scharfen Waffe.«


  Er hielt eines dieser scharfen, zumeist für Operationen verwendeten Instrumente in die Luft. Ein Skalpell.


  »Du meinst, das hier hat ein Mensch getan?«


  Jetzt nickte Kirl.


  »Genau das meine ich. Und das ist noch nicht alles. Sie hat noch gelebt, als man ihr den Bauch aufgeschnitten hat. Das kann ich daran erkennen, wie das Blut die Wunde beschmiert hat. Ihr Herz hat noch geschlagen.«


  Ich schloss die Augen. Um mich herum drehte sich alles. Ich hatte Menschen sich gegenseitig den Schädel einschlagen sehen, nur weil einer den anderen des Betrugs beim Würfelspiel bezichtigt hatte. Ich hatte Ehemänner verhaftet, die ihre Frauen und ihre Kinder krankenhausreif geschlagen hatten. Ich hatte Vergewaltiger gestellt, die ihren Opfern ihr Erkennungszeichen in die Brust geritzt hatten. Doch das, was Kirl mir sagte, stellte eine neue Stufe der Brutalität dar. Ich fühlte mein karges Frühstück die Speiseröhre hinaufsteigen, konnte es jedoch wieder hinunterzwingen, bevor ich es in der Leichenhalle verteilte.


  Ich öffnete die Augen wieder. Jusina lag immer noch ausgeweidet vor mir. Meine Wangen, gerade getrocknet, wurden wieder feucht.


  »Schau mal hier«, sagte Kirl und entblößte einen weiteren Leichnam auf der Pritsche neben Jusina.


  Es handelte sich ebenfalls um eine Frau, vielleicht etwas jünger als Lunas Schwester. Sie war bereits länger tot, denn ihr Gesicht hatte einen fahlen Grauton angenommen. Außerdem schien die Haut sich zurückzuziehen, so dass die Mundwinkel sich zu einem hässlichen Grinsen verzogen hatten. Auch ihre Bauchdecke war geöffnet und ihre Organe entnommen worden.


  »Das sind nur zwei«, sagte Kirl. »Ich habe hier noch mehr liegen, und einige sind bereits begraben. Insgesamt gibt es bis jetzt sieben ausgeweidete Leichname. Jede Woche kommt ein neues Opfer dazu.«


  »Die Zeitung berichtete aber von bisher drei Opfern«, sagte ich.


  »Richtig, aber die Zeitung kriegt nur bruchstückhafte Informationen, um keine Panik auszulösen. Das wäre schlimm. Also stochert Frink im Trüben, und irgendwie kriegt er doch immer wieder etwas heraus.«


  Frink war der Herausgeber des Kentosianischen Anzeigers und Initiator einer elenden Hasskampagne gegen mich.


  »Dieser Drecksack«, sagte ich, dann nickte ich in Richtung Jusina, ohne das arme Wesen anzusehen. »Ist die Garde diesem Monster auf den Fersen?«


  Kirl winkte ab und machte ein komisches Geräusch mit den Lippen. Seine Hand vergrub sich im Bart, eine Geste, die ich von ihm kannte. Er war wütend. Nein, er war stinksauer.


  »Die Garde tappt komplett im Dunkeln. Die Pfeile sind damit beauftragt worden, den Mörder zu finden, doch sie haben noch überhaupt keinen Hinweis. Das weiß ich aus sicherer Quelle. Deswegen macht Guno auch Druck. Er will wissen, mit wem wir es zu tun haben. Und da die Garde zu blöd ist, im Dunkeln ihren Arsch zu finden, erhofft er sich, dass ich den entscheidenden Hinweis geben kann.«


  »Und kannst du das?«


  Kirl zuckte die Schultern. »Ich weiß nur wenig, zum Beispiel, dass die Waffe, die der Mörder nutzt, die schärfste Klinge ist, die es gibt.«


  »Warum sagst du mir das alles?«, fragte ich, obwohl ich schon ziemlich sicher wusste, worauf mein Freund hinauswollte.


  »Finde diese Bestie«, sagte Kirl ohne Umschweife. »Die Garde ist ein planloser Haufen, die noch nicht mal Wasser treffen, wenn sie aus einem Boot pissen, seitdem du nicht mehr Kommandant bist. Hedrick ist überfordert, kriegt nichts hin, schickt seine Leute planlos durch die Stadt. Der ist froh, wenn er das Wachlokal findet, ohne nach dem Weg fragen zu müssen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie soll das gehen, Kirl? Ich habe keinerlei Rückhalt in der Garde, kann auf keine Männer zurückgreifen. Viel mehr noch wird man mich ins Verlies stecken, wenn ich versuche, mich in Gardeangelegenheiten einzumischen.«


  Kirl nickte. »Du musst natürlich vorsichtig sein. Und vor allem darfst du der Garde nicht in die Quere kommen. Hedrick wartet nur darauf, dass du ihm einen Grund gibst, dich endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. Doch du hast auch einen großen Vorteil.«


  Er lächelte mich an. Seine Zahnlücke war breit genug, eine Zigarre hineinzustecken.


  »Welchen?«, fragte ich.


  »Mich. Ich habe jede einzelne Leiche untersucht und werde in die Fortschritte der Ermittlungen einbezogen, auch wenn es da im Moment nicht viel zu berichten gibt. Die Garde und die Pfeile haben keinen blassen Schimmer, mit wem sie es zu tun haben.«


  Ich überlegte. Natürlich war es gefährlich, sich in Gardeangelegenheiten einzumischen. Speziell für mich. Doch andererseits lag hier verdammt nochmal Jusina mit geöffneter Bauchdecke vor mir auf einer Pritsche.


  »Was ist mit Orten?«, fragte ich. »Weiß er davon?«


  Orten war seit vielen Jahren Kirls Assistent, ein fähiger junger Mann, der Kirls Wissen in sich aufsaugte wie ein Schwamm. Im Laufe der Jahre war aus einer reinen Arbeitsbeziehung eine enge Freundschaft zwischen Kollegen entstanden.


  Kirl nickte. »Natürlich. Ich habe ihm aber freigegeben. Er ist noch zu sensibel. Er hat angefangen zu weinen, als er Jusina gesehen hat. Ist zusammengebrochen. Da habe ich ihn nach Hause geschickt. Armer Kerl.«


  Kirl war nicht nur außerordentlich intelligent, er hatte auch ein sicheres Gespür dafür, mit seinen Mitmenschen umzugehen. Dieses Gespür ging ihm leider bei der Körperhygiene völlig ab, dachte ich, während ich auf Brotkrumen starrte, die sich in seinem Bart verfangen hatten.


  »Warum ich?«, fragte ich den Leichenbeschauer.


  »Wer sonst?«, fragte er zurück. »Pass auf, Berzerk, du musst nicht jetzt zusagen. Ich erwarte dich heute Abend in meinem Leuchtturm. Da reden wir weiter. Nicht dass Neef, der kleine Arschkriecher, einen Grund bekommt, bei seinem Vorgesetzten zu singen wie ein Vögelchen, dass wir uns lange unterhalten haben.«


  Wir verabschiedeten uns. Ich war froh, den Toten den Rücken kehren zu können.


  Zumindest vorerst.


  


  


  Koplins Tagebuch - Auszug 1


  



  Ich beschloss zu sterben, als ich vor dem selbst gezimmerten Sarg meiner dritten Frau kniete, mit beißendem Rauch in der Nase und einigen wenigen ohne mich gealterten Freunden in meinem Rücken. Ich habe Fiara geliebt wie meine zwei Ehefrauen vorher, und ich kauerte mit einem Gefühl über dem Grab, als hätte mir ein wildes Tier ein Stück Seele aus dem Leib gerissen. Tränen der Trauer und der Wut flossen über mein makelloses Gesicht. Trauer ob meines neuerlichen Verlusts, der mir zu erdrückend schien, als dass ich mich jemals wieder hätte aufrichten können. Und Wut, weil ich für eine vor so vielen Jahren begangene Torheit so erbarmungslos leiden musste.


  Oftmals stelle ich mir Götter vor, die, auf einer Wolke sitzend, mit einem Stab aus Blitzen und einem Glas Wein bewaffnet, mit dem Finger auf mich zeigen und sich köstlich amüsieren. Aber das ist natürlich Unsinn. Ich glaube nicht, dass die Götter sich einen Spaß aus meinem Leid machen.


  Ich denke da eher an Dämonen.


  Ein tränenverschleierter Blick über den zerstörten Hof, die Pferdeleichen sowie die abgebrannten Scheunen zeigte mir nichts, dass mich von meinem Entschluss hätte abbringen können.


  Ich wollte sterben.


  Mein Name ist Londen Koplin und ich bin einhundertsiebenundsechzig Jahre alt.


  Dies ist meine Geschichte.


  


  


  Kapitel 3


  



  Die Mittagssonne verbarg sich hinter mehreren Schichten grauer Wolken, die zornig ihren Inhalt auf uns niederprasseln ließen. Regentropfen, hart und unangenehm wie kleine Eiszapfen, fielen aus dem Himmel, zerplatzten auf unseren Köpfen und hämmerten auf das Pflaster. Neef hatte Luna tatsächlich einen Mantel besorgen können, der zwar nach Pferdehaaren roch, aber zumindest eine schützende Hülle darstellte. In dem viel zu großen Kleidungsstück sah Luna noch verlorener aus als vorher. Für mich hatte Neef keinen Mantel gesucht, aber das stellte natürlich keine Überraschung dar.


  Der Rückweg durch das Völkerviertel verlief ebenso schweigsam wie der Hinweg, nur dass uns kein Mitglied der Garde begleitete. Vielleicht hatte sich Neef ja beim Mantelsuchen verausgabt, oder die Bratkartoffeln waren fertig und er musste nach Hause. Wer wusste das schon?


  Jeder von uns hing seinen Gedanken nach, und so wichen wir geistesabwesend Kutschen, berittenen Gardisten mit grimmigen Gesichtern und vorbeihastenden Fußgängern aus. Die Tavernen des Völkerviertels waren weiterhin gut gefüllt, und durch die Scheiben sah ich Einwohner der Stadt essen und sich angeregt unterhalten. Mir wurde schmerzlich bewusst, wie sehr mir solch einfache Vergnügungen fehlten, wie weit ich von der Teilnahme am gesellschaftlichen Leben entfernt war. Würde ich nicht ab und zu in die von Sefia bewirtete Hafentaverne gehen, wo ich mich mit irgendwelchen eingeschlagen Fressen unterhielt, hätte ich überhaupt keinen Kontakt mehr mit anderen Lebewesen. Vielleicht sollte ich mir ein Haustier anschaffen.


  Ich beneidete die Insassen der Tavernen aber auch um ihre Unwissenheit. Sie hatten nicht das gesehen, was Kirl mir gezeigt hatte. Für sie waren die getöteten Mädchen nichts weiter als unglückliche Opfer, die zur falschen Zeit am falschen Ort waren. Das Leben ging weiter, die Kloßsuppe schmeckte, Geschäfte warteten. Nach ihrem Arbeitstag, nach ihren Erledigungen, den Botengängen und den Amtsgängen gingen sie nach Hause, nahmen ihre Liebsten in die Arme und ermahnten sie, abends nicht mehr aus dem Haus zu gehen, und wenn doch, dann nicht alleine.


  Doch für mich gab es keine Nichtbeteiligung mehr. Ich war jetzt mittendrin, und die Bilder der ausgeweideten Mädchen waren in mir, hatten sich in meine Netzhaut gebrannt, waren zu weiteren ungebetenen Begleitern geworden.


  Ich hatte nicht bewusst wahrgenommen, dass wir am Wachhäuschen an der Brücke angekommen waren. Ein Wachmann namens Ghork tat hier seinen Dienst und Luna nickte ihm abwesend zu, worauf dieser uns nicht minder gedankenlos durchwinkte. Nicht jeder war ein derart verbittertes Arschloch wie sein Kamerad auf der anderen Seite des Tunnels.


  Den Tunnel passierten wir ohne Vorkommnisse. Luna sprach immer noch nicht, und ich versank in Gedanken. Die Bilder von Jusina und der anderen Frau wollten nicht aus meinem Kopf verschwinden, so sehr ich es auch versuchte.


  Wir betraten das Brückenviertel. Mittlerweile war es früher Nachmittag, und auf den Straßen waren nicht mehr halb so viele Menschen unterwegs wie noch am Morgen. Ich grübelte immer noch über Kirls Ausführungen. Luna ging zwei Schritte vor mir, den Kopf gesunken, die Hände so fest um die Schöße des Mantels gekrallt, dass ihre Fingerknöchel aus der Haut zu brechen drohten. Nicht einmal hatte sie sich zu mir umgedreht. Sie war in ihrer eigenen Welt versunken, hatte ihre eigenen inneren Begleiter, und es war ihr egal, ob ich ihr folgte oder nicht. Doch ich bezweifelte, dass ihr diese angenehmere Gefährten waren als ich. Und das wollte was heißen.


  Meine Unachtsamkeit und meine Nachdenklichkeit kosteten Luna und mich fast unser Leben. Nachdem wir auf dem Rückweg nicht mehr von einem Gardisten geschützt wurden, stellten wir natürlich ein wesentlich leichteres Ziel dar als auf dem Hinweg.


  Sie waren zu dritt. Einer von ihnen, ein unrasierter Barbar, der aussah, als hätte man ihn aus einem Felsen gehauen, schnappte sich Luna und zog sie in eine dunkle Seitengasse. Die anderen beiden, kleiner als der Nordmann, aber nicht minder kräftig und mit dem gleichen hämischen Grinsen, stellten sich mir in den Weg. Beide schwangen langschneidige Messer.


  »Du solltest besser nichts Dummes versuchen, Großer«, sagte einer von ihnen. Er war unrasiert, schmutzig und hässlich. Und außerdem sah er unheimlich brutal aus. »Genz will sich nur ein wenig Zeit mit der Hübschen vertreiben. Und wenn er fertig ist, dürfen wir sie auch nochmal rannehmen.«


  Von allem verabscheuungswürdigen Gesindel mussten wir gerade auf Vergewaltiger treffen. Das Problem mit diesem Dreckspack war, dass sie sich nicht mit Wertgegenständen zufriedengaben. Nein, sie mussten einen Menschen schänden, ihn brechen und erniedrigen, um befriedigt zu sein. Meistens brachten sie ihr Opfer danach um, damit es nicht gegen sie aussagen konnte, oder, auch das nicht selten, einfach so zum Spaß. Von allen Verbrechern hatte ich Vergewaltiger schon immer am meisten verachtet.


  Lunas Schreie drangen aus der Gasse zu mir. Dann ein Klatschen, woraufhin sie verstummte. Ich musste handeln.


  Ich lachte auf. »Was für erbärmliche Mistkerle seid ihr denn? Lasst euch mit Resten abspeisen.«


  Der andere redete jetzt. Er war auf eine raubtierhaft anmutende Art durchaus gutaussehend.


  »Du solltest aufpassen, was du sagst, Barbar. Sonst könnte es leicht passieren, dass ich dir dein Gesicht vom Schädel ziehe und einem Schwein aufsetze. Obwohl ich bezweifle, dass es dadurch hübscher wird.«


  Die beiden Komplizen des Barbaren lachten. Ich breitete die Arme aus, tat unschuldig. Dadurch konnte ich unauffällig meine rechte Hand zum hinteren Gürtel bewegen, wo ich meine Basiliskenzunge versteckte.


  »Moment, Moment«, sagte ich. »Ich kann doch nichts dafür, wenn ihr damit zufrieden seid, Reste zu bumsen. Das ist doch nicht mein Problem!«


  »Das reicht, Barbar«, schrie der Hübsche und sprang vor, genau die Reaktion, die ich erhofft hatte. Ich hatte provozieren wollen, um sie zu unüberlegtem Handeln zu verführen. Und obwohl diese Vorgehensweise nun wirklich nichts Neues ist, ist es doch erstaunlich, wie oft sie funktioniert. Sein Körper war wie eine Sprungfeder, und er legte die Entfernung zwischen uns in einem einzigen Satz zurück.


  Doch ich war darauf vorbereitet. Anfänger. Ich wirbelte herum, duckte mich unter seinem Schwung hindurch, zog in einer Bewegung meine Basiliskenzunge und durchtrennte ihm die Sehnen seiner Kniekehle.


  Schreiend brach der Vergewaltiger zusammen, hielt sich mit beiden Händen das nicht mehr gehorchende Knie. Sein Messer rutschte über das Kopfsteinpflaster und warf schmutzige Lichtreflexionen in alle Richtungen. Der Hübsche würde von nun an nie wieder richtig laufen können, doch das machte mir nichts aus. Wer weiß, wie viele vergewaltigte Frauen auf sein Konto gingen. Und viele von ihnen konnten wahrscheinlich noch nicht mal mehr atmen.


  Doch ich hatte keine Zeit, mich über die nun etwas sicherere Stadt zu freuen. Erstens würde seinen Platz sowieso bald jemand anderer einnehmen, da machte ich mir keine Illusionen, und zweitens griff mich sein Freund an. Mit gezückten Messern standen wir uns gegenüber.


  Wieder hörte ich Luna schreien, diesmal gefolgt von einem dumpfen Grunzen des Barbaren, das ganz und gar nicht nach Befriedigung klang. Ich hoffte, Luna könnte einen Treffer gelandet haben, vorzugsweise zwischen die Beine ihres Peinigers.


  Der Hässliche täuschte nach rechts an, wirbelte herum, und versuchte mich auf meiner rechten Seite zu erwischen. Doch ich hatte seine Finte durchschaut und wich mühelos aus. Ich griff selbst an und erwischte den Vergewaltiger im Gesicht. Ein Hautlappen an der Wange klaffte auf wie eine Fischkieme. Blut lief an seinem Gesicht hinab und tropfte auf den Kragen des teuren und zweifellos geklauten Mantels. Einige Tropfen fielen auf das Kopfsteinpflaster, vermischten sich mit Regenwasser und rannen mit ihnen abwärts die Straße entlang in Richtung Heckenviertel. Mein Gegenüber sagte keinen Ton, im Gegensatz zu seinem Partner, der immer noch schrie und mich in einem beeindruckenden Wortschatz an Verwünschungen verfluchte.


  Der Angreifer schlug eine weitere Finte, doch wieder war ich vorbereitet. Während meiner Zeit in der Garde hatte ich unzählige derartige Scharmützel überlebt und mir dabei eine Vielzahl von Taktiken angeeignet.


  Als der Vergewaltiger ausholte, ließ ich meine Klinge in einer ruckartigen Bewegung über seinen Handrücken fahren. Mühelos schnitt sich die Schneide durch Sehnen und Knochen. Das Messer fiel klappernd zu Boden. Jetzt schrie mein Gegner doch. Er ging auf die Knie und hielt sich die verletzte Hand. Ich nahm Anlauf und trat ihm ins Gesicht. In einem Bogen kippte der Vergewaltiger nach hinten, schlug hart mit dem Hinterkopf auf das Pflaster. Mein Tritt hatte ihm nicht nur die Nase gebrochen, so viel war sicher. Auch der eine oder andere Schädelknochen hatte daran glauben müssen. Egal. Hässlicher konnte er schwerlich werden. Aber vielleicht tat er der Allgemeinheit einen großen Gefallen und starb einfach. Und wenn nicht, konnte er seinen Freund ja fragen, ob er ihm das Gesicht eines Schweins überziehen würde.


  Ich lief in die Gasse. Erleichtert erkannte ich, dass Luna noch bekleidet war. Ich war stolz auf sie, dass sie sich den Attacken eines körperlich überlegenen Gegners so lange hatte erwehren können. Der Nordmann hatte mein Kommen erwartet, nachdem er seine Komplizen hatte schreien hören, so dass ich das Überraschungsmoment nicht auf meiner Seite hatte. Bevor ich meine Kampfposition hatte einnehmen können, schlug mir der selbst für einen Barbaren ungewöhnlich große Kerl eine Faust ins Gesicht, die auch als Schinken durchgegangen wäre. Ich taumelte zurück, stolperte über Lunas Beine und fiel in die Abfälle des Hurenhauses, hinter dem die Gasse verlief. Ich wollte mir nicht vorstellen, in was genau ich gefallen war, und hatte auch keine Zeit dazu. Ich musste schnell wieder aufstehen, denn der Barbar, den ich bei seiner Freizeitbeschäftigung gestört hatte, kam mit raumgreifenden Schritten auf mich zu. Ich blinzelte den roten Schleier aus meinen Augen, den mir der Schlag des Rohlings eingebracht hatte. Ich konnte gerade meine Kampfposition einnehmen, als er bei mir war. Meine Basiliskenzunge zuckte vor, erwischte ihn am Unterarm, entlockte ihm jedoch keine feststellbare Reaktion. Stattdessen täuschte er einen Schwinger an, ließ mich in eine Richtung ausweichen und trat zu. Sein Tritt trieb mir die Luft aus den Lungen, ließ mich zurücktaumeln und wieder in dem unappetitlichen Müll landen. Gent der Vergewaltiger war kein Anfänger, so viel stand fest. Sofort setzte er nach, deckte mich mit einem Hagel an Schlägen ein, erstickte meine Angriffe im Keim.


  In einer Verzweiflungstat ließ ich blind vor Wut die Basiliskenzunge vorschnellen, in der Hoffnung, ihn zu treffen. Und ich hatte Glück. Der Vergewaltiger hatte sich derart in seine Wut hineingesteigert, dass er nur noch austeilen konnte und an Gegenwehr überhaupt nicht mehr dachte. Zweifellos befand er sich in einem Berserkerrausch. Barbaren konnten sich durch Konzentration in einen solchen Rausch versetzen. Oder aber Umstände wie Lebensgefahr brachten den Körper dazu, diesen Zustand anzunehmen, ohne dass der Barbar dies steuerte. Im Berserkerrausch sah man im wahrsten Sinne des Wortes Rot und man nahm nichts mehr wahr außer seinem Gegner und einem unwiderstehlichen Drang, diesen zu töten.


  Auch mein Sichtfeld trübte sich blutrot, als Genz gebückt über mir stand und Blut aus seiner Unterarmwunde mein Hemd benetzte. Ich riss meinen Arm hoch und zog einen sauberen Schnitt quer über seinen Brustkorb, halbierte eine Brustwarze, wie mir das aufklappende Hemd des Vergewaltigers zeigte. Vor Wut und Schmerz brüllte der Barbar und taumelte einige Schritte zurück. Ich setzte nach, doch ich achtete nicht auf meine Verteidigung. Mit einem ebenso schnellen wie gelenkigen Tritt, den ich diesem Riesen von Mensch nicht im Ansatz zugetraut hätte, trat er mir die Basiliskenzunge aus der Hand. Sie verschwand irgendwo im Müll. Ich hatte keine Zeit sie zu suchen. Ich stürzte mich auf meinen Gegner und überzog ihn mit Schlägen. Hier kam mir wiederum meine Kampfausbildung als Pfeil zugute. Ich versetzte ihm Leberhaken, bedeckte beide Nieren mit kurzen, harten Treffern und rammte ihm meinen Kopf von unten gegen seine Nase. Endlich fiel er um, doch nun war ich es, der nicht aufhören konnte. Ich war in einem blutroten Tunnel, und der einzige Ausgang war der Tod meines Gegners. Ich setzte mich rittlings auf den Vergewaltiger, nahm seinen Kopf in beide Hände und schlug ihn so lange auf den Boden, bis ein deutliches Knacken mir verriet, dass sein Schädel der Belastung nicht mehr standgehalten hatte. Kurz darauf lief graue Gehirnmasse auf das abfallübersäte Pflaster.


  Ich ließ von dem Barbaren ab, völlig erschöpft und kaum in der Lage zu stehen. Luna stand neben mir und sah mich unverwandt an. Natürlich tat sie das, dachte ich, denn sie war schließlich fast vergewaltigt worden.


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und setzte ihren Weg zu ihrem Haus fort. Ich suchte meine Basiliskenzunge, fand sie unter einem undefinierbaren Stück Tuch, bei dem ich gar nicht wissen wollte, zu was es gedient hatte, und folgte ihr. Wir sprachen auf dem Weg kein einziges Wort. Das war mir ganz recht, denn ich hatte genug mit mir selbst zu tun. Mir tat meine Brust weh, dort, wo der Riese mich getreten hatte. Das würde eine hübsche Prellung werden. Und meine rechte Hand sah aus, als hätte ich sie durch den Fleischwolf gedreht. Die Fingerknöchel waren aufgeplatzt und bluteten. Das restliche Blut auf meiner Kleidung stammte nicht von mir, und das war eine gute Nachricht.


  Ich machte mir nicht viele Sorgen darüber, dass nach mir gefahndet werden würde. Die Gardisten hatten das Viertel schon lange aufgegeben und patrouillierten dort nur noch sporadisch und unregelmäßig. Ihnen war es egal und es kam ihnen sogar nicht ungelegen, wenn das kriminelle Gesindel im Brückenviertel sich selbst dezimierte.


  Endlich passierten wir die Grenze ins Heckenviertel. Lunas Haus war wie ein Versprechen, meine Wunden zu säubern und meine malträtierte Hand in kühles Wasser tauchen zu können. Ohne sich noch einmal umzudrehen, stieg Luna die Treppe zur Veranda hinauf und hielt auf die Haustür zu.


  Ich blieb vor dem Aufgang stehen, unsicher, was ich tun sollte. Zumindest wollte ich nicht mit der Tür ins Haus fallen.


  »Kann ich dir noch irgendwie helfen, Luna?«, fragte ich.


  Luna erstarrte in der Bewegung, die Hand auf dem Türgriff. Sie wandte sich mir zu.


  »Oh ja, das kannst du tatsächlich«, sagte sie tonlos. Neefs nach Pferdehaaren riechender Mantel war an mehreren Stellen zerrissen. Ein Ärmel hing lediglich noch an einigen traurigen Fäden. Lunas Gesicht verwandelte sich von Trauer in eine hasserfüllte Grimasse, die nichts mehr mit dem sanften Wesen zu tun hatte, das ich kannte. Ich hätte nicht erwartet, dass sie zu einer solchen Mimik fähig war.


  »Du kannst aus meinem Leben verschwinden«, fauchte sie. »Verschwinde von hier, und kehre niemals zurück. Du bist ein Dämon, Berzerk. Ein Dämon, der nichts als Leid und Tod bringt!«


  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, öffnete sie die Tür und ließ sie hinter sich zufallen. Am liebsten hätte ich mich auf dem feuchten Pflaster zu einer kleinen Kugel zusammengerollt und meinem Herz befohlen, mit dem Schlagen aufzuhören. Ein Dämon, der Leid und Tod bringt. Dabei hatte ich heute Morgen nur ein Versprechen einlösen wollen, welches ich meinem sterbenden Bruder gegeben hatte. Und nun war ich in dem Moment aufgetaucht, in dem Luna vom Tod ihrer Schwester unterrichtet worden war. Was anderes sollte sie denken, als dass ich ein Unglücksbringer war, ein teuflischer Vorbote von Elend und Tod?


  Trotz ihrer deutlichen Aufforderung zu verschwinden konnte ich sie nicht sich selbst überlassen. Nicht in ihrer Situation. Obwohl ich kein Einrasten des Türriegels gehört hatte, verwarf ich die Idee, ihr ins Haus zu folgen, schon bevor ich den Gedanken zu Ende gebracht hatte. Wer weiß, wie sie reagiert hätte. So wie die Dinge standen, schien es noch nicht mal unmöglich, dass sie mir ein Messer in den Leib steckte, wenn ich im Eingangsbereich auftauchte. Aber ich brauchte Erholung. Ein Berserkerrausch war nämlich sehr kraftraubend. Der Körper pumpte alle verfügbaren Reserven auf einmal in die Muskeln, doch wenn man aus dem Rausch auftauchte wie aus einem tiefen See, forderte er den geleisteten Vorschuss wieder ein. Gnadenlos. Also stieg ich mit letzter Kraft die Stufen zur Veranda hinauf, ließ mich in den Stuhl fallen, auf dem ich Luna heute Morgen vorgefunden hatte und starrte in den Regen.


  Ich nippte an dem kalten Buttentee, den Luna bei unserem überstürzten Aufbruch hatte stehen lassen. Er schmeckte erstaunlich gut.


  Fragmente meiner Unterhaltung mit Kirl purzelten mir durch den Kopf, unterlegt mit Bildern ausgeweideter Frauen. Ich hatte nicht gewusst, dass bereits sieben Tote auf das Konto des Mörders gingen, vorausgesetzt, dass es sich um nur einen Täter handelte. Und ich wollte mir nicht vorstellen, dass da draußen, hier unter uns in Kentosians, mehr als ein Mensch zu etwas so Grausamem fähig wäre. Einer war schon mehr, als mein Geist verkraften konnte, doch mehrere - das überstieg vollends meinen Horizont.


  Ich würde eng mit Kirl zusammenarbeiten müssen, davon ausgehend, ich würde mich tatsächlich auf Mördersuche, auf Mörderjagd begeben. Auch wenn ich erst das Gespräch mit dem Leichenbeschauer abwarten wollte, glaube ich heute doch, dass ich mich zu diesem Zeitpunkt bereits längst entschieden hatte, den Mörder zu fassen. Und ihn zu töten.


  In diesem Moment, auf Lunas Veranda sitzend und an kaltem Tee nippend, noch immer schwer atmend und schockiert von den Bildern in meinem Kopf, voller Fragen, die sich darum drehten, ob ich tatsächlich ein Dämon sein könnte, in genau diesem Moment flammte ein Hass in mir auf, der mich zu versengen drohte. Es war, als liefe ich einen Tunnel entlang, dessen Wände blutrot gefärbt waren. Man hat nichts anderes im Visier als den Tunnelausgang, nur dass dieser kein weißes Licht am Ende darstellt, sondern ein Monster mit einem Skalpell. Ich wollte ihn finden, zerbrechen und töten.


  Ich spürte ein Kribbeln in den Fingerspitzen, das ich seit einem Jahr verschollen geglaubt hatte. Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es sich schlecht angefühlt hätte.


  Natürlich ging ich ein hohes Risiko ein, wenn ich mich dazu bereit erklärte, den Mörder zu jagen. Die Garde würde keine Sekunde zögern, mich wegen Behinderung von Ermittlungen festnehmen zu lassen, wenn ich nur einen Furz in ihrer Nähe ließ. Doch außer meiner Freiheit hatte ich nichts zu verlieren. Keine Arbeit, keinen Namen, nichts, abgesehen von meinem Leben natürlich. Doch die Frage, ob ich seit dem Tod meines Bruders überhaupt noch am Leben war, musste erlaubt sein.


  Kirl ging das größere Wagnis ein, denn sollte unsere Zusammenarbeit publik werden, würde er als Erstes seinen tadellosen Ruf als Wissenschaftler verlieren und dann seine Freiheit. Auch wenn er ein Günstling König Rantors war, würde dieser gar nicht anders können als Kirl hart zu bestrafen, sollte dieser Ermittlungsergebnisse an Unbefugte weitergeben. Selbst wenn es in bester Absicht aufgrund einer unfähigen Garde geschah. Und ich war ein Unbefugter, so viel stand fest. So unbefugt man nur sein konnte. Ein Außenstehender, wie Kord mir erst heute Morgen nochmal deutlich gemacht hatte.


  All diese Themen kreisten durch meinen Kopf wie Kugeln beim Grünball.


  Nachdem ich eine Stunde gegrübelt und mein Körper sich halbwegs erholt hatte, stand ich auf und öffnete die Haustür. Ich fand Luna am Küchentisch. Sie saß auf einem gepolsterten Holzsessel, ihr Oberkörper lehnte auf der Tischplatte. Neben ihr befand sich eine geöffnete Flasche Flechtenrum sowie ein halb gefülltes Glas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit. Luna hatte ihren Kopf auf einem ausgestreckten Arm abgelegt, dessen Hand noch das Glas hielt, und schnarchte. Vielleicht hatte sie noch etwas Baldriankraut eingenommen, um Schlaf zu finden. Verdient hatte sie ihn, und ich hoffte, er möge traumlos bleiben.


  Behutsam wand ich das Glas aus ihren Fingern und schob einen Arm unter ihre Beine. Ich lehnte sie zurück, so dass mein anderer Arm ihren Rücken stützte. Ich trug sie die Treppe hinauf, vorbei an Gemälden, die sie und Landar zeigten, und - was mir einen Stich versetzte und Übelkeit in mir aufsteigen ließ - einem Gemälde von mir und Karandrah, dass wir den beiden zum Wendemondfest geschenkt hatten. Ich hatte damit gerechnet, dass Luna das Bild weggeschmissen oder verbrannt hatte, dass sie es zerrissen, bemalt oder sich seiner sonst wie entledigt hatte. Jedoch keine Sekunde damit, dass es noch an seinem angestammten Platz am Treppenaufgang hing. Ich riss den Blick von diesem Zeugnis einer glücklicheren Vergangenheit los und betrat ihr Schlafzimmer, trug sie über die Schwelle wie ein Bräutigam seine frisch angetraute Ehefrau. Ich legte sie in ihr ordentlich aufgeschlagenes Bett. Luna ließ mit keiner Geste erkennen, dass sie mich wahrnahm, also schien sie fest zu schlafen. Das war gut. Ich sah sie an und musste an die Zeit denken, als Landar und sie so glückselig waren, dass ihr Gesicht immer gestrahlt hatte, als würde die Sonne in ihrem Kopf aufgehen.


  Ich fand eine frisch riechende, grob gewebte Wolldecke und breitete sie über meiner Schwägerin aus. Auch wenn es im Haus natürlich nicht so kalt war wie draußen, hatte sich der Wind doch seinen Weg durch Holzritzen und Fensterfugen gesucht und es hier drin alles andere als heimelig gemacht.


  Auf meinem Weg ins Erdgeschoss vermied ich Blickkontakt mit dem Gemälde am Treppenaufgang, suchte und fand einen Wassereimer und füllte ihn mit kaltem Wasser aus dem Bad. Ich säuberte die Wunde an meiner Hand, vergewisserte mich, dass keine schwerere Verletzung vorlag.


  Dann griff ich mit der gesunden Hand Lunas nicht ausgetrunkenes Glas vom Tisch und leerte es in einem Zug. Der Flechtenrum brannte sich seinen Weg meine Speiseröhre hinunter. Es tat gut. Mit einem Schulterzucken nahm ich die Flasche, öffnete die Tür nach draußen und setzte mich auf die Veranda.


  Ich konnte weiß Gott etwas Starkes gebrauchen.


  


  


  Kapitel 4


  



  Der Regen fiel den gesamten Nachmittag bis in die Abendstunden aus einem trostlosen, sich stetig verdunkelnden Himmel.


  Ich wünschte mir, er könne mein Inneres ebenso auswaschen wie die Ritzen im Kopfsteinpflaster, die er von Unrat und Erde befreite und zum Heckenlabyrinth schwemmte. Doch das war natürlich nicht möglich. Irgendwann würde der Niederschlag stoppen, würden Nebelschwaden durch eine aufgehende rote Sonne verdampfen und einen neuen Morgen einläuten. Doch man selbst wäre immer noch derselbe. Jahreszeiten kommen und gehen, aus toten Zweigen sprießen Blüten, die sich in saftige Früchte verwandeln. Diese wiederum reifen und faulen, um schließlich von dann wieder sterbenden Ästen zu fallen. Verwandlung, Fortschritt, Erneuerung.


  Nicht für mich.


  Ich war immer noch ich, Berzerk Momentum, ganz gleich, wie viel Zeit die große Straße der Unendlichkeit hinunterfließt. Werde es bis zu meinem Tod sein.


  Die Flasche Flechtenrum, die mittlerweile geleert neben mir auf dem Tisch stand, tat natürlich ein Übriges, mir diese schwarzen Gedanken in den Schädel zu pflanzen. Trotzdem hatte sie ihren Zweck erfüllt, hatte ich doch für kurze Zeit einen angenehmen Rausch verspürt, der meinen Kopf mit Watte ausgeschlagen hatte. Ich erinnere mich vage daran, dass ich, als der Rum die größte Wirkung entfaltet hatte, weinend vor dem Gemälde am Treppenaufgang gestanden und dem gezeichneten Ebenbild meiner verschollenen Ehefrau über die gemalte Wange gestrichen hatte.


  Ich blickte in den Himmel und sah den aufgehenden Zwillingsmond orange und grün durch die Wolkendecke glühen.


  Die Haustür hinter mir schwang auf, schlug zu. Luna erschien neben mir und hielt mir einen dampfenden Becher Burtee vor die Nase. Ungeachtet der Tageszeit trug sie einen violetten Morgenmantel, den sie eng um die Hüften geschnallt hatte. Unter ihren Augen sah ich kleine Säckchen, die wahrscheinlich sowohl von Schlafmangel als auch vom Weinen herrührten.


  Ich griff die Tasse, nahm einen Schluck, verbrannte mir die Zunge, fluchte.


  »Achtung, heiß«, sagte sie.


  »Danke für die Warnung«, gab ich zurück. Meine Zunge fühlte sich an, als hätte ich an einem glühenden Schürhaken geleckt. Im Licht des Mondes sah ich jedoch den Anflug eines Lächelns auf dem verquollenen Gesicht meiner Schwägerin, und so verzog auch ich die Lippen nach oben.


  »Danke, dass du geblieben bist, Berzerk«, sagte sie, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich neben mich.


  Ich nickte, nippte am Tee und sah auf die Straße.


  »Wer tut so etwas?«, fragte sie.


  Ich kannte diese Frage, hatte sie mir selbst den ganzen Nachmittag über gestellt, ohne eine Antwort darauf zu finden.


  »Ich weiß es nicht, Luna«, sagte ich tonlos. »Ich weiß es nicht.«


  Das Prasseln des Regens auf das moosüberzogene Regendach und mein Zusammensein mit einer schönen Frau hätte romantisch sein können. Zumindest, wenn es sich bei der Frau nicht um die Witwe meines Bruders gehandelt hätte, dessen Tod ich zu verantworten hatte. Auch das Bild einer ermordeten und ihrer Organe beraubten Jusina trug nicht dazu bei.


  »Was wollte Kirl von dir?«


  Natürlich hätte ich damit rechnen müssen, dass Luna mich nach meinem Gespräch mit dem Gerichtsmediziner fragte. Und wäre ich schlauer gewesen, hätte ich mir während Lunas Schlaf eine glaubhafte Geschichte ausgedacht. Doch ich bin nicht klug, weit davon entfernt, und als ich jetzt versuchte, eine halbwegs plausible Lüge zusammenzuzimmern, merkte ich, dass ich gar nicht lügen wollte. Ich wollte Luna von Kirls Angebot erzählen, wollte ihre Meinung hören und mir im besten Falle sogar ihre Zustimmung einholen. Nicht, dass ich diese benötigt hätte. Doch es wäre ein besseres Gefühl, mit ihrer Billigung zu handeln.


  Also entschied ich mich dafür, mit offenen Karten zu spielen. Ich sah sie an. Ihre Augen waren von Rändern umgeben, doch trotzdem sah sie sehr schön aus. Ihre Haare bildeten einen schwarzen Rahmen um ihr fein geschnittenes Gesicht.


  »Er hat mich gebeten, den Mörder zu suchen.«


  Luna nickte. Ich vermute, sie hatte bereits geahnt, weshalb Kirl mich unter vier Augen hatte sprechen wollen.


  »Wie sollst du das anstellen? Du bist kein Mitglied der Garde mehr. Du wärst komplett auf dich allein gestellt.«


  Ich machte ein Geräusch mit den Lippen, entschied mich, die ganze Geschichte zu erzählen. Nur Jusinas Verstümmelung und die der anderen Opfer würde ich auslassen.


  »Luna, Jusina ist die siebte Frau innerhalb weniger Wochen. Alle paar Tage findet man eine weitere Leiche. Die Garde hat nicht den leisesten Schimmer, wer dahintersteckt. Kirl sagt, Hedrick und seine Pfeile rennen umher wie ein aufgeschreckter Hühnerhaufen.« Ich wartete einen Moment, um das Bild zu vervollständigen. »Ein aufgeschreckter Haufen Hühner, denen man den Kopf abgeschlagen hat.«


  Ich nahm einen Schluck Burtee. Er war wirklich genießbar, wenn man sich nicht Zunge, Mundraum und Speiseröhre an dem Zeug verbrannte.


  Luna sog Luft durch die Zähne, ein Geräusch, das mir einen Stich versetzte, erinnerte es mich doch an die Zeiten, als wir noch viel miteinander unternommen hatten. Luna drückte so ihre Überraschung aus, und ich wurde schlagartig an den Tag zurückversetzt, als mein Bruder Luna, Karandrah und mich in die beste Taverne des Völkerviertels eingeladen hatte. Dort hatte er der völlig verdutzten Luna einen Heiratsantrag gemacht, und sie hatte die Luft genau so eingesogen wie eben. Doch nun war Landar tot, Karandrah krank und weiß der Zwillingsmond wo. Ich war ein Wrack und Luna selbst ebenfalls ein Schatten vergangener Tage, auch wenn sie sich am besten von uns gehalten hatte.


  »In der Zeitung stand ...«


  »Ich weiß, was in der Zeitung stand, und das ist auch die offizielle Version der Garde. Die befürchten eine Panik, wenn die Bevölkerung die Wahrheit erfährt. Und damit dürften sie ausnahmsweise Mal recht haben. Deswegen hat der König die Ausgangssperre erlassen. Doch das kann nicht funktionieren. Was ist mit den Bedienungen in den Tavernen, die nachts nach Hause gehen? Was ist mit den Marktfrauen, die gegen Morgen ihre Stände bestücken? Was ist mit den Huren?« Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein, es wird mehr Opfer geben. Ich muss etwas unternehmen.«


  Da war es raus. Ich würde den Mörder suchen. Ich denke, für mich hatte es keine Wahl gegeben. Auch wenn Kirl mir die Möglichkeit eingeräumt hatte, es mir zu überlegen. Aber wir hatten natürlich beide gewusst, dass ich nicht ablehnen würde.


  Luna ballte ihre zarten Hände zu Fäusten, entspannte sie, ballte sie abermals. Tränen rannen über ihre Wangen, hingen zitternd an ihrem Kinn, fielen und zerplatzten auf der Veranda.


  »Ich bin so wütend«, sagte sie. »Vielleicht würde Jusina noch leben, wären Garde und Pfeile schneller gewesen.«


  Dann blickte sie mich an, in ihrem Blick lag blanker, alles verzehrender Hass.


  »Schnapp ihn dir, Berzerk. Schnapp ihn dir und schick ihn zur Hölle!«


  Ich war erleichtert über ihre Zustimmung. Und in diesem Augenblick auf der Veranda schwor ich mir, dass ich sie nicht nochmals enttäuschen würde.


  Ich drückte die Hände auf die Knie und stemmte mich aus dem Sessel. Meine Knochen knackten und mein ausgekühlter Rücken hätte gegen ein bequemes Bett nichts einzuwenden gehabt. Aber abgesehen davon, dass ein bequemes Bett für mich ebenso unerreichbar schien wie eine Versöhnung mit Karandrah - selbst wenn ich gewusst hätte, wo sie sich aufhielt - hatte ich keine Zeit für ein wohltuendes Schläfchen. Kirl erwartete mich nach Sonnenuntergang. Und falls die Sonne heute überhaupt mal über den Horizont gelinst hatte, was aufgrund der dichten Bewölkung nicht mit letzter Sicherheit zu behaupten war, hatte sie sich mittlerweile wieder dahinter verkrochen.


  Ich umarmte Luna zum Abschied als hätte sie mich nicht noch wenige Stunden zuvor als Dämon betitelt. Sie ließ es geschehen, erwiderte die Umarmung sogar. Die Steifheit floss aus meinen Beinen, als ich die Stufen zur Straße hinunterstieg und in den Regen eintauchte.


  Ich wandte mich in die Richtung, aus der ich gekommen war, die Heckenstraße hinunter auf den Holzverschlag zu, an dem ich an diesem Morgen Kord getroffen hatte.


  »Berzerk?«


  Ich drehte mich zu Luna um. Ihr Gesicht war ein verschwommener weißer Fleck und schwebte in der Dunkelheit.


  »Ja?«


  Als sie jetzt sprach, war sämtliche Wut, jeglicher Hass aus ihrer Stimme verschwunden. Sie klang wie ein ängstliches Kind, wie die Luna, die sie vor dem Leid und Tod, mit dem unsere Welt gefüllt zu sein schien, gewesen sein musste.


  »Kommst du nachher wieder?«, fragte sie.


  Ich nickte. »Ja. Ich werde wiederkommen.«


  Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich ab.


  



  Das Hafenviertel war durch die Brücke in zwei Abschnitte unterteilt. Es gab einen südlichen Teil, der vom Heckenviertel aus zu erreichen war, sowie ein streng bewachtes Gebiet, in das die Brücke mündete. Hier legten die royalen Schiffe aus aller Welt mit ihrer royalen Fracht an. So konnten die Staatsgäste direkt über die Brücke hoch über der Stadt in das Schloss flanieren, ohne von Normalsterblichen belästigt zu werden.


  Kirls Leuchtturm ragte wie der drohend ausgestreckte Zeigefinger einer Barbarenfaust aus dem Hafenviertel und war schon sichtbar, als ich das schwere Holztor zum Hafen passierte. Mein Freund hatte das Leuchtfeuer im obersten Stockwerk angefacht, und so flackerte unstetes Licht auf das Meer hinaus.


  Mittlerweile hatte der Regen durch einen unangenehmen Wind Gesellschaft erhalten, der mit ihm spielte, ihn in sämtliche Richtungen zerrte und in unberechenbare Tropfengeschosse verwandelte.


  Ich bog auf die Handelsstraße ein, die das Hafenviertel zum größten Warenumschlagsplatz in der südlichen Stadthälfte machte. Die meisten Händler hatten den heutigen Tag schon längst aufgegeben und ihre Verkaufsstände mit schief zusammengezimmerten Brettern notdürftig gegen Langfinger geschützt. Wahrscheinlich saßen sie bereits Stunden am heimischen Herd oder tranken mit anderen Geschäftsleuten einen Krug Met darauf, dass der kommende Tag besser werden möge. Doch der kommende Tag wurde niemals besser, das wussten nur wenige Menschen besser als ich. Einige wenige Unverzagte streckten ihre Köpfe aus ihren Bretterbuden, blickten schlecht gelaunt und teilnahmslos auf die nur mäßig bevölkerte Durchgangsstraße, als hätten sie die Hoffnung, auch nur einen weiteren Kreuzer umzusetzen, längst aufgegeben. Heute war nicht der Tag, um Waffenfett und Lampenöl, Kettenhemden und exotische Obstsorten, Spirituosen aus fernen Ländern und gesalzenen Fisch an den Mann zu bringen.


  Selbst jetzt noch, nachdem viele Händler ihre Bretterhäuschen geschlossen hatten, roch es nach einem einladenden Durcheinander von Gewürzen und Getreiden, Fleisch und Fisch, Heilmitteln und Tabaksorten.


  Der Tag heute konnte für die Händler kein Guter gewesen sein. Man musste kein besonders geübter Kenner der menschlichen Mimik sein, um das zu erraten. An schönen Tagen florierte der Handel bis spät in die Nacht, und viele Verkäufer, die sich nicht allein auf ihr Geschick im Feilbieten von Waren verließen, sicherten sich die Reize von leichtbekleideten Damen, um auf ihre Erzeugnisse aufmerksam zu machen. Bei dem heutigen Wetter war das natürlich kaum denkbar. Welches weibliche Wesen wollte sich schon gegen schlechte Bezahlung eine Lungenentzündung und damit den sicheren Tod einfangen? Und das für eine Arbeit, die auch bei Sonnenschein nicht gerade zu den Traumberufen zählte?


  An sämtlichen Verkaufsständen waren Schnüre angebracht, an denen Flaggen befestigt waren. Hierbei handelte es sich um einen alten Brauch unter den hiesigen Händlern. Der Wind zog an den Wimpeln, ließ sie um ihre Schnurbefestigung rotieren und knatternde und ploppende Geräusche erzeugen. Sie zeigten an, in welchen Teilen des Kontinents oder sogar Übersee der Kaufmann seiner Tätigkeit bisher nachgegangen war. Unter den Kaufleuten galt der Grundsatz, dass wer die meisten Fahnen an seinem Stand befestigt und damit den größten Radius in seinem Beruf zurückgelegt hatte, sein Geschäft aufgrund Erfahrung am besten verstand. Die Flaggen waren somit zugleich Aushängeschild und Statussymbol, sollten Kunden anlocken und die Seriosität des Händlers bezeugen. Einige Verkaufsstände waren übersät mit Wimpeln und fanden kaum noch ein freies Plätzchen für weitere.


  Für mich war dieser Brauch schon immer großer Humbug gewesen. Ein schlechter Kaufmann mit vergammelten Waren wurde nicht dadurch besser, dass er eine Fahrkarte nach Übersee hatte lösen können, um sich dort eine Flagge zu organisieren. Was mich dagegen jedes Mal wieder erfreute, wenn ich im Hafenviertel einkaufte oder einfach nur durch die Bretterbuden spazierte, war die Vielfältigkeit der an Stahlseilen befestigten Stofffahnen. Jede erdenkliche Farbgebung, jede noch so unwahrscheinliche Gestaltungsgebung und Form schien vorhanden. So sah ich weiße Schlösser auf violettem Hintergrund, leuchtend gelbe Kaninchen auf schreiend grünem Rasen. Ich erkannte tanzende Skelette, die zerbrochene Flaschen an die Zähne führten und auf Sargdeckeln tanzten, blutverschmierte Schwerter und abgehackte Körperteile. Aber ich sah auch grelle Blüten, die in der Farbgebung die Sonne herausforderten sowie gestickte Metkrüge, die zu einem geöffneten Mund geführt wurden.


  Auch wenn ich das Brauchtum, oder vielmehr die Symbolik dahinter, nicht nachvollziehen konnte, war es doch im vergangenen Jahr eine meiner wenigen Freuden gewesen, mir die erschlagende Vielfältigkeit der an den Bretterbuden befestigten Banner anzusehen. Das weltläufige Flair, das dadurch im Hafenviertel verströmt wurde, ließ mich an glückliche Kindheitstage zurückdenken, als ich von einer Karriere als Freibeuter geträumt hatte.


  Ich blickte hinauf zum Schloss. Wuchtig und erhaben stand es auf dem Krigisberg. Die meisten Fenster des Herrschersitzes waren beleuchtet, und brennende Fackeln, die auf den Zinnen verteilt waren, schienen in Konkurrenz zum Zwillingsmond treten zu wollen. Auf dem Dach des höchsten Turms waren ebenfalls insgesamt drei Flaggen angebracht.


  Es war zu dunkel, um die Banner von hier aus zu erkennen, doch als ehemaliger Kommandant der Pfeile und damit auch Leibwache des Königs, kannte ich sie natürlich auswendig. Die erste Fahne zierte eine Faust, die einen mit Diamanten verzierten Schwertgriff umklammerte. Sie repräsentierte das Herrschergeschlecht Rantors. Darüber wehte der Wimpel der Stadt im Luftzug und zeigte ein Kutschenrad mit fünf Speichen. Das Rad symbolisierte die nahezu kreisförmige Anordnung der Viertel um das Königshaus am Kirgisberg. Die Radspeichen standen für die Grenzen der Stadtteile Kentosians. Eine besonders verstärkte Speiche versinnbildlichte die Kentosians in zwei Hälften trennende Brücke. Zuletzt und an höchster Stelle schließlich hing die Flagge für den Kontinent. Hier waren auf grünem Grundton, der die Fruchtbarkeit des Bodens darstellen sollte, ein Kleinkind für die Zukunft Oehringlands sowie ein Schwert und Helm für die Wehrhaftigkeit der Bevölkerung eingestickt.


  Ich überlegte Sefia, die in diesem Teil des Hafenviertels ihre Gaststätte führte, einen Besuch abzustatten und mir ein Bier und ein paar Neuigkeiten zu gönnen. Jedoch vermutete ich einige für beide Seiten unerfreuliche Begegnungen mit Gardisten, und so verwarf ich die Idee wieder. Vielleicht nach meinem Besuch bei Kirl.


  Ich zog den Kopf ein, wich entgegenkommenden Passanten aus, und arbeitete mich Stand für Stand, Bretterbude für Bretterbude durch das Hafenviertel in Richtung Leuchtturm. Das Gefühl, bei jedem meiner Schritte beobachtet zu werden, hatte sich im vergangenen Jahr so tief in mir verwurzelt, dass ich kaum noch darauf achtete. Es war nicht auszuschließen, dass auch jetzt der eine oder andere Blick länger als nötig auf mir verweilte, immer mit einem vorwurfsvollen Aufblitzen garniert. Mein Fall hatte hohe Wellen geschlagen, mein Gesicht so viele Zeitungsausgaben geziert, und die Mehrzahl der kentosianischen Bevölkerung hätte mich lieber heute als morgen am Strick baumeln sehen. Ich versuchte, die Blicke zu ignorieren.


  Endlich war ich am Leuchtturm angekommen. Ich stieg die Treppe zur Haustür hinauf und klopfte. Ich hatte mich im Laufe der Jahre daran gewöhnt, ewig warten zu müssen, bis der Hausherr die 147 Stufen aus dem obersten Stockwerk heruntergestiefelt war, um mir zu öffnen. Aber das war kein Vorwurf, so viele Treppenstufen wollten erstmal bezwungen werden, selbst wenn es bergab ging.


  Kirl empfing mich mit einem breiten Grinsen. Hier, wo er seinen Leichenbeschauerumhang ausgezogen hatte, konnte nichts mehr seinen eigenwilligen Kleidungsstil kaschieren. Sein wuchernder roter Bart biss sich im gelben Bademantel, und die graue Wollmütze, die seine Lockenmähne nur unzureichend bändigte, kontrastierte augenschmerzend zu den knallgrünen Pantoffeln. Sein Lachen war echt und herzlich, wenn auch mit Essensresten bestückt. Da ich allerdings in letzter Zeit nicht in viele freundliche Gesichter geblickt hatte, war mir sein bizarrer Aufzug egal.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest, Berzerk.«


  Ich zuckte die Schultern. »Ich bin der, der ich bin.«


  Kirl nickte. »Ich weiß. Das ist der Grund, warum ich dich so mag.«


  So sehr ich mich auch bemühte, ich fand keine passende Erwiderung. Außerdem schien sich ein Band um meinen Brustkorb gewickelt zu haben, das mir das Sprechen erschwerte. Also zuckte ich ein weiteres Mal die Schultern.


  Kirl lachte und hieb mir mit einer filigranen, von roten Haaren überwucherten Hand auf den Rücken. Er besaß für seine Körpergröße erstaunliche Kraft und wäre ich weniger robuster Statur gewesen, hätte er mich wahrscheinlich zu Boden gestreckt.


  »Komm rein, mein Freund, du kennst den Weg hinauf. Kann ich dir was zu trinken anbieten, wenn wir oben sind? Ich habe frischen Flussmet da, gebraut aus dem Quellwasser der Inkur. Du weißt, was man dem Wasser dort nachsagt: Es gibt dir die Potenz eines Steppenwolfs. Außerdem macht es so richtig schön betrunken.«


  Ich dachte darüber nach, dass ich an diesem Abend bereits eine Flasche Flechtenrum auf dem Gewissen hatte, und dass ein Vollrausch am Tag eigentlich ausreichen sollte.


  »Gerne«, sagte ich. »Ist es auch kühl?«


  Manchmal reichte ein Rausch am Tag eben nicht aus. Und heute war mit Sicherheit ein solcher Tag.


  Kirl sah mich an, als hätte ich von ihm verlangt, seinen Bart abzurasieren. Oder seine Pantoffeln wegzuschmeißen, was wahrscheinlich noch unverschämter gewesen wäre.


  »Natürlich ist es kühl. Was glaubst du, was für ein Gastgeber ich bin?«


  Ich breitete die Arme aus. »Entschuldige, Kirl. Ich wollte dich nicht ...«


  Der Gerichtsmediziner lachte und schlug mir ein weiteres Mal auf den Rücken.


  »Berzerk, lass dich nicht ins Bockshorn jagen. Ich mach doch nur Spaß.«


  Erleichtert, dass ich einen der wenigen Menschen, die mich lieber lebend als mit unzähligen Messern im Rücken im Hafenbecken treiben sahen, nicht verärgert hatte, machte ich mich an den Aufstieg. Die Stufen schienen sich ins Unendliche zu verzerren, und habe ich an einer früheren Stelle dieser Aufzeichnungen meine körperliche Fitness gerühmt, muss ich jetzt eingestehen, dass ich froh war, täglich meine Übungen zu absolvieren. Denn auch so schnaufte ich wie ein defekter Blasebalg, als ich den oberen Treppenabsatz erreichte. Kirl dagegen war nichts anzumerken.


  Doch die Mühen lohnten sich, wie ich jedes Mal wieder feststellen musste, wenn ich das Refugium des Leichenbeschauers betrat. Nicht im Traum hätte ich mir ausmalen können, wie gemütlich es in diesem runden Turm sein konnte. Mein Freund hatte aus den Möglichkeiten dieses zum Wohnen so ungewöhnlichen Gebäudes wirklich das Optimum herausgeholt.


  Der Raum wurde von Glasscheiben umrahmt, die einen atemberaubenden Panoramablick boten. Ich blickte hinunter auf das Hafenviertel, erkannte die Lichtpunkte der entzündeten Fackeln, die umhertreibende Passanten oder letztendlich doch aufgebende Händler in die Tavernen lotsen sollten. Ich hob den Blick und sah das Schloss immer noch über mir auf dem Felsen sitzen. Es wirkte keinen Deut weniger herrschaftlich und ehrfurchtgebietend als von der Straße aus.


  Doch den umwerfendsten Anblick bot die Innere See. Das Meer war unruhig, und schäumende Wellen brachen sich am Ufer des Hafenviertels, ließen die dort vertäuten Fischerboote wie betrunken tanzen. Einige Fischer konnte ich draußen auf dem Meer ausmachen, wahrscheinlich, weil ihr Fang tagsüber nicht ausreichte, ihre Familien zu ernähren. Ich sah flackerndes Kajütenlicht durch die Fluten gleiten. Es erinnerte mich an die Zeit in meiner Jugend, als ich, um mein schmales Gehalt bei der Garde aufzubessern, mit den Fischern in See gestochen war. Mehr als einmal wäre ich um ein Haar über Bord gegangen. Meist hatte mich irrsinniges Glück oder ein um den Körper geschlungenes Seil vor einem nassen Tod gerettet. Ich war damals sehr froh gewesen, als Rantor mich zum Pfeil geschlagen und ich die Gehaltsaufbesserung nicht mehr nötig gehabt hatte.


  Die rundum angebrachten Fensterscheiben wurden nur durch eine ebenfalls gläserne Tür unterbrochen, die auf einen um den Leuchtturm laufenden Balkon Zutritt gewährte. Hier war die ominöse Abschussvorrichtung untergebracht, mit der Kirl sich am Tag unseres Kennenlernens aufs Meer und fast in mein Boot katapultiert hatte und die zu berühren er mir strengstens untersagt hatte. Kirl hatte dieses Gerät selbst entworfen, und die riesige Stahlfeder, die jetzt entspannt auf den metallenen und wie besonders grausame Foltergeräte wirkenden Führungsschienen ruhte, eigenhändig hergestellt. Die glänzende Kugel, in die mein Freund sich für seine Versuche, der Schwerkraft zu trotzen, zwängte und sich mit ledernen Riemen befestigte, rollte auf dem Balkon umher. Nur durch einen Handlauf wurde sie daran gehindert, ins Hafenviertel zu stürzen und für eine unliebsame Überraschung zu sorgen. Immer wieder stieß sie an eine weitere Konstruktion Kirls, eine Art Flaschenzug, mit dem er die Kugel aus dem Meer und zurück in den Leuchtturm ziehen konnte.


  Eine Holztreppe führte auf den Dachboden, wo ich das Leuchtfeuer knistern hörte. Hier entfachte Kirl jeden Abend - so er früh genug von seinen Leichen zu Hause war - die Flammen, die Schiffe davor bewahren sollten, auf den zerklüfteten Felsen des Ufers aufzulaufen. Für mich war es immer schwer begreiflich gewesen, wie Kirl das benötigte Holz ganz nach oben schaffte. Die Lösung war ganz einfach: Gar nicht, denn mit Holz hatte das Feuer überhaupt nichts zu tun. Vielmehr hat der Leichenbeschauer aus Unmengen verschiedener Zutaten eine Paste zusammengebraut, die die Flammen in den erforderlichen Ausmaßen die gesamte Nacht befeuern konnte. Zusätzlich roch diese Brandschmiere recht angenehm und führte sogar, wenn man eine große Nase davon nahm, zu wohliger Entrücktheit, die dem Rausch durch eine Flasche Flechtenrum nicht unähnlich war. Welche Ingredienzen der Rotbart für die Brennpaste verwendete, entzog sich meiner Kenntnis, und ich habe auch nie nachgefragt, denn ehrlich gesagt war ich nicht sicher, ob ich die Antwort wirklich hören wollte. Ich weiß nur, dass Kirl in regelmäßigen Abständen in den Sümpfen vor den Toren der Stadt Jagd auf Braunschnecken macht, und ich glaube, dabei lasse ich es bewenden.


  Trotz des Feuers im Obergeschoss war es hier im Raum nicht zu heiß. Das hatte mit einem komplizierten Luftreinigungsmechanismus zu tun, den Kirl gebaut hatte, als er hier eingezogen war. Zum einen wich die erhitzte Luft durch einen Schornstein nach außen, doch er hatte auch daran gedacht, eine Vorrichtung zu konzipieren, die es ihm erlaubte, bei Bedarf einen Teil der Wärme in den Wohnraum umzuleiten. So konnte er den Wärmegrad je nach Außentemperatur regeln.


  Manchmal frage ich mich, was Kirl alles hätte erfinden können, wenn er nicht den ganzen Tag Leichen begutachtete oder Kräuter sammelte.


  Jetzt trat mein Freund neben mich und drückte mir einen bis zum Anschlag mit Flussmet gefüllten Steinkrug in die Hand. Wir stießen an, und eine große Lache brauner Flüssigkeit machte es sich auf meinem sowieso nicht mehr taufrischen Hemd gemütlich.


  »Lass es dir schmecken, Berzerk.«


  Kirl hing Schaum im Bart, doch seine Zungenspitze fing die abtrünnigen Tropfen nach und nach ein. Ich wünschte mir, ich hätte das auch von den Essensresten sagen können, die in seinem Bart hingen wie Insekten, die sich in einem Spinnennetz verfangen hatten. Kirl war mein bester Freund und ein kluger Kopf, aber mit seiner Barthygiene lief irgendwas schief.


  Ich nahm einen tiefen Schluck. Kirl hatte nicht zu viel versprochen. Der Flussmet war eine Wucht. Sanft und geschmeidig streichelte er meinen Gaumen auf seinem Weg die Kehle hinunter, bedeckte meine Zunge mit einem herrlich erfrischenden und belebenden Geschmack.


  Wir standen schweigend Seite an Seite und betrachteten die aufgewühlte See unter uns. Wellen transportierten weiße Gischt, die sich schäumend an den Kaimauern des Hafenviertels brach. Ich blickte nach Süden und sah eine imposante Galeere, die am bewachten Teil des Hafens festgemacht hatte, dem Teil, der den Gästen des Königs vorbehalten war. Also hatte Rantor wieder mal wichtigen Besuch. Oder er hatte sich einfach einen alten Saufkumpan aus Übersee eingeladen, um mal richtig einen draufzumachen und das schnöde Regieren für einen Abend zu vergessen. Ich gönnte es ihm, hegte keinerlei Groll gegen ihn. Er hatte mehr für mich getan, als jeder König vor ihm es getan hätte. Ich wandte den Blick wieder auf die See. Der mittlerweile hoch am Himmel stehende Zwillingsmond warf orange und grüne Edelsteine ins Wasser, die auf der Oberfläche funkelten.


  »Sie ist wunderschön, nicht wahr?«


  Ich nickte. »Obwohl meine Zeit auf See zu Ende ist, hat sie mich nie richtig losgelassen. Sie ist das, was man von ihr sagt: eine Geliebte, die man nie wieder aus dem Kopf bekommt.« Und die nicht an Verdunkeltem Geist leidet und abhaut, fügte ich in Gedanken hinzu, schämte mich jedoch sofort dieser Eingebung. Karandrah hatte sich ihr Leiden schließlich nicht ausgesucht.


  Kirl lehnte sich mit der freien Hand auf meine Schulter.


  »Ich hätte richtig Lust, mich heute Nacht noch mal aufs Meer zu katapultieren. Du kannst die Feder bedienen, wenn du möchtest.«


  Ich sah ihn an. Das war eine große Ehre, ließ er mich ansonsten doch nicht mal in die Nähe der Abschussvorrichtung.


  »Warum tust du das eigentlich? Du wirst dabei irgendwann als Skrikfutter enden.« Ich ließ meinen Blick über seinen Körper schweifen. »Obwohl sie mit dir sehr wenig Spaß hätten.«


  Kirl winkte ab. »Warum ich das mache? Weil es ein unvergleichliches Gefühl ist, der Schwerkraft zu trotzen, wenn auch nur für wenige Sekunden. Weil das Eintauchen ins kalte Wasser zugleich Schock und Erlösung ist. Zurzeit arbeite ich an einem Schirm aus Tuch, der sich im Flug öffnen soll, um meinen Absturz zu verzögern und abzubremsen. Aber heute geht es sowieso nicht, das Meer ist zu aufgewühlt. Und das Schwimmen mit einer Kugel am Bein kann unter diesen Umständen sehr anstrengend sein.«


  Sein Blick verdunkelte sich einen Moment. Ich war mir sicher, dass mein Freund genau das schon einmal versucht hatte, wahrscheinlich aus Ungeduld, weil er mit dem nächsten Abschuss nicht auf besseres Wetter hatte warten wollen. Dann klärten sich seine Augen.


  »Na ja, kann man nicht ändern.Vielleicht morgen. Hast du eigentlich dein Boot noch?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Zusammen mit meinem Leben verschwunden.«


  Das war natürlich dramatisch ausgedrückt, jedoch nicht falsch. Nach dem Tod meines Bruders hatte ich den Kai monatelang nicht mehr aufgesucht, um nach meinem Kahn zu sehen. Als ich dann doch mal zum Angeln fahren wollte, da Sefias Küche zwar gut, aber auf die Dauer etwas eintönig war, und mir etwas fangen wollte, vielleicht eine Forelle oder einen Kehlfisch, war es nicht mehr dort gewesen. Ich habe nie erfahren, was mit ihm geschehen ist, und um ehrlich zu sein, ich habe auch nicht viel dafür getan, das Rätsel aufzuklären. Auch wenn ich mein Boot wirklich geliebt hatte. Wahrscheinlich war irgendein Betrunkener, der aus einer Taverne kam und noch ein wenig Spaß haben wollte, mit dem Kahn losgefahren und hatte es und sich aus Versehen versenkt.


  Kirl verzog die Mundwinkel.


  »Zu schade. Ich wäre gerne noch mal mit dir rausgefahren, um zu angeln und die alten Zeiten aufleben zu lassen. Vielleicht irgendwann mal wieder.« Er blickte noch einen Moment auf die wütenden Wellen, dann wechselte er das Thema. »Wie geht es Luna?«


  Ich zuckte die Schultern.


  »Nicht gut. Aber sie kommt zurecht. Sie ist hart im Nehmen.«


  Mein Freund nickte.


  »Ich weiß. Sie ist eine besondere Frau. Dein Bruder hatte einen Blick dafür.«


  »Ja. Sie ist stark.«


  Darauf gab es nichts zu sagen, und so tranken wir beide einen großzügigen Mundvoll Met. So großartig wie beim ersten Schluck.


  »Ich wollte dich heute in der Leichenhalle nicht überrumpeln«, sagte mein Freund dann, ohne den Blick vom Meer abzuwenden.


  »Das hast du nicht.«


  Er schüttelte den Kopf. »Doch. Du sollst wissen, dass ich es mir gut überlegt habe. Ich wollte dich schon früher fragen, ob du diese Bestie jagen kannst. Aber ich habe mich nicht getraut. Ich weiß, was du durchmachst und du genug damit zu tun hast, wieder zurück ins Leben zu finden. Deswegen habe ich es immer wieder aufgeschoben. Aber als ich Jusina auf der Pritsche vor mir liegen sah, so ... so zugerichtet, wusste ich, dass ich dich endlich mit einbeziehen musste. Ich hätte es schon viel früher tun sollen.«


  Kirl zog an seinem Bart. Ein Essensrest fiel heraus und auf den Boden. Dem Aussehen nach konnte es sich um einen Kanten hartes Brot oder ein vertrocknetes Stück Fleisch handeln. Ich hörte Selbstvorwürfe in seiner Stimme und ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Du bist nicht verantwortlich für das, was mit Jusina geschehen ist, Kirl.«


  Kirl nickte, weiter stur geradeaus blickend.


  »Ich weiß. Ich weiß. Es ist nur ... ach, Mist. Vergiss es. Auf jeden Fall habe ich mir das gut überlegt, Berzerk.«


  Ich war nicht überzeugt. Ein Teil von mir, der größere Teil, brannte darauf, die Bestie zu fangen, sie unschädlich zu machen und zu töten. Aber ich wusste auch, dass Kirl und ich nicht viel würden ausrichten können, vor allem, da wir aufpassen mussten, der Garde nicht in die Quere zu kommen.


  Kirl musste mir meine Zweifel im Gesicht angesehen haben.


  »Ich habe einen Draht zur Garde, ich kenne den genauen Stand der Ermittlungen. Rantor hat verfügt, dass ich ohne zeitliche Verzögerung über die neuesten Entwicklungen informiert werde. Ich weiß also so viel wie Hedrick und seine unfähigen Speichellecker. Du warst immer ein sehr guter Pfeil, Berzerk. Du hast mehr Verbrecher zur Strecke gebracht als irgendjemand sonst. Und ich weiß, dass du das nicht verlernt hast.«


  Kirls Darstellungen zu meiner damaligen Arbeit waren keine Übertreibung, auch wenn er mir natürlich Honig um den Bart schmieren wollte, damit ich mein Mitmachen zusagte. Ich war wirklich ein verdammt guter Pfeil gewesen, hatte ungezählte Diebe, Vergewaltiger, Aufrührer und Mörder gejagt, gestellt, hinter Gittern gebracht und nicht wenige von ihnen im Kampf getötet. Doch hatte ich in jenen Tagen zwei Dutzend Pfeile kommandiert. Die besten Männer der Garde, die sich allesamt durch Intelligenz, Kampfkraft und Geschick dafür empfohlen hatten, die Stadt und den König zu verteidigen.


  Und wenn wir uns dennoch in eine Sackgasse hineinmanövriert hatten, hatte ich immer noch auf Gardemitglieder zurückgreifen können, die dann für die anspruchsloseren Arbeiten wie die Laufarbeit zuständig gewesen waren. Das alles würde ich jetzt nicht haben.


  »Es ist nett, dass du das sagst. Doch selbst wenn du recht haben solltest, was sollen wir beide ausrichten? Wir haben schon zahlenmäßig nicht die Möglichkeit, ein größeres Netz zu spannen.«


  Kirl nickte. Natürlich hatte er das schon bedacht.


  »Guter Punkt, Berzerk. Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht. Und ich denke, ich habe eine Lösung. Wir brauchen jemanden, der unsere Riege komplettiert. Einen der wenigen Spürhunde, die mit dir mithalten können. Jemanden, der das früher schon gemacht hat. Und der gleichzeitig ein Mann fürs Grobe ist. Einen der einschüchtert und verängstigt.«


  Er sah mich an, als wartete er darauf, dass mir etwas klar wurde. Ich blickte zurück, erwartete weitere Ausführungen, doch als keine kamen, ging ich das Gesagte nochmal durch. Eine dunkle Ahnung braute sich in den hintersten Winkeln meines Verstandes zusammen wie ein besonders heftiger Sturm über der Inneren See. Ich hoffte, dass ich mich irrte, doch die nächsten Worte meines Freundes machten diese Hoffnung zunichte.


  »Hör zu«, sagte Kirl. »Ich möchte, dass du Folgendes tust.«


  Dann berichtete er mir von seinem Plan. Natürlich hatte er einen, wie hatte ich auch davon ausgehen können, dass es nicht so war?


  Nachdem er seine Ausführungen beendet hatte, standen wir schweigend vor dem großen Fenster und blickten auf das Meer, auf das Millionen kleiner Regengeschosse einschlugen.


  Doch ich musste weiter, konnte die vor mir liegende Aufgabe nicht aufschieben, denn ich wusste, dass mein rotbärtiger Freund recht hatte. Auch wenn sich alles in mir sträubte und es sich anfühlte, als säße ein Igel in meinem Brustkorb, der die Nadeln aufgestellt hatte und mich an Hunderten Stellen von innen durchlöcherte. Verdammt! Er hatte mich in eine schöne Falle gelockt, aus der ich mich nicht ohne Weiteres hinausmanövrieren konnte. Ich hätte wirklich jedem in Kentosians lieber einen Besuch abgestattet als dem Menschen, von dem Kirl sprach.


  »Hör zu Berzerk. Geh zu ihm, trag ihm unser Anliegen vor, dann sehen wir weiter. Sag ihm, dass wir uns morgen bei Sonnenuntergang in Sefias Taverne treffen. Später gehst du zurück zu Luna und kümmerst dich um sie. Mehr verlange ich nicht.«


  Ich sah meinem Freund lange in die Augen und überlegte. Er hatte alles genau durchdacht, wie eigentlich immer. Und ja, es machte Sinn, so ungern ich mir das auch eingestand. Es war eine naheliegende und logische Entscheidung, was jedoch nicht hieß, dass sie mir auch nur im Ansatz gefiel. Dann nickte ich ihm zu und trank den Rest meines Flussmets in einem Schluck.


  Er schmeckte schal.


  


  


  Koplins Tagebuch - Auszug 2


  



  Schon als Junge träumte ich von einem Leben im Überfluss und ohne Geldsorgen. Das war gewiss nichts Ungewöhnliches für einen Dreikäsehoch, dessen Vater ein hoffnungsloser Säufer war, der seinen erbärmlichen Aushilfslohn in den finstersten Spelunken der Stadt unterbrachte. Meine Mutter arbeitete sich derweil als Näherin in einer Schneiderei im Fadenviertel buchstäblich die Finger blutig, um ihre Familie durchzubringen. Als Dank dafür verprügelte mein Vater sie regelmäßig.


  Doch ich habe mehr als nur vom Reichtum geträumt. Vielmehr schmiedete ich von frühester Jugend an in jeder freien Minute Pläne, wie ich ihn bekommen konnte. Und eines Tages, als ich aus dem Fenster unseres baufälligen Hauses im Brückenviertel mit Blick auf den Krigisberg sah, wusste ich es: Ich würde die Schatzkammer des Königs ausrauben!


  Ab da vertiefte ich meine Planungen, wurde regelrecht besessen vom Königlichen Schatz, um den sich so viele Gerüchte und Geschichten rankten. Mein Ziel war, die Kammer auszuräumen und mich dann für immer aus Kentosians zu verabschieden. Dann würde ich mich in einer Stadt auf der anderen Seite des Ozeans niederlassen.


  Und so vergingen Jahre, in denen ich Informationen über den Königlichen Hof, die Wachen und über all das sammelte, was mir in irgendeiner Art hilfreich erschien, mein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Währenddessen kamen mir natürlich auch die Gerüchte zu Ohren, die sich immer schneller vermehren und verbreiten als die Wahrheit. Die Schatzkammer des königlichen Hofes ist der bestgehütete Raum des ganzen Erdenrunds, raunten mir Männer in Tavernen zu, nur um kurze Zeit später das Thema zu wechseln oder betrunken vom Hocker zu fallen. Der König höchstselbst nächtigt in der Schatzkammer, wussten wiederum die Frauen zu berichten, die mit vor Anstrengung roten Gesichtern und wunden Händen am Flussufer die Uniformen der Königlichen Garde wuschen. Und natürlich meinen damaligen Lieblingssatz, Der König hat seinen Schatz verfluchen lassen, um Diebe und Räuber abzuschrecken, und demjenigen, der dennoch etwas klauen sollte, zu verdammen. Dies wurde meist von Wachen in den Tavernen erzählt, die mein Vater so liebte. Nicht ohne dass die Bediensteten des Königs die Augen verschwörerisch hin und her rollten, um sicherzugehen, dass niemand mithören konnte, oder um ihren Ausführungen etwas Mystisches zu verleihen.


  Ich wusste es damals natürlich besser. Das Gerede über verfluchte Schätze sollte zu nichts anderem dienen, als unerwünschte Besucher von der Schatzkammer fernzuhalten. Und außerdem: Ich war mittlerweile ein junger Mann, strotzte vor Kraft und Selbstbewusstsein, und das blöde Gerede über Geister und Flüche brachte meine Entscheidung nicht eine Sekunde ins Wanken. Vielmehr amüsierte ich mich über meine Mitmenschen, die solch lächerliches Geplauder für bare Münze nahmen.


  Hätte ich doch nur auf sie gehört.


  Und dann, als einundzwanzigjähriger, arroganter Kerl, der glaubte, alles zu wissen, war es so weit. Der Tag des Einbruchs war gekommen.


  Ich werde hier nicht jeden Schritt meines ebenso ausgeklügelten wie schier unmöglichen Plans ausführen, mit dem ich mir Zutritt zur Schatzkammer des Königs verschaffte. Dies soll keine Anleitung sein, es mir nachzutun. Nur soviel sei gesagt, dass akribische Planung, kombiniert mit glücklicher Fügung und der Gabe der Improvisation dazu geführt haben, dass ich sämtliche Wache täuschen konnte. Und schließlich stand ich in den am strengsten bewachten Räumen des Königreichs, vielleicht des gesamten Erdenrunds.


  Das, was ich sah, überwältigte mich und stellte selbst meine kühnsten Träume ob der gehorteten Schätze in den Schatten. Ich war fassungslos. Überall funkelte und blitzte es, waren Diamanten in Kästen und Barren aus Gold gestapelt. Die Wände waren übersät von erbeuteten Kunstschätzen. Ich sah saphirbesetzte Masken, goldene Zepter, aus Platin angefertigte religiöse Zeichen, aus Onyx gefertigte Fabelwesen, mit Rubinen und Saphiren und Opalen verzierte Schmuckstücke und vieles mehr.


  Ich wollte mich jedoch darauf beschränken Goldmünzen zu stehlen, denn diese waren anonym. Ich hatte mal gehört, dass jeder Diamant einzigartig und somit identifizierbar wäre, und dieses Risiko wollte ich nicht eingehen. Also stopfte ich Goldmünzen in die Socken, unter die Fußsohlen, steckte sie in jede meiner Taschen und sogar in die Wangen, drapierte sie unter meiner Mütze und in die Unterhose.


  Als ich gehen wollte, sah ich ein Medaillon in Form eines lächelnden Teufels aus Gold an einer feingliedrigen Kette an einem Nagel hängen. Irgendetwas faszinierte mich daran, und obwohl ich mir gesagt hatte, nichts außer Goldstücken mitzunehmen, legte ich das Medaillon kurz entschlossen an. Ich versteckte den Anhänger unter meiner Kleidung und spürte sofort einen scharfen Schmerz, der mich keuchen und in die Knie gehen ließ. Mein Blick verschwamm und ich musste mich auf dem festgestampften Lehmboden abstützen. Ich hörte ein entferntes Lachen, leise zuerst, dann immer lauter, zu grausam, als das es hätte menschlich sein können. Ich hatte so etwas noch nie gehört. Es fraß sich in meine Gehörgänge und füllte schließlich meinen ganzen Schädel aus, bis ich das Gefühl hatte, mein Kopf würde platzen und sein Inhalt an die Wände der Schatzkammer spritzen. Ich griff nach der Kette um meinen Hals, wollte sie abnehmen und in eine Ecke werfen, doch die Stimmen in meinem Kopf wurden so laut, dass ich sämtliche Konzentration verlor und nicht mehr wusste, was ich vor Sekunden noch hatte tun wollen.


  Und so kniete ich, wippte vor und zurück, bis der Lärm in meinem Kopf langsam abebbte und ich wieder denken konnte. Und als ich es dann wieder konnte, galt mein einziger Gedanke der Flucht.


  Ich warf einen raschen Blick auf meine Brust und sah, dass die grinsende Dämonenfratze sich wie eine filigrane Tätowierung auf meinen Oberkörper eingebrannt hatte. Sie war die exakte Kopie des Anhängers, der immer noch an der Kette um meinen Hals baumelte. Doch darüber musste ich mir später Gedanken machen, denn jetzt musste ich sehen, dass ich dieser verfluchten Kammer den Rücken kehrte.


  Und das tat ich dann auch.


  


  


  Kapitel 5


  



  Das Haus stand unscheinbar zwischen vielen anderen seiner Art. Heruntergekommen, wie es guter Ton war im Brückenviertel, strahlte es mit seinen gesprungenen und verzogenen Holzbohlen sowie den eingeschlagenen Fenstern genau die Art von Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit aus, die man von einem Gebäude in diesem Teil der Stadt erwartete. Eine Haus gewordene Zwangslage.


  Die Haustür, wenn man bei den wenigen übriggeblieben wurmstichigen Brettern von einer Tür sprechen wollte, hing so schief im Rahmen, dass sie jeden Moment mit einem letzten ergebenen Ächzen aus den Angeln zu brechen und auf den unkrautüberwucherten Hof zu fallen drohte. Das Dach war halbseitig eingesackt und bot nicht nur den Jahreszeiten, sondern auch allen möglichen Vogelarten eine willkommene Behausung.


  Ein Haus, dem niemand auch nur einen zweiten Blick zugestand. Weder die Einheimischen, weil sie einen solchen Bau selbst bewohnten, noch die Durchreisenden, die höchstens ihre Augen über das Bauwerk schweifen ließen, froh, nicht dort wohnen zu müssen.


  Die perfekte Tarnung.


  Ich schritt den von Klauenbuddlern mit Erdhaufen übersäten Vorgarten entlang und klopfte gegen die Haustür. Sekunden später öffnete sich ein Sehschlitz, aus dem mich ein selbst im Licht des Zwillingsmondes eindeutig blutunterlaufenes Augenpaar anblickte.


  »Was willst du?«


  Eine Stimme, so rau, als hätte ihr Besitzer mit Glasscherben gegurgelt. Um solch eine liebliche Singstimme zu formen, bedurfte es harter Arbeit. Ich tippte auf mindestens zwei Flaschen selbstgebrannten Burschnaps, selbstredend täglich. Dazu noch die ein oder andere, aus dem scharfblättrigen Flachs vom Ufer der Inneren See gedrehte Zigarre für den rauchigen Bass. Und nach einigen Jahrzehnten war man stolzer Besitzer eines solchen Organs, wenn auch nicht für lange, denn diese Folter machten selbst die gestähltesten Stimmbänder nicht ewig mit.


  »Rein«, sagte ich.


  Ich kannte den Kerl hinter der Tür, hatte ihn als Pfeil mehrmals festgenommen. Egert war ein armer Hund, den größere Fische als Laufburschen und für die Verrichtung unangenehmer Tätigkeiten ausnutzten. Nicht für die komplexeren Dinge wie Mord oder Einbrüche, die einer gewissen Vorbereitung und Planung bedurften. Dafür war Egert einfach zu dämlich. Vielmehr bekam er Aufträge wie das Einschüchtern von Ladenbesitzern, die ihr Schutzgeld nicht zahlen wollten oder das Abholen und Ausliefern geklauter Ware an seine Auftraggeber. Beschissen bezahlte kleine Arbeiten. Allerdings hatte ihn seine Blödheit, wichtigere Aufgaben zu übernehmen, davor geschützt, für längere Zeit ins Verlies zu gehen oder sogar hingerichtet zu werden, da er immer nur für geringe Vergehen gefasst wurde. Außerdem war Egert fett. Er war zweifellos der fetteste Mensch, den ich jemals gesehen hatte. Er war so fett, dass Schweinezüchter neidisch auf ihn blickten, weil sie ihr Vieh niemals so mästen konnten wie Egert sich selbst.


  Ein Lachen erklang jetzt. Ein Lachen, das auch für einen Hustenanfall weggegangen wäre.


  »Ich würde gerne sagen, komm doch rein, Barbar, aber stattdessen sage ich: Fick dich, sonst tu ich es!«


  Der Sehschlitz schloss sich. Ich schüttelte den Kopf. Immer das Gleiche.


  Ich klopfte wieder.


  Der Sehschlitz wurde aufgezogen.


  »Ich habe gesagt, du sollst dich gefälligst selbst ...«


  Weiter kam er nicht. Ich hatte meine Basiliskenzunge durch den Schlitz geschoben und einen Zentimeter vor seinen Augen haltgemacht. Instinktiv ruckte Egert zurück. Mehr Zeit brauchte ich nicht. Ich rammte die Schulter gegen die Tür. Ich hatte mir ausgerechnet, dass ich nicht viel Kraft benötigen würde, sie aufzudrücken, und dementsprechend meinen Druck dosiert. Doch ich hatte immer noch mehr Kraft aufgewendet als nötig. Die altersschwache Tür sprang auf und ich torkelte ins Innere des Hauses, bemüht, das Gleichgewicht zu halten. Der Türsteher, den das Türblatt scheinbar im Gesicht erwischt hatte, war zu Boden gegangen und hielt sich den Schädel.


  Aus dem Untergeschoss drang Tumult zu mir herauf, johlendes Gelächter, Anfeuerungsrufe, Wutschreie und das Geräusch einer Schlägerei.


  Ich fing mich, versetzte der Tür einen Stoß mit dem Stiefel und bückte mich zu ihm hinunter.


  »Danke für den freundlichen Empfang, Egert«, sagte ich. »Ich finde es auch zum Kotzen, dich zu sehen. Pass auf, ich werde jetzt in den Keller gehen. Du wirst nichts tun. Bewache einfach weiter die Tür und ich verspreche dir, ich werde keinen Ärger machen. Ich will nur einen alten Freund besuchen und danach haue ich wieder ab. Hast du das verstanden?«


  »Fick dich doch«, spie der große Mann aus. Seine Augen durch den Sehschlitz zu sehen, hatte mir an sich gereicht. Ich hatte Egert nicht in voller Größe sehen wollen. Doch jetzt lag er in all seiner zweifelhaften Pracht vor mir im engen Flur. In den Jahren, seit ich ihn das letzte Mal festgenommen hatte, war er nicht hübscher geworden. Und zugenommen hatte er auch. Und das war ein Kunststück. Egert war unrasiert, dem Geruch nach ungewaschen, hatte seltsam vorstehende Zähne, die noch niemals mit einer Bürste Bekanntschaft gemacht hatten, und ein hinter mehreren Fettschichten verborgenes Kinn. Seine anderen Körperteile versuchten, es dem Kinn gleichzutun und hinter Bergen von Fett zu verschwinden.


  Egert war ein erbärmlicher Wachmann. Hätte es noch eines Beweises bedurft, dass er nicht in der Lage war, anspruchsvollere Dinge zu erledigen, als Sachen von hier nach dort zu tragen, war er wohl hiermit erbracht. Er fiel auf den ältesten Trick der Welt rein. Und dann war dieser Kerl, der so viel wiegen musste wie ein beladenes Kutschengespann, der Länge nach wie ein Sack fauler Kartoffeln auf den klebrigen Flurboden geschlagen, als ihn das Türblatt getroffen hatte. Selbst Kirl hätte mehr Gegenwehr geleistet, und der konnte nicht mehr als ein Viertel des Gewichts von Egert auf die Waage bringen.


  Ich betrachtete den fetten Kerl, der im Hausflur lag wie ein umgekippter Berg. Wenn er mir nicht so auf die Nerven gegangen wäre, hätte er mir vielleicht sogar leidgetan.


  »Fick dich doch«, sagte Egert nochmal.


  Und einen gepflegten, abwechslungsreichen Wortschatz konnte er auch sein Eigen nennen. Seine Mama ist sicher stolz auf ihren Sohn.


  Ich seufzte. Nichts wurde einem einfach gemacht. Nichts. Ich hielt ihm die Basiliskenzunge vor das Gesicht, dieses Mal näher vor seine Augen.


  »Pass auf, ich sage das jetzt nur ein Mal. Ich bin nicht hier, um Ärger zu machen. Lass mich einfach in den Keller. Ich muss nur mit jemandem sprechen und dann verschwinde ich wieder. Verstanden?«


  Das war keine rhetorische Frage. Ich musste mich wirklich vergewissern, dass er begriffen hatte.


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich, und ich wusste, was kommen würde. Ich kannte diesen Ausdruck.


  »Du bist es, oder? Du bist Berzerk Momentum!«


  Ich nickte. Hatte er mich also doch erkannt. Das musste die größte Leistung sein, die sein Geist im vergangenen Jahrzehnt bewältigt hatte.


  »Richtig. Schön, dass du weißt, wer ich bin. Haben wir eine Abmachung? Bleib einfach hier und bewache deine Tür und nichts wird passieren. Ich will nur kurz runter, einen alten Freund treffen, ein wenig plaudern und wieder abhauen.«


  Ich meinte es so, wie ich es sagte. Jedes Wort, abgesehen davon, dass ich zu einem alten Freund wollte. Todfeind hätte es wohl besser getroffen. Aber der Rest stimmte. Nur rein, Kirls Auftrag ausführen und so schnell weg wie irgend möglich.


  »Du hast mich früher immer festgenommen«, sagte Egert. Sein Atem schlug mir ins Gesicht wie etwas Körperliches, und ich roch mindestens drei verschiedene Mahlzeiten. Also die Mahlzeiten, die er in den letzten zwanzig Minuten zu sich genommen hatte.


  »Ja, das habe ich. Aber du weißt, dass ich kein Pfeil mehr bin. Das heißt, ich werde dich nicht festnehmen können.«


  Ein Lächeln breitete sich auf den Lippen des Mannes unter mir aus. Ich hatte Würste beim Schlachter gesehen, die wesentlich kleiner gewesen waren. Und sehr viel weniger fettig.


  »Ja, das kannst du nicht mehr machen, was? Mich festnehmen.«


  Ich nickte.


  »Genau. Und deswegen werde ich dich töten, gehst du mir auf den Sack. Hast du das verstanden?«


  Das Lächeln verschwand so schnell aus seinem Gesicht, wie er normalerweise einen Laib Brot verschlang: nämlich blitzartig. Egert nickte.


  »Gut.« Ich stand auf und ließ die Basiliskenzunge in meinem Hosenbund verschwinden. »Schön, dass wir uns einig sind. Pass auf die Tür auf und vergiss einfach, dass ich da bin.«


  Egert machte sich daran, aufzustehen. Ich überlegte, ihm zu helfen, aber ich hätte wahrscheinlich so viel ausrichten können wie ein Kleinkind, das ein rollendes Kutschengespann aufzuhalten versuchte.


  Egert zog sich am Treppengeländer hoch. Fast hätte er es geschafft, doch dann brach das morsche Holz aus der Verzapfung und verursachte mit einem Geräusch, das wie der Schlag einer dumpfen Glocke klang, eine klaffende Platzwunde auf der Stirn des Türstehers. Jetzt hatte die Kellertreppe kein Geländer mehr.


  Egert stöhnte, als er rückwärts kippte und mit dem Hinterkopf an die raue Flurwand prallte und eine kreisförmige Vertiefung in den Lehm drückte. Er stieß grunzend die Luft aus und ein Speichelfaden tanzte an seinen Lippen. Seine Augen rollten nach oben, als er das Bewusstsein verlor und mit dem Rücken an der Wand entlangrutschte. So blieb er liegen, wie ein zu bezwingender Berg, eben nur in einem Haus.


  Jetzt tat er mir leid. Während unter mir die Geräuschkulisse immer weiter anschwoll, rhythmische Sprechchöre ertönten und Beifall gespendet wurde, suchte ich nach einer weichen Unterlage für seinen Kopf. In einem Nebenraum fand ich ein zerschlissenes Kissen. Es handelte sich um einen bestickten Alptraum, den man ungeliebten Verwandten schenkte, und die zu Dutzenden jeden Tag im Fadenviertel im Süden der Stadt hergestellt und von schmierigen Händlern an gutbetuchte Durchreisende verkauft worden waren. Damals, als im Fadenviertel noch solche Dinge hergestellt worden waren und nicht nur leerstehende Ruinen vor sich hin verrotteten. Das Kissen zeigte das Königshaus und den Krigisberg, eine lachende Sonne und einen lachenden Rantor, der gutherzig auf die Stadt blickte. Es war so kitschig, dass ich mich am liebsten darauf erbrochen hätte. Doch ich konnte mich beherrschen und legte den Faden gewordenen Geschmacksoffenbarungseid unter den Kürbis, der als Egerts Kopf diente.


  Nachdem ich mein Gewissen durch diese gute Tat beruhigt hatte, ging ich zur Kellertreppe. Sie war so morsch, wie sie wirkte, und die einzelnen Stufen waren wahrscheinlich aus den Planken eines Fischkutters gefertigt worden, der vor der Küste an einem Felsen zerschellt war. Ich vermisste das Treppengeländer, denn ich traute den ächzenden und stöhnenden Trittflächen nicht viel zu. Doch dann sagte ich mir, dass sie auch Egert ausgehalten hatten - ich ging davon aus, dass er sie auch öfter benutzt hatte, um am Treiben im Keller teilzuhaben - und schritt Richtung Untergeschoss.


  Der Lärm schwoll mit jeder um Gnade flehenden Treppenstufe an. Ein Knäuel aus Stimmen, ein Gemisch aus hunderten Klangfarben drang die Treppe hinauf. Die Stufen vollzogen eine scharfe Biegung und öffneten den Blick auf den dahinter liegenden Raum. Wobei das Wort Raum die sich mir dargebotene Örtlichkeit nur äußerst unzureichend beschrieb. Hätte diese Räumlichkeit feinere Gesellschaft angezogen und wäre sie ein wenig prunkvoller eingerichtet gewesen, anstatt lediglich rudimentäre Wandverkleidungen und von Holzwürmern bewohnte Sitzgelegenheiten zu bieten, hätte man sie durchaus als Saal bezeichnen können.


  Der Raum war durch unzählige Kellerwanddurchbrüche entstanden, die wahrscheinlich sämtliche Untergeschosse des Straßenzugs miteinander verbanden. Ich hatte erst nach meiner Zeit als Pfeil von dieser Stätte erfahren. Garth, ein ebenso eitler wie stinkreicher Drecksack, für den das Wort zwielichtig erfunden worden war, hatte von meiner Situation Wind bekommen und mir angeboten, meine Knappheit an Kupfermünzen durch Kämpfe Mann gegen Mann aufzubessern. Denn das war es, was hier geschah. Mittig im Raum stand leicht erhoben ein Ring, in dem sich zwei Männer so lange mit sämtlichen fairen und vor allem unfairen Mitteln bekämpften, bis einer den anderen besiegt hatte. Wobei besiegt hier oft gleichbedeutend mit getötet war. Nicht selten wurde der Unterlegene aus dem Keller herausgetragen und von geistigen Leuchten wie Egert im Hafenbecken versenkt. Oder, wenn der Tote einen enttäuschenden Kampf geliefert hatte, einfach an einer Hausecke abgelegt, wo er dann von nichtsahnenden Passanten aufgefunden wurde und auf einer von Kirls Holzpritschen landete.


  Ich hatte Garths Angebot abgelehnt. Auch wenn mir der Hunger öfter ein Loch in den Bauch brannte und meine Kleidung durch wenig mehr als gute Hoffnung zusammengehalten wurde, war mir meine körperliche Unversehrtheit lieb und teuer. Und ein Rest Selbstachtung.


  Das Kellergewölbe war überfüllt. Es mussten sich Hunderte von Menschen vor dem Ring drängen. Zumeist handelte es sich um Männer, die den Inhalt ihrer schweren Steinkrüge während angeregter Unterhaltungen überschwappen ließen und in dunklen Flecken auf dem festgestampften Lehmboden verteilten. Viele bliesen den beißenden Rauch von Flachszigarren in die Luft und sorgten so für einen bläulichen Dunst, mit dem die aufgestellten Kerzen verzweifelt rangen. Die Spannung im Raum war mit Händen zu greifen. Wie etwas Körperliches schwebte sie unter der unebenen Decke, von der der Schweiß auf die Köpfe der Anwesenden tropfte. Ohne Zweifel stand der Höhepunkt des Abends kurz bevor. Und ich hatte eine gute Vorstellung, um was es sich dabei handelte.


  An der gegenüberliegenden Seite der Treppe befand sich ein rudimentärer Tresen. Ich schob mich durch die in Gesprächen vertiefte Menge und genoss diesen seltenen Moment der Unerkanntheit, da kaum jemand mich auch nur eines Blickes würdigte.


  Eine Frau, die jung genug aussah, um meine Tochter zu sein, wandte sich mir zu, als ich die nachlässig vernagelten Holzbretter erreichte.


  »Flechtenrum oder Burschnaps?«, fragte sie und lächelte mich an.


  Mich hatte außer Kirl seit so langer Zeit niemand mehr so ehrlich angelächelt, dass ich einen Moment nicht antworten konnte und sie mit offenem Mund anstarrte.


  Ihr Lächeln verschwand und wich einem Ausdruck ernst gemeinter Besorgnis.


  »Ist alles in Ordnung mit dir? Es ist heiß hier drin, nicht?«


  Sie hob die Stimme, um sich über den Lärm hinweg verständlich zu machen. Sie war wohlklingend, wenn auch ein wenig schrill. Trotzdem klang sie wie Honig in meinen Ohren. Die junge Frau besaß ein so hübsches und offenes Gesicht, das ich mich unweigerlich fragte, was bei den Großen Wegbereitern sie falsch gemacht haben musste, um an diesem vom Licht verlassenen Ort zu landen.


  Als ich immer noch nicht antwortete, legte sie den Kopf leicht schief. Ihr Lächeln wurde noch eine Spur breiter und entwaffnender.


  »Alles in Ordnung? Fehlt dir etwas?«


  Dann endlich entließ mich die Starre und ich brachte es fertig, den Kopf zu schütteln.


  »Nein«, sagte ich. »Nein. Alles in Ordnung. Danke.«


  »Gut.« Da war wieder das Lächeln. So jung und unschuldig. Scheu.


  Sie sah mich an, als wartete sie auf etwas. Dann fiel es mir ein. Ich lehnte mich über den Tresen und hob die Stimme.


  »Oh, ja. Ich hätte gerne einen Flechtenrum. Bitte.«


  Sie nickte und griff eine grünstichige Flasche ohne Etikett. Die Arbeit eines betrunkenen Glasbläsers.


  »Ich bin Serra«, sagte sie, während sie die bräunliche Flüssigkeit in ein nur mit viel Wohlwollen Krug zu nennendes Behältnis goss. »Ich habe dich noch nie hier gesehen.«


  »Ich heiße Berzerk. Und richtig, ich war noch nie hier.«


  Ich achtete darauf, ob mein Name ein Erkennen in ihrem Gesicht auslöste. Aber weder verdunkelten sich ihre Augen, noch schwächte sich ihr Lächeln um eine Nuance ab. Anscheinend gab es in Kentosians doch noch Menschen, die mich nicht kannten. Was bis auf wenige Ausnahmen damit gleichbedeutend war, mich zu hassen.


  Serra schob mir das Glas über das gesprungene Holz der Theke. Ich griff es und nahm einen Schluck, wobei ich mir darüber Gedanken machte, dass ich langsam wirklich genug für einen Tag getrunken hatte. Es sei denn, ich wollte auf eine Stimme wie die von Egert hinarbeiten. Ich verzog das Gesicht, als der Flechtenrum meine Geschmacksnerven attackierte. Nach Kirls Flussmet schmeckte der dickflüssige Rum, als würde ich eine Schlammpfütze auslecken.


  Serra wollte etwas sagen, sah dann über meine Schulter und schloss den Mund. Ihr Lächeln verschwand wie die Sommersonne hinter einer Wolke. Zeitgleich schlug mir eine Hand auf die Schulter, die an jedem Finger mindestens zwei protzige Ringe trug.


  Ich drehte mich um und blickte in das hübsche Gesicht von Garth. Früher, bevor er sich beruflich umorientiert hatte und zu dem zwielichtigen Gesellen geworden war, war Garth für Schneider aus dem Fadenviertel auf Laufstegen auf und ab marschiert. Er hatte neue Tuchkollektionen vorgestellt und sollte so die Anwesenden zum Kauf der meist hoffnungslos überteuerten Kleidungsstücke anregen. Auch heute sah er aus, als käme er frisch vom Kleidermacher. Er trug ein gelbes Hemd mit einer albernen Rose in der Brusttasche. Seine Hose konnte in ihrem Rotton mit Kirls Bart konkurrieren und bestand zweifelsohne aus feinstem Tuch. Ungeachtet der bulligen Hitze zierte sein Kopf ein Hut aus weißem Leder, der seine Haare nur teilweise bändigen konnte, so dass diese über seine Schultern bis zur Hüfte fielen. Garth besaß das ausdrucksstarke, ebenmäßige Gesicht eines Gewinners und einen muskulösen Körper, der mich immer an eine gespannte Bogensehne denken ließ.


  »Bist du meinem Ruf doch noch gefolgt, Berzerk?«, fragte er und lächelte so breit, dass ich mir vorstellte, seine Mundwinkel würden verkanten und er müsste für den Rest seines Lebens mit diesem leicht irren Grinsen herumlaufen. Nicht, dass ich es ihm nicht gegönnt hätte. Doch meine Antwort ließ meinen Wunschtraum, wie es üblich war, zerplatzen.


  »Nein«, sagte ich. »Ich bin hier, um jemanden zu treffen.«


  Er blickte enttäuscht.


  »Und dieser jemand bin nicht zufällig ich, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich fürchte nicht, Garth.«


  Er klopfte mir ein weiteres Mal auf die Schulter. Wie gerne hätte ich ihm einen dieser beringten Finger abgerissen, ihm in sein hübsches Maul gesteckt und es so lange zugehalten, bis er ihn schlucken musste. Doch natürlich tat ich nichts dergleichen.


  »Zu schade, Berzerk. Überleg’s dir nochmal. Meine Tür steht dir immer offen.«


  Damit keine falschen Schlussfolgerungen gezogen werden und jemand meint, ich sei ein undankbarer Mistkerl: Garth war nur freundlich zu mir, weil ich sein Esel sein sollte, der Kugeln aus purem Gold schiss. Er wollte mich kämpfen lassen und Wetten annehmen. Damit verdiente er sein Geld. Er suchte verzweifelte Menschen, Familienväter, die ihre Kinder nicht ernähren konnten oder Halmsüchtige, die nicht wussten, wie sie ihre nächste Dosis Realitätsflucht bezahlen sollten, und ließ sie gegeneinander antreten. Und bei dem Verschleiß an Kämpfern benötigte Garth ständig neue Männer, die bereit waren, ihr Leben für einen weiteren Tag Nahrung für ihre Familie oder die nächste betäubende Arznei zu riskieren. Und wer mochte mehr Wettsüchtige locken als Berzerk Momentum, ehemaliger Pfeil und Königsgünstling und jetziger Versager, der schon öfter vor Hunger nicht in den Schlaf gekommen ist?


  Das Stimmengewirr um mich herum erhob sich zu frenetischem Jubel. Garth klopfte mir nochmals väterlich auf die Schulter und beugte sich zu mir herunter.


  »Ich muss weiter, Berzerk«, sagte er. Sein Atem biss mir ins Ohr. »Aromer kämpft jetzt. Und ich habe eine Menge Wetten laufen, verstehst du?«


  Endlich wandte er sich von mir ab und bahnte sich einen Weg durch schwitzende Leiber hindurch in Richtung Bühne. Also hatte Kirl tatsächlich recht gehabt, als er mir sagte, dass Aromer hier zu finden war. Gut, dann war ich wenigstens nicht umsonst in dieses Dreckloch gekommen.


  Ich drehte mich nochmal zu Serra, wollte noch einmal dieses wunderschöne Lächeln aufblitzen sehen und auffangen, doch sie bediente bereits einen anderen Kunden ein Stück die Theke runter. Doch ich sah, wie sie während des Einschenkens dem sich durch die Menschentraube schiebenden Garth einen Blick zuwarf, den ich nicht deuten konnte. War das Angst in ihren Augen? Traurigkeit? Nein, es handelte sich definitiv um Angst. Es ging mich nichts an. Ich trank mein Glas Rum aus und war froh, es hinter mir zu haben. Die Flüssigkeit brannte sich ihren Weg in meinen Magen und schien sämtliche Organe zu vergiften. Ekelhaftes Zeug.


  Ich lehnte mit dem Rücken an der Theke und sah gerade rechtzeitig zum Ring, um Aromer zu bemerken, der sich durch die Begrenzungsseile des abgetrennten Kampfbereichs bückte, die Arme hochriss und die Menge aufstachelte. Und natürlich schwoll das Stimmengewirr jetzt zu einem Meer aus Jubel an. Sprechchöre ertönten, Gesänge wurden angestimmt.


  Aromer hatte sich kaum verändert. Vielleicht waren die Falten um seinen Mund einen Deut tiefer, und er trug sein Haar länger als bei unserem letzten Zusammentreffen, doch die stechenden grünen Eisblöcke, die er Augen nannte, waren ohne Zweifel dieselben. Sein Gesicht war unbehauener Fels und seinen Kinnbart hatte er mittlerweile rot gefärbt. Aromer stammte ebenso wie ich von den Barbaren des Nordens ab, doch obwohl er nur etwa eine Handspanne größer war als ich, kam ich mir neben ihm immer so vor wie eine brüchige Kutschenradspeiche. Er sah immer noch aus wie ein Berg aus Muskeln, mit so vielen Ecken und Kanten, als hätte ein minderbegabter Bildhauer ihn aus einem Granitfelsen geschlagen.


  Er war wirklich eine respekteinflößende Erscheinung. Die blonden Haare waren kinnlang und schwangen bei jeder Kopfbewegung wie ein Vorhang hinter einem zugigen Fenster. Sein Oberkörper war frei, mit Öl eingerieben und genauso übersät von Narben, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Eine Landkarte des Schmerzes. Obwohl ich mir nicht sicher war, ob Aromer so etwas wie Schmerz überhaupt empfinden konnte. Bei der Entstehung einiger der Narben hatte ich Seite an Seite mit ihm gekämpft, und nie hatte ich auch nur den leisesten Laut von ihm gehört, wenn ein Messer oder eine Axt ihn verwundet hatte. Verdammt, einmal war er bei der Erstürmung eines Gebäudes, in dem wir Halmzüchter vermuteten, von einem Pfeil in der Schulter getroffen worden. Aromer hatte das ganze Haus zusammen mit mir durchsucht und dabei den einen oder anderen Kampf ausgefochten, ohne auch nur einmal das Gesicht zu verziehen. Ich kann mich noch gut an den Pfeilschaft erinnern, der aus der Schulter geguckt und bei jeder seiner Schwerthiebe auf- und abgeschwungen war.


  Aromers Gegner betrat nun ebenfalls den Ring. Auch mit ihm wollte ich nicht unbedingt ein Kräftemessen veranstalten, aber gegen Aromer wirkte er fast wie ein Schulkind. Ich sah ihn mir an. Sein Gesicht wirkte entschlossen und unerschrocken, doch ich konnte sehen, dass es eine Maske war, ein Schutz, die dahinter liegende Angst und Unsicherheit zu verbergen. Doch natürlich konnte auch Aromer durch sie blicken als sei sie eine polierte Glasscheibe. Sollte es sich bei Aromers Gegner um einen Familienvater handeln, würde ich darauf wetten, dass es am nächsten Tag einige Halbwaisen mehr gab.


  Aromer und ich kannten uns aus der Garde. Wir hatten zusammen den Dienst angetreten, und gemeinsam waren wir auch zu Pfeilen befördert worden, darauf vereidigt, dem König zu dienen, ihn und Kentosians mit unserem Leben zu schützen. Aromer war ein Kämpfer, wie ich noch niemals einen gesehen hatte. Taktisch geschult im Kampf mit sämtlichen Hieb- und Stichwaffen, wobei die Waffe seiner Wahl - ebenso wie die meine - die Axt war. Außerdem war er ein heller Kopf, der nicht nur einem Mörder auf die Spur gekommen war, weil er die richtigen Schlüsse gezogen hatte, während alle anderen noch mit stumpfen Hölzern im Nebel stocherten.


  Allerdings war er auch völlig unberechenbar. Aromer war niemand, der erst fragte und dann schlug. Aromer fragte gar nicht. Vielmehr glich er einem an einer Felswand abgeprallten Armbrustbolzen. Man wusste nicht, was er als Nächstes anrichten oder wo er einschlagen würde.


  Dann war ich zum Kommandanten der Pfeile aufgestiegen, und damit zum direkten Vorgesetzten von Aromer. Damit hatte er kein Problem gehabt. Aromer hatte nie nach Höherem gestrebt, ihm ging es einzig und allein darum, die Straßen der Stadt sicherer zu machen. Womit ich allerdings ein massives Problem hatte, war die Tatsache, dass Aromer den einen oder anderen Verdächtigen erschlug, ohne Beweise für seine Schuld zu haben. Mal brach er einem dieser Unglücklichen während eines Verhörs im Kerker das Genick. Dann wieder erreichte der Festgenommene das Wachhaus im Völkerviertel erst gar nicht, weil Aromer ihn auf dem Weg dahin in der Inkur ertränkte.


  Der Krug war vollends übergelaufen, als er einen Unschuldigen geköpft hatte, der sich lediglich zur falschen Zeit am falschen Ort aufhielt. Als wäre das nicht schon schlimm genug, stellte sich der Kopflose als Mitglied der Königsgarde aus dem fernen Kargas heraus, die sich zu jener Zeit auf Besuch bei Rantor befand, um über Handelswege und einheitliche Steuern zu verhandeln. Der Geköpfte hatte lediglich eine Nacht in den düstersten Ecken der Stadt unerkannt über die Stränge schlagen wollen. Dabei hatte er sich unbewusst in der Nähe eines Mordes aufgehalten, wo er sich von einer Hure bedienen ließ. Das hatte Aromer gereicht, in ihm den Mörder zu sehen und kurzen Prozess zu machen. Mit einiger Mühe und noch mehr Diplomatie hatte Rantor damals verhindern können, dass Kargas gegen Oehringland in den Krieg zog.


  Nur Rantors Güte und Aromers zweifelsohne vorhandenen Erfolgen - ab und an hatte er doch tatsächlich den Richtigen aus dem Verkehr und aus dem Leben gezogen - war es zu verdanken gewesen, dass der König auf eine öffentliche Hinrichtung Aromers verzichtet hatte. Ansonsten würde der Barbar heute nicht mehr in zwielichtigen Etablissements kämpfen, sondern irgendwo im Völkerviertel an einem Strang baumeln, wo fette Krähen ihm die Augen wie saftige Trauben auspicken würden.


  Natürlich war Aromer trotz der Gnade des Königs nicht mehr für den Gardedienst tragbar gewesen. Rantor hatte mich einbestellt und mir aufgetragen, den Barbaren von seinen Pflichten zu entbinden. Das war zweifelsfrei eine weitere weise Entscheidung des Königs gewesen. Aber selbstverständlich war er es auch nicht, der Aromer die Nachricht hatte überbringen müssen. Also hatte ich den stets außer Kontrolle agierenden Bluthund ins Wachlokal beordert. Wir hatten uns im engen Verhörzimmer gegenübergesessen und Aromer hatte mich aus kalten grünen Augen angesehen.


  »Warum bin ich hier?«, hatte er mich gefragt.


  In meinen langen Jahren als Pfeil hatte ich gelernt, dass Menschen wie Aromer die nackte Wahrheit zu schätzen wussten. Sie hassten es, wenn man herumdruckste und die Realität verklausulierte.


  »Du bist raus«, hatte ich ihm geantwortet. »Räum deinen Schrank aus und hau ab.«


  Seine toten, aber irgendwie anziehenden Augen hatten mich fixiert, mich genauso festgenagelt, wie Schmetterlingssammler ein besonders schönes Exemplar in ihrem Sammelband fixierten.


  Dann hatte er genickt, war aufgestanden und aus dem Verhörzimmer geschlendert als hätte er lediglich Mittagspause. Ich erinnere mich noch genau, wie froh ich gewesen war, dass ich die Basiliskenzunge nicht hatte benutzen müssen, die ich mit zitternder Hand auf meinem Oberschenkel unter der Tischplatte versteckt hatte. Obwohl ich im Laufe der Zeit unzählige Male einen Blick in der Erwartung über die Schulter geworfen hatte, Aromer mit fiesem Grinsen und noch fieserem Messer hinter mir zu sehen, waren wir uns seitdem nicht mehr begegnet. Bis heute.


  Ich kehrte in die Gegenwart zurück, als ein Mann in schwarzer Kutte und tief ins Gesicht gezogener Kapuze den Ring betrat. Er trug einen Schweinekopf, der frisch abgeschlagen worden sein musste, denn Blut tropfte noch aus dem Halsansatz und benetzte den Boden.


  Der Kopf war ein jahrhundertealtes, von den Großen Wegbereitern etabliertes Ritual. Damals wurde traditionell auf Festen um ein Schwein gekämpft, und dessen Kopf sollte Ansporn dazu sein, sein Bestes zu geben. Auch wenn es heute kein Schwein zu gewinnen gab - zumindest war ich mir dessen sicher - wurde die Tradition doch gewahrt. Das war mehr, als ich diesem Ort zugetraut hätte.


  Der Kapuzenmann hielt den Kopf über sich, und eine interessante Veränderung ging in der Menge vor. Sämtliche Gespräche verstummten und alle Anwesenden richteten sich zur Kampfarena aus. Ich konnte Garth mit seinem albernen Hut nahe dem Kampfplatz entdecken, die Augen voller Vorfreude und Gier.


  Der Kuttenträger ließ den Schweinekopf fallen und rief:


  »Es soll der Kampf beginnen und er soll erst enden, wenn ein eindeutiger Sieger feststeht.«


  Die letzten Worte wurden von den blutrünstigen Zuschauern mitgebrüllt. Der Kerl, der den Schweinekopf geworfen und die Ansprache gehalten hatte, verdrückte sich aus dem Ring. Und dazu hatte er auch allen Grund, denn Aromer und sein Gegner gingen aufeinander los wie zwei tollwütige Präriehunde, die kurz vorm Verhungern standen.


  Aromers Gegner war gut; geschmeidige, nahezu katzenhafte Bewegungen, fließend und weich wie Wasser, zeichneten seine Aktionen aus. Er täuschte an, brach ab, tänzelte von links nach rechts, nutzte die gesamte Fläche der Kampfarena. Er setzte einige Schläge, die auf Aromers freiem Oberkörper klatschten wie Ohrfeigen. Sie hinterließen rote Striemen auf der schimmernden Haut des Barbaren. Das Publikum quittierte jeden Treffer mit lauten Ooooohs und Aaaaaahs.


  Aromers Aktionen wirkten eckiger, irgendwie unrund und uneffektiv. Er schlug ein paarmal Luft, während er selbst die ersten Schläge einsteckte, war immer eine Sekunde zu langsam, wenn er den ihn umkreisenden Gegner folgte und sich ihm zuwandte. Er wirkte wie ein schwerfälliges Tier, das seinem schnelleren Fressfeind hoffnungslos unterlegen war.


  Wie gesagt, er wirkte wie ein schwerfälliges Tier. Ich weiß nicht, ob er seinen Gegner in Sicherheit wiegen wollte oder er dem Publikum nur eine interessante Vorstellung bieten wollte. Vielleicht eine Mischung aus beidem. Aber ich hatte seine Augen gesehen und wusste es besser. Aromer war hellwach und wusste genau, was er tat. Nicht mehr lange, und er würde den ersten richtigen Angriff setzen. Und meistens war das dann auch schon der letzte Angriff.


  »Wer denkst du, gewinnt den Kampf?«


  Serra hatte sich über den Tresen gelehnt und sprach mir von hinten ins Ohr. Ihr Atem war, im Gegensatz zu Garths, ein angenehmes Kitzeln in meiner Hörmuschel.


  Ich drehte mich um und sah ihr in die Augen.


  »Aromer«, sagte ich. »Er hat schon gewonnen. Sein Gegner weiß es nur noch nicht. Aber er wird es bald erfahren, und zwar auf äußerst schmerzhafte Weise.«


  Serra sah nachdenklich drein, als müsse sie überlegen, was sie als Nächstes sagen sollte.


  »Kennst du Aromer?«, fragte sie.


  Ich nickte, wollte jedoch nicht näher darauf eingehen.


  »Hast du gewettet?«


  »Nein. Selbst wenn ich das Geld hätte, würde ich es nicht setzen. Außerdem kann ich mir kaum vorstellen, dass eine Wette auf Aromer tolle Quoten bringt.«


  Ein weiteres Klatschen, ein weiteres entrücktes Aaaaaaaah des nach Blut lechzenden Publikums.


  Serra lächelte mich an. Mir ging der Gedanke durch den Kopf, dass ich dieses Lächeln gerne auf einem Gemälde eingerahmt über meinem Bett hängen hätte. Selbst in meine trostlose Baracke hätte dieses Lächeln Sonnenschein bringen können.


  »Du scheinst ein netter Kerl zu sein«, sagte sie, als hätte sie gerade entschieden, dass sie mir trauen konnte.


  Ich schnaubte.


  »Serra, ich bin das genaue Gegenteil eines netten Kerls, glaube mir.«


  Sie verzog die Lippen zu schmalen Strichen.


  »Das kann nicht sein, Berzerk. Das genaue Gegenteil eines netten Kerls steht da drüben im Ring.«


  Nun, dem konnte ich nicht widersprechen, also sagte ich gar nichts.


  »Darf ich dich etwas fragen, Berzerk? Etwas Wichtiges?«


  »Natürlich«, sagte ich. Ich wusste nicht, ob mir die Wendung des Gesprächs gefiel, doch ich wollte das Mädchen mit dem offenen Lächeln nicht enttäuschen. Das zumindest wusste ich.


  »Es ist so«, sagte sie und machte eine Pause, als würde sie die Worte auf ihrer Zunge sortieren. »Ich habe etwas gesehen ...«


  Sie warf wieder einen Blick über meine Schulter und verstummte mitten im Satz. Ihre Hände flogen über die Theke, schenkten ein Glas Flechtenrum ein und schoben es mir in dem Moment zu, als Garth mir abermals auf die Schulter klopfte.


  »Der Flechtenrum. Ich hoffe, er schmeckt«, sagte sie und begann, einen entfernteren Teil der Theke mit einem schmutzigen Putzlumpen zu bearbeiten.


  »Toller Kampf, was?«, sagte Garth, ohne seine Lippen zu bewegen. Seine Mundwinkel hatten wieder ihren angestammten Platz nahe den Ohren eingenommen. Dann wandte er sich an Serra. »Nicht tratschen Serra. Hier wird gearbeitet. Keine Zeit für Schwätzchen.«


  Serra nickte, sah Garth jedoch nicht an und bearbeitete die Stelle vor sich weiter mit dem Lappen.


  »Sie hat lediglich meine Bestellung aufgenommen«, sagte ich und würgte einen Schluck des Gebräus meine Speiseröhre hinunter.


  Doch Garth war schon wieder zu einer anderen Ecke des Raumes unterwegs, grüßend und winkend, der perfekte Gastgeber. Ich wollte das Gespräch mit Serra wieder aufnehmen, doch sie beachtete mich nicht. Beschissener Garth!


  Es klatschte wieder, das Publikum jubelte, doch jetzt setzte Aromer zum Gegenangriff an. Und der kam so schnell, dass man ihn mit den Augen kaum wahrnehmen konnte. Er täuschte rechts an und brach seinem Gegner mit einem linken Schwinger die Nase. Ein Schleier Blut spritzte in alle Richtungen. Die Meute vor dem Ring frohlockte, als hätte Garth eine Lokalrunde ausgesprochen. Obwohl, wahrscheinlich hätten sie dann nicht so frenetisch gejohlt. Hier ging es schließlich darum, den Schmerz eines Menschen hautnah mitzuerleben. Wie konnte ein Glas Flechtenrum da mithalten?


  Aromer ließ einen Tritt gegen das Knie des Gegners folgen. Dieser knickte ein und Aromer trat vor und klemmte den Kopf seines Konkurrenten zwischen Oberarm und Körper ein. So führte er den benommenen Kämpfer im Ring herum und ließ sich feiern. Das Publikum drehte förmlich durch. Die Lautstärke schwoll nochmals an und formte sich zu einem die Gehörgänge verstopfenden Brei aus Rufen und Johlen.


  Dann sah Aromer in meine Richtung und unsere Blicke trafen sich. Er blieb stehen und entspannte den Oberarm, was es seinem Rivalen ermöglichte, aus dem Klammergriff zu entkommen. Eine Zeitspanne, die eine Stunde zu dauern schien, in Wirklichkeit jedoch wenig mehr als eine Sekunde betrug, blickten wir uns durch den Raum hinweg an. Seine Augen hatten noch immer den gleichen toten Glanz, wie ich ihn kannte. Sein Gesicht blieb unbewegt.


  Unser Augenkontakt wurde unterbrochen, als Aromers Gegner ihm einen Nierenhaken versetzte und einen Tritt in die Leistengegend folgen ließ. Aromer wandte sich von mir ab und griff seinen Kombattanten an. Wieder quetschte er dessen Kopf zwischen Oberarm und Körper ein, diesmal allerdings benutzte er seinen anderen Arm als Hebel, um den Druck zu verstärken. Einen Schwitzkasten hatten wir das als Kinder genannt. Aromers Gegner schlug um sich, doch der ungünstige Winkel sowie die fehlende Möglichkeit, richtig auszuholen, verhinderten, dass er wirkliche Wucht in seine Schläge bekam. Und so prasselten die Hiebe am Oberkörper des ehemaligen Pfeils ab wie Mücken, die gegen eine Betonmauer flogen. Aromer verstärkte den Druck ständig. Die Ausholbewegungen des Gegners wurden zusehends schwächer, sein Kopf nahm einen immer dunkleren Ton an. Ich hörte ein Pfeifen, als der Mann im Schwitzkasten versuchte, Worte zu formen. Doch er schaffte es nicht und ich bezweifle, dass sie irgendjemanden im Raum interessiert hätten. Die Meute wollte ihre tägliche Dosis Blut, und sie würden nicht zufrieden sein, bis ihr Bedürfnis befriedigt war. Und sie sollten sie bekommen.


  Das Gesicht des Unglücklichen färbte sich schwarz, als er keine Luft mehr bekam. Seine Arme hörten auf, um sich zu schlagen und hingen schließlich schlaff an seinem Körper herunter. Doch Aromer hörte nicht auf. Er drückte weiter. Auch der Mann in der schwarzen Kutte traf keinerlei Anstalten, den Kampf abzubrechen. Er stand abseits des Rings, und unter der Kapuze, die das Gesicht in Schwärze tauchte, konnte man sich nur allzu leicht ein Lächeln vorstellen.


  Das Publikum schien den Atem anzuhalten. Und dann knackte es vernehmlich, als die Schädeldecke von Aromers Gegner dem Druck nicht mehr standhielt und an mindestens einer Stelle brach. Der Körper des Toten sackte in sich zusammen, als hätten sich seine Knochen in den aromatisierten Glibber aus der Leichenhalle verwandelt, den man sich unter die Nase schmierte.


  Die Menge jubelte ihrem Helden zu, der sich bereitwillig feiern ließ. Aromer riss die Arme in die Höhe, brüllte Unverständliches und stob zwischen den Begrenzungen des Kampfplatzes umher als hätte er den Verstand verloren. Wobei er ihn wahrscheinlich tatsächlich verloren hatte. Blut, eigenes und noch mehr von seinem Gegner, lief ihm in Rinnsalen über das verzerrte Gesicht und seinen Oberkörper. Ich konnte es nicht mehr mit ansehen und versuchte, Blickkontakt mit Serra aufzunehmen, die immer noch Gläser einschenkte, sie putzte und abtrocknete und Anzüglichkeiten weglächelte. Sie sah mich nicht an. Sie hatte eindeutig Angst vor Garth, vielleicht sogar Panik.


  Also drehte ich mich wieder zum Kampfplatz und sah, dass Aromer endlich den Ring verlassen hatte. Ich konnte ihn nicht sehen, doch lange konnte es nicht mehr dauern. Da war ich sicher.


  Und keine zwei Minuten später sah ich, wie sich eine Gasse bildete, als die Meute der blutgeilen Voyeure Platz machte, um ihren Heilsbringer durchzulassen. Er war immer noch blutverschmiert und gab es einen Anblick, der furchteinflößender war als Aromer, dann war es der eines blutverschmierten Aromer. Ich sah, wie einige der umstehenden Gaffer eine Hand nach ihm ausstreckten, als er durch die Menge auf mich zu kam. Fast, als erwarteten sie durch seine Berührung eine besondere Salbung wie das ewige Leben oder geregelten Stuhlgang.


  Währenddessen zogen Helfer den leblosen Körper des Unterlegenen aus dem Ring. Nicht mehr lange und er würde bäuchlings im Hafenbecken treiben, während die Skriks sich an seinen Innereien labten. Einer der Aufräumer, dem wohl nicht zugetraut wurde, eine Leiche verschwinden zu lassen, kümmerte sich um den Schweinekopf.


  Dann stand Aromer vor mir. Die grünen Steine auf mich gerichtet, die Mundwinkel zu dem verzogen, was als Lächeln durchgehen sollte, aber eher nach einer Grimasse aus der Hölle aussah.


  »Wenn das nicht Berzerk Momentum ist«, sagte er, und seine Augen straften den freundlichen Tonfall Lügen. »Lang ist´s her, was?«


  Ich bemerkte auf einer weit im Hinterkopf befindlichen Bewusstseinsebene, dass es im zusammengelegten Kellerraum still geworden war. Wahrscheinlich hofften die Spanner, dass sich der nächste Kampf gleich hier abspielen würde. Doch meine Konzentration war ganz auf meinen ehemaligen Untergebenen gerichtet und ich versuchte, keinerlei Anzeichen von Nervosität oder gar Angst durchscheinen zu lassen.


  Ich nickte. »Lange nicht gesehen, Aromer. Du hast dich nicht verändert.«


  Er machte eine wegwerfende Bewegung mit einer Hand, die so groß war wie eine Pfanne, in der Sefia vier Kehlfische auf einmal briet.


  »Ich halte mich jung. Solltest du auch tun. Bist fett geworden.« Er sah zu Serra und blaffte sie an. »Bring uns mal zwei von dem Scheißzeug, das hier als Flechtenrum bekannt ist. Wenn das richtiger Flechtenrum sein soll, bin ich König Rantor höchstpersönlich und scheiße auf euch alle!« Er machte eine kurze Pause. »Wobei, das tue ich ja wirklich!«, sagte er dann und ließ ein Lachen folgen, dass so herzlich war wie ein Messer in der Niere.


  Jetzt musste ich noch ein weiteres dieses ekelhaften Gesöffs hinunterwürgen. Ich war froh gewesen, dass ich das zweite Glas hatte trinken können, ohne auf den Lehmboden zu kotzen. Nicht dass dies dem Ambiente dieser Lokalität sonderlich geschadet hätte. Außerdem war mein Alkoholpegel bedenklich angestiegen. Die nächsten Tage musste ich wirklich langsam tun mit dem Teufelszeug. Erstmal musste ich für mein Vorhaben sowieso einen klaren Kopf behalten und zweitens hatte ich keine Lust auf einen Kater von monströsen Ausmaßen.


  Serra stellte zwei Gläser vor uns auf die Theke. Ich nahm eins und nippte daran, versuchte zu ignorieren, dass die Brühe auf meiner Zunge lag, als hätte mir jemand in den Mund geschissen.


  »Bist du gekommen, um mich kämpfen zu sehen?«, fragte Aromer, nachdem er selbst einen Schluck genommen und ihn wie eine dieser Kräuterspülungen gegen Zahnfäule durch den Mund hatte gleiten lassen.


  Als die Blutgeilen merkten, dass unser Gespräch nicht auf einen weiteren Kampf hinauslief, verloren sie das Interesse und begannen Unterhaltungen. Viele von ihnen sah ich die Treppe nach oben gehen, befriedigt von dem, wessen sie Zeuge geworden waren, enttäuscht davon, dass es schon vorbei war.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte ich.


  »Aber du hast gern zugesehen, oder?«, fragte er, und er lächelte ein halbwegs ehrliches Lächeln.


  »Nein«, sagte ich abermals. »Warum hast du den Kerl nicht am Leben gelassen? Es war unnötig, ihn zu töten. Du hattest schon gewonnen.«


  Aromers Lächeln verschwand schneller, als ich mit dem Finger hätte schnippen können.


  »Sag mir nie wieder, was ich zu tun habe, Berzerk. Die Zeiten sind vorbei. Nie. Wieder.« Seine Stimme war das Zischeln einer Schlange, kurz bevor sie zubiss.


  Ich hob die Hände.


  »Will ich nicht. Es ist deine Sache.«


  Aromers Gesicht entspannte sich.


  »Und was willst du dann hier? Gegen mich kämpfen?« Er kratzte sich das Kinn. »Das hätte was. Endlich mal eine Herausforderung.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich bin wegen dir hier, aber nicht um dich herauszufordern. Ich will dich um deine Hilfe bitten.«


  Aromer legte den Kopf in den Nacken und lachte ein weiteres seiner Messer-in-der-Niere Lachen.


  »Berzerk Momentum bittet mich um Hilfe. Das ist ja ein Ding!« Er trank einen weiteren Schluck des Gebräus, wieder ohne eine Miene zu verziehen. Verdammt, der Kerl war echt hart im Nehmen. »Sag mir, warum ich dir nicht einfach den Kopf abreißen und ihn an meinen Hund verfüttern soll?«


  »Weil du dem wahrscheinlich auch schon den Kopf abgerissen hast«, sagte ich. »Hör mir einfach zu. Etwas passiert in Kentosians, und ich möchte dich bitten, mir lediglich zuzuhören. Mehr verlange ich nicht. Danach kannst du immer noch den harten Mann machen.«


  Aromer trank, und seine Augen fixierten mich. Ich war darauf gefasst, dass er mir für die letzte Bemerkung wieder androhen würde, mich zu töten und meine Leiche zu schänden, aber er sagte nichts. Dann nickte er.


  »Also gut«, sagte er.


  Ich nickte.


  »Danke. Pass auf, du hast bestimmt von den Frauenleichen gehört, die überall in der Stadt gefunden wurden.«


  Aromer nickte.


  »Habe ich. Was geht mich das an? Hier sterben jeden Tag Leute.« Er warf einen kurzen Blick zum Ring, wo Garths Gehilfen die Leiche von Aromers Gegner auf Schultern durch die Menge trugen.


  »Ich weiß, aber dies ist anders. Von wie vielen Frauenleichen weißt du?«


  »Drei. Das habe ich im Anzeiger gelesen.«


  »Es sind sieben. Und sie werden nicht einfach umgebracht.«


  »Was willst du damit sagen?«


  Ich zwang einen Schluck Flechtenrum die Speiseröhre hinunter. Ihn dort zu behalten, forderte einen Gutteil Selbstbeherrschung.


  »Sie werden ausgeweidet, Aromer. Ich habe es selbst gesehen. Ihnen wird die Bauchdecke aufgeschnitten und sämtliche Organe entnommen.«


  Sein Gesicht blieb unbewegt. »Woher weißt du das?« Dann hellte sich seine Miene auf und er beantwortete sich seine Frage selbst. »Kirl, häh? Dieser Zwerg mit dem Rauschebart, der im Leuchtturm wohnt. Sag bloß, er hat dich um Hilfe gebeten?«


  »Er hat mir zwei Leichen gezeigt. Eine ist die von Jusina, du weißt schon, Lunas Schwester. Ich muss ihn finden, Aromer. Ich muss dieses Schwein finden.«


  »Ich weiß immer noch nicht, was ich damit zu tun habe. Und du beginnst, mich zu langweilen. Und der Letzte, der mich gelangweilt hat, hatte danach die Kopfform einer geplatzten Melone.«


  Ich atmete tief durch. Jetzt würde der Knackpunkt des Gespräches folgen.


  »Das nächste Opfer könnte Erin sein, Aromer.«


  Aromer knallte den Krug auf den Tresen. Der Flechtenrum schwappte heraus und verteilte sich auf dem Holz und dem Boden. Auch eine Möglichkeit, nicht austrinken zu müssen. Warum war ich da nicht drauf gekommen? Sein Gesicht schob sich bedrohlich nah vor meines. Das Blut auf ihm hatte rote Tränen hinterlassen.


  »Wenn du noch einmal meine Schwester erwähnst, reiß ich dir die Zunge raus und stecke sie dir in den Arsch.«


  Er sagte das nicht als Warnung. Es war schlicht und einfach eine Feststellung, die er ohne Zweifel in die Tat umsetzen würde.


  Es war ein kalkuliertes Risiko gewesen, Erin zu erwähnen. Sie war so etwas wie der wunde Punkt Aromers. Schon in jungen Jahren war sie halmsüchtig geworden. Halm war ein Extrakt von wächserner Beschaffenheit, das aus der Kergelpflanze gewonnen wurde. Seitdem verkaufte sie ihren Körper im Hafenviertel an Matrosen, um ihre Sucht zu finanzieren. Mehrmals hatte Aromer versucht, sie aus den Halmhöhlen und von ihrer Sucht zu befreien, doch jedes Mal war Erin aus seiner Obhut geflohen und wenig später wieder an ihren angestammten Plätzen aufgetaucht. Ich hatte sie vor kurzem gesehen, in Sefias Taverne. Abgemagert, wie es für Halmsüchtige typisch war, war sie durch die Tischreihen gewankt und hatte sich den Matrosen angeboten. Auch mir hatte sie offeriert, mich für wenige Kupferstücke zu bedienen. Ich hatte dankend abgelehnt. Und das hatte nicht nur mit meiner Angst vor Aromers Vergeltung zu tun gehabt, sollte er herausfinden, wer die Sucht seiner Schwester auf diese Weise ausnutzte. Nein, alleine ein Blick auf Erins schwarz verfärbtes Zahnfleisch, das sich zurückzog, als sei es auf der Flucht und dabei gelbe Zahnhälse präsentierte, hatte mich davon überzeugt, mich in Enthaltung zu üben. So hatte ich ihr ein paar Kupferstücke gegeben und sie weggeschickt.


  »Du weißt, dass es die Wahrheit ist«, sagte ich.


  Aromers Gesicht war unbewegt, doch ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete.


  »Hör zu«, sagte ich, als sein Blick anfing, mir Angst einzuflößen. »Kirl und ich treffen uns morgen nach Sonnenuntergang bei Sefia. Sei einfach da, wenn du uns helfen willst. Wenn nicht, dann nicht.«


  Ich zwang den Rest Dämonenpisse herunter, ich wollte ja nicht unhöflich sein, stellte den Krug auf den Tresen und wandte mich zum Gehen. Als ich auf die Treppe zuging, fiel mir ein, dass Serra mir etwas hatte erzählen wollen. Kurz überlegte ich, ob ich auf sie warten sollte, entschied mich jedoch dagegen. Erstens war sie sowieso verschwunden, wie mir ein kurzer Blick hinter den Ausschank zeigte. Und außerdem hatte sie wahrscheinlich zu viel Angst, unsere Unterhaltung könnte von Garth beobachtet werden. Und nicht zuletzt hatte ich meine eigenen Probleme und war ich einfach froh, dieses Rattenloch lebend verlassen zu können.


  Ich erklomm die Stufen und fand Egert immer noch bewusstlos im Flur. Sein Kopf war vom Kissen gerutscht und eine Speichelpfütze hatte sich unter seiner Wange gebildet. Ich ging zu ihm und klopfte ihm auf die andere Wange. Es war bezeichnend für diesen Ort, dass das anscheinend niemand anders vor mir versucht hatte. Egerts Augen flatterten und stellten sich schließlich scharf.


  »Gute Nacht, Egert«, sagte ich und schlug ihn wieder bewusstlos. Ich weiß selbst nicht, warum ich das tat. Vielleicht war es einfach Übermut, weil mein Treffen mit Aromer besser verlaufen war, als ich es hätte erwarten können. Vielleicht lag es aber auch lediglich daran, dass ich manchmal ein Arschloch war.


  Ich ging ins Freie und schlug den Weg ins Völkerviertel ein. Ich hatte meine Aufgabe erledigt. Und auch, wenn Aromer nicht zugesagt hatte, wussten wir beide, dass er pünktlich bei Sefia auftauchen würde.


  


  


  Koplins Tagebuch - Auszug 3


  



  Für meine Flucht aus Kentosians hatte ich alles vorbereitet. Es gab nichts, das ich mitnehmen wollte, außer meinen Goldstücken natürlich. Und so setzte ich den zweiten Teil meines Plans um, als völlig neuer Mensch woanders zu beginnen. Eine Stunde, bevor – wie ich später erfuhr – jeder Weg aus und in die Stadt verbarrikadiert wurde, stach das Schiff, auf dem ich eine Kajüte gebucht hatte, mit Ziel Gutor in die Innere See. Einzig der Gedanke an meine Mutter vermochte mein Hochgefühl ein wenig zu trüben, als ich an der Reling stand, der Wind meine Haare zerzauste und Kentosians erst zu einem Schemen verblasste und schließlich vom Meer verschluckt wurde.


  Ich hatte mein Vorhaben niemandem mitgeteilt, und es stach in meiner Brust, dass ich meine Mutter ohne Verabschiedung bei diesem saufenden Verlierer, den ich Vater nannte, zurücklassen musste. Meine Überlegung, ihr nach dem Einbruch noch schnell einige Goldstücke zuzustecken, hatte ich schweren Herzens verworfen. Es war nicht undenkbar, dass der König eine Durchsuchung sämtlicher Häuser nach seinem gestohlenen Gold anordnete. Und auch wenn Goldstücke schwer zurückzuverfolgen waren, wäre es schwer zu erklären, wie man als Näherin mit einem armseligen Lohn, wohnhaft in einem baufälligen Haus, an diese Goldmünzen gekommen war. Außerdem würde sie meinen Vater sowieso nicht verlassen und ihm wahrscheinlich von den Goldmünzen berichten, die dieser schnellstmöglich in den nächsten Tavernen und Hurenhäusern durchbringen würde.


  Gutor war eine Hafenstadt, und als solche ähnelte sie meiner Heimat Kentosians. Im Hafenviertel traf man auf die bösen Jungs, im äußeren Ring auf die reichen Jungs und in der Innenstadt auf die handelnden Jungs.


  Ich suchte mir ein Geldhaus, das mit den höchsten Mauern und den meisten Wachen vor der Tür aufwartete, und mietete ein Schließfach an. In diesem deponierte ich meinen Goldschatz sowie die Maske. In der Innenstadt, nahe des Theaters und der Arena, fand ich eine einfache Wohnung. Ich wollte nicht zu sehr mit meinem Reichtum prassen. Es war zwar unwahrscheinlich, dass jemand mich mit dem Raub auf der anderen Seite des Ozeans in Verbindung bringen würde, doch ich wollte auf Nummer sicher gehen.


  Ich will nicht sagen, dass ich die Fratze auf meiner Brust vergaß, aber nach einiger Zeit machte ich mir nicht mehr viele Gedanken um sie. Mir ging es gut, ich hatte gesiegt, ich war jung, ich war stark und gesund. Warum sollte ich mir über das Mal auf meinem Körper, bei dem es sich wahrscheinlich um irgendeinen magischen Mumpitz handelte, der potentielle Schatzkammerräuber abschrecken sollte, Gedanken machen? Lediglich nachts wälzte ich mich manchmal in meinem zu harten Bett umher. In meinen Träumen stießen alle Menschen das grauenvolle Lachen aus, das ich damals in der Schatzkammer gehört hatte, nachdem ich das Medaillon übergestreift hatte.


  Nach einigen Wochen in Gutor hatte ich mich eingelebt. Aus Langeweile, und um in Kontakt mit der Bevölkerung zu treten, nahm ich einer Arbeit in einer Bäckerei an. Vom Backen hatte ich keine Ahnung, aber ich wurde vom Bäcker, der mich mit scharfem Blick musterte, für gut genug befunden, seine verstorbene Frau im Verkauf zu ersetzen.


  Und so kam es, dass ich eines Tages Linor bediente. Sie bestellte – ich weiß es heute noch – Bakaschbrote. Linor hatte ein wahrhaft bezauberndes Lächeln und Edelsteine als Augen. Wir verliebten uns, und nach monatelangem Werben meinerseits gab uns ihr Vater schließlich seinen Segen. Und so heiratete ich das erste Mal.


  In der Hochzeitsnacht bekam Linor das erste Mal das Gesicht des Teufels auf meiner Brust zu Gesicht. Meine Eingeweide ziehen sich noch heute zusammen, wenn ich an ihr Gesicht denke, und wie sie vor mir zurückwich. Ihre Saphire in den Augenhöhlen waren derart geweitet, dass sie jeden Moment herauszufallen und klimpernd über die Fliesen zu hüpfen drohten. Meine ebenso ungelenken wie unglaubwürdigen Erklärungsversuche, bei dem Gesicht handele es sich um ein Muttermal, hat sie mir natürlich nicht abgenommen. Trotzdem blieb sie bei mir, denn unsere Liebe war rein und stark.


  Uns waren viele glückliche Jahre miteinander vergönnt. Wir bauten uns ein Haus auf dem höchsten Punkt der Stadt mit einem atemberaubenden Blick auf die Innere See, reisten in den Süden nach Ilkin und Frolong, besuchten Theateraufführungen und Freunde. Es war eine wunderschöne Zeit.


  Nachdem der große Schmerzstiller Zeit genug Gras über meinen Raub hatte wachsen lassen, entlohnte ich Vertrauen erweckende Botenjungen fürstlich dafür, keine Fragen zu stellen und meiner Mutter Gold zu überbringen. Ich hoffte, sie würde ihren Mann doch endlich verlassen, ein Leben beginnen, das sie verdient hatte und vielleicht sogar zu mir kommen. Doch jedes Mal kamen die Gesandten zurück und berichteten, dass meine Mutter sie fortgeschickt hatte. Sie würde keine Almosen annehmen, ließ sie verlauten. Einige der Boten waren sogar so vertrauenswürdig, dass sie mir das für Mutter bestimmte Gold zurückgaben.


  Nach einigen Jahren fiel auf, dass mein Körper keinerlei Alterungsprozess zu durchleben schien. Während sich kleine, feine Fältchen in das Gesicht meiner Frau gruben, ihr Körper im Laufe der Jahre seine Spannung verlor und nach und nach erschlaffte, schien ich um keinen Tag älter zu sein als an jenem Tag in Kentosians, als ich die Schatzkammer ausgeraubt hatte.


  Natürlich war mein jugendliches Aussehen oft Gesprächsthema zwischen Linor und mir. Linor brachte es natürlich mit der Dämonenfratze auf meiner Brust in Verbindung. Ich wusste darauf keine Antwort, denn ich kannte ja selbst nicht sicher den Grund für mein ausleibendes Altern.


  Außerdem, ich gebe es nur ungern zu, schmeichelten mir die Komplimente unserer Freunde, auch wenn sie nicht selten, und nur halb im Spaß Hexerei als Ursache vermuteten. Doch im Laufe der Zeit mischte sich in die Kommentare meiner Freunde zunehmend Angst. Sie konnten nicht verstehen, wie ich ganze Wagenladungen Mehl abladen konnte, während sie selbst immer arthritischer wurden und am Stock gehen mussten, und das Leben immer tiefere Falten in ihre Gesichter meißelte.


  Natürlich alterte auch Linor, doch für mich war sie immer genau so schön wie an jenem Tag, als sie Brot bei mir gekauft hat. Als sie nicht mehr laufen konnte, baute ich ihr einen Stuhl mit Rädern, auf dem ich sie stundenlang durch die Stadt fuhr.


  Als Linor starb, fühlte es sich an, als würde ich auseinanderbrechen. Ich beerdigte sie, und da wir keine Kinder hatten, bestand die Trauergesellschaft aus ein paar Freunden, die Linor auf Stöcken gebeugt die letzte Ehre erwiesen.


  Ich verkaufte unser Haus und kehrte Gutor als achtzigjähriger Mann, der keinen Tag älter aussah als bei seinem Einbruch in die Schatzkammer des Königs, den Rücken.


  Die Teufelsfratze erstrahlte nach wie vor auf meinem Brustkorb und verhöhnte mich.


  


  


  Kapitel 6


  



  Die gute Nachricht war, dass der Regen aufgehört hatte; die schlechte, dass es nun hagelte. So heftig prasselten die vogeleigroßen Eisbälle auf Straßen, Höfe und Hausdächer, dass diese nach und nach unter einem wallenden weißen Teppich verschwanden. Es war, als wollten die Großen Wegbereiter Kentosians für all seine Sünden körperliche Schmerzen zufügen. Aber das war natürlich Unfug. Hätten die Götter die Stadt wirklich angemessen für ihre unfassbaren Frevel und unvorstellbaren Missetaten bestrafen wollen, hätten sie eine alles vernichtende Feuersbrunst über sie hinweggejagt. Oder sie in einem plötzlich auftauchenden Schlund rutschen lassen, wo sie gut durchgekaut, und, begleitet von einem letzten sagenhaften Rülpsen, für immer verschwunden wäre.


  Derart beschäftigt mit solch fröhlichen Gedankengängen schien der Weg zu Lunas Haus eine Tagesreise zu dauern. Wenigstens griff mich niemand an, wollte mich keiner ausrauben oder mich vergewaltigen. Dieses Wetter hielt selbst das größte Ungeziefer von den Straßen fern. Und das war doch auch mal eine gute Nachricht.


  Und so gelangte ich ohne Zwischenfälle an Lunas Haus, lediglich begleitet von klappernden Fensterläden, mit denen der Wind spielte, und dem einen oder anderen wehmütigen Klagen eines Straßenköters.


  Die Hagelkörner hatten mein Hemd auf ein neues durchnässt, nachdem es während meines Aufenthaltes bei Aromer zumindest klamm geworden war. Der aufgefrischte Wind attackierte mich mit messerscharfen Krallen, kühlte mich weiter aus und ließ meine Lippen zittern und meine Zähne klappern wie ein Holzspielzeug, mit dem Kleinkinder sich die Zeit vertrieben.


  Es wunderte mich nicht, dass ich Luna nicht auf ihrer Veranda antraf, schien sie doch nicht der Typ zu sein, der sich bereitwillig eine Lungenentzündung einfing. Ich erklomm die wenigen Stufen und klopfte an die Haustür. Sie öffnete sich sofort, und Luna blickte mich aus großen Augen an.


  »Mein Gott, Berzerk«, sagte sie. »Komm rein, du holst dir ja den Tod.«


  Sie zog mich an einem Hemdsärmel ins Innere des Hauses und führte mich ins Wohnzimmer, platzierte mich dort vor dem Kamin.


  »Nimm Platz«, sagte sie und drückte mich auf einen Sessel vor das lodernde Feuer. Gierige Flammen leckten mit heißen Zungen an den Scheiten, umschmeichelten und liebkosten sie, um sie später zu vernichten und lediglich Asche zurückzulassen.


  Ich fühlte mich trotz der Kälte unwohl, denn ich tropfte Luna den Holzboden voll. Und ich wusste, wie viel Wert sie auf Reinlichkeit legte. Doch heute schien ihr das nichts auszumachen. Stattdessen drückte sie mir einen Kelch Hartholzrum in die Hand, den sie über dem Feuer hatte köcheln lassen. Ich nahm einen Schluck. Jetzt war es sowieso egal, ob ich noch einen Kelch mehr oder weniger zu mir nahm. Nach dem Gesöff zuvor war dieser Rum eine Offenbarung. Wie Honig suchte er sich den Weg meine Speiseröhre hinunter und wärmte meine Innereien. Hartholzrum wurde aus der Rinde von Eschen gewonnen. Diese wurde großflächig vom Baum entfernt, getrocknet, mehrfach mit verschiedenen Gewürzen behandelt und schließlich in feinste Körnchen zermahlen. Eine weitere typische Ingredienz sind diese kleinen, rosa Würmer, die sich von innen an der Rinde festsaugen und einfach mitverarbeitet werden. Viele Rumfreunde schwören, dass gerade diese kleinen holzfressenden Schädlinge für den einzigartigen samtweichen Geschmack zuständig sind.


  »Wo warst du so lange?«, fragte sie. »Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Auch wenn ich nicht abstreiten konnte, dass es guttat, umsorgt zu werden, konnte ich die Ironie dahinter doch nicht ignorieren. Vor wenigen Stunden hatte sie mir noch gesagt, ich sei ein Dämon, der Tod und Leid bringe und aus ihrem Leben verschwinden solle. Jetzt hörte sie sich an wie eine Mutter, die vor Kummer nicht in den Schlaf kam. Ein Bild von Mutter erschien in meinem Kopf, keifend und zeternd, mich anschreiend, dass ich derjenige hätte sein sollen, den die Würmer fraßen. Ich schob Mutter in eine entlegene Ecke meines Kopfes und deckte sie mit dringenderen Gedanken zu.


  »Es hat sich alles verzögert«, sagte ich. »Hat länger gedauert, als ich dachte.«


  Luna setzte sich neben mich und sah mich an. Ich versuchte, ihrem Blick auszuweichen, schaffte es aber nicht. Ich wollte ihr nicht zu viel erzählen, wollte sie nicht noch weiter in die Sache mit hineinziehen. Sie hatte genug mit sich selbst zu tun, musste den Verlust ihrer Schwester verarbeiten, den zweiten gewaltsamen Todesfall eines geliebten Menschen innerhalb eines Jahres. Ihre Augen waren rotgerändert, und man sah ihnen an, dass sie bis vor Kurzem einiges an Tränen vergossen hatten.


  »Warst du bei Kirl?«, fragte sie.


  Ich nickte nur, in der Hoffnung, sie würde das Thema fallenlassen.


  »Wirst du den Mörder suchen?«


  Wieder nickte ich.


  »Alleine? Nur mit Kirl?«


  Ich schüttelte den Kopf und dachte nach. Luna würde nicht lockerlassen, bis ich ihr alles gezwitschert hatte wie einer dieser bunten Vögel, die mit Vorliebe Menschenstimmen nachahmten. Das wussten wir beide nur zu gut. Also konnte ich es ihr auch gleich erzählen.


  »Nein. Ich habe noch jemand anderen gefragt, ob er uns helfen wird.«


  »Wen?«


  Ich sah ihr ins Gesicht. »Aromer.«


  Ihre Züge verhärteten sich zu einer starren Maske. Natürlich kannte sie Aromer, war er doch Landars und mein Kamerad bei den Pfeilen gewesen und hatte man sich doch bei verschiedenen Feiern getroffen. Und natürlich hatte Landar ihr von Aromers Kapriolen berichtet, seinen Erfolgen, seinen Methoden und natürlich von seinem Rausschmiss.


  »Aromer? Meinst du, dass das eine gute Idee ist?«


  Ich zuckte die Schultern. Mein vereistes Hemd knisterte, wenn ich mich bewegte. Nicht mehr lange, und das Feuer würde das Eis schmelzen, das sich auf dem Weg hierher in den groben Maschen gebildet hatte.


  »Er kann uns helfen. Das ist alles, was zählt.«


  »Es macht Sinn«, sagte sie. »Ich kann nicht behaupten, dass es mir gefällt, aber es macht Sinn. Es es ist ja nicht so, als ob wir von der Garde oder den Pfeilen viel zu erwarten hätten, oder?« Sie stieß ein freudloses Lachen aus.


  »Kirl zufolge gibt es außer dem Skalpell, das benutzt worden ist, nicht eine einzige Spur. Sie tappen völlig im Dunkeln, hat er gesagt.«


  »Also gut. Hat Aromer gesagt, dass er dir helfen wird?«


  »Er hat nichts gesagt. Aber er wird uns helfen.«


  »Ich kenne ihn nicht gut, und ich bin froh darüber. Aber ich glaube, dass du recht hast. Aromer wird uns helfen. Irgendwo in ihm drin scheint ein rechtschaffener Kerl zu wohnen, hat Landar immer gesagt.«


  Ich überhörte das uns. Allmählich tauten meine Gliedmaßen wieder auf, und die Eisblöcke, in denen meine Schuhe zu stecken schienen, schmolzen mit jeder Minute.


  »Allerdings ist er unberechenbar. Aber er ist auch sehr gut. Wir müssen nehmen, wen wir kriegen können. Es ist nicht so, dass wir viel Auswahl hätten.«


  »Wie macht ihr weiter?«


  Ich erzählte ihr von unserem geplanten Treffen bei Sefia.


  Luna sah mich ausdruckslos an.


  »Ich will dabei sein«, sagte sie.


  Ich hatte befürchtet, dass sie sich bei der Suche nach Jusinas Mörder beteiligen wollte, doch trotzdem traf mich ihre Offenbarung wie ein Kübel Eiswasser.


  »Nein«, sagte ich.


  »Ich will dabei sein«, wiederholte sie und wirkte dabei nicht wie ein stures Kind, sondern wie die starke Frau, die sie trotz aller Arschtritte des Schicksals immer noch war.


  »Luna, es ist zu gefährlich. Lass Kirl, Aromer und mich versuchen, den Mörder zu finden. Ich schwöre dir, dass ich dich über jeden unserer Schritte auf dem Laufenden halten werde. Aber ich kann nicht zulassen, dass du dich beteiligst.«


  Natürlich rechnete ich nicht wirklich damit, sie umstimmen zu können. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie das, was sie sich in den Kopf gesetzt hatte, ohne Wenn und Aber durchziehen würde. Und so waren ihre nächsten Worte keine Überraschung für mich.


  »Berzerk, es geht hier um meine Schwester! Ich bin dir dankbar für deine Hilfe, das bin ich wirklich. Aber ich werde dabei sein, ganz egal, was du sagst.«


  Darauf gab es nichts zu antworten, wollte ich nicht einen Rausschmiss provozieren oder riskieren, dass meine Schwägerin mir mit ausgestreckten Krallen übers Gesicht fuhr. Und so ließ ich den Tag vor meinen Augen noch einmal ablaufen, während wir nebeneinander vor dem Kamin saßen und dem Knistern des Feuers lauschten.


  Ich dachte an Landar, an meinen Traum, meine Begegnung mit Luna heute Morgen, die Leichenhalle, an Kirl und natürlich an die ausgeweideten Körper der erbarmenswerten Frauen. Dachte an die schlafende Luna, die ich ins Bett getragen hatte, meinen Besuch in Kirls Leuchtturm, an Flussmet und Serra und schließlich an mein Gespräch mit Aromer. Und mir fiel der Schweiß wieder ein, der von der Decke getropft war.


  »Hast du was dagegen, wenn ich ein Bad nehme?«, fragte ich Luna.


  Meine Stimme klang in der Stille wie ein Kanonenschuss und meine Schwägerin, die ebenfalls trüben Gedanken nachgehangen haben musste, zuckte zusammen. Sie richtete traurige Augen auf mich, als sie in die Gegenwart zurückkehrte, und sprang auf die Füße.


  »Aber natürlich. Entschuldige, dass ich dir das nicht schon längst angeboten habe. Das Feuer reicht bestimmt nicht, dich aufzuwärmen.«


  Ich winkte ab.

  »Halb so schlimm. Ich fühle mich nur irgendwie schmutzig.«


  Ich berichtete ihr von dem Keller, in dem ich Aromer getroffen hatte. Sie verzog das Gesicht.


  »Du weißt ja, wo das Bad ist. Geh nur vor, ich komme gleich und bringe dir Handtuch und Seife. Und Kleidung.«


  »Danke, Luna.«


  Luna nickte nur und ging die Stufen hinauf ins Obergeschoss, vorbei an Bildern aus besseren Zeiten.


  Ich dagegen nahm die Treppe in den Kellerbereich des Hauses. Das Bad dort unterzubringen war ungewöhnlich, um es vorsichtig auszudrücken. Doch Landar hatte den Baderaum nicht aus Lust und Laune ins Untergeschoss gelegt. Vielmehr hatte er mit Kirl ein System ausgeheckt, mit dem er auch im Winter über warmes Wasser verfügte. Denn neben dem Kamin befand sich ein übergroßer Behälter, der sich selbstständig mit Regenwasser füllte und im Moment wahrscheinlich überlief. Das Kaminfeuer erhitzte das Wasser im Gefäß und konnte jederzeit über das verzweigte Rohrleitungssystem in den Baderaum oder in die Küche geleitet werden. Während ich die Stufen nach unten stieg, kam ich nicht umhin, die komplizierten Rohrleitungen zu betrachten, die meinen Weg begleiteten. Eine Konstruktion, die gleichermaßen Einfallsreichtum und Geschick erforderte, also genau die Art von Aufgaben, die Landar gelegen hatten.


  Unten angekommen zog ich als Erstes mein Hemd aus. Ich war froh, mich endlich dieses nassen Kleidungsstücks, das so unangenehm auf meiner Haut klebte, entledigen zu können. Ich hängte es über eine quer durch den Raum gespannte Leine zum Trocknen. Dann drehte ich den Hahn, der sich am Ende des über der Wanne endenden Rohres befand. Sofort strömte erwärmtes Wasser in den stählernen Bottich und bedeckte den Boden.


  Ich lauschte dem Plätschern, während ich mich im Baderaum umsah. Doch viel gab es nicht zu sehen. Der Raum war mit gebrannten Lehmziegeln gefliest, in einer Farbe, die Karandrah zusammen mit Luna ausgesucht hatte. Das Bild meiner Frau erschien in meinem Kopf, doch es war ein freundliches Bild, es zeigte eine lachende Karandrah, und ihr Mund bewegte sich, als sie mich rief und mir winkte. Eindeutig eine Erinnerung bevor der Verdunkelte Geist von ihr Besitz ergriffen hatte und sie sich mir und der Welt immer mehr verschloss. Wie eine Muschel, die ihr Innerstes nicht preisgeben möchte. Ich begrub Karandrah in meinem Kopf neben dem Bild meiner Mutter. Dieses Haus war ein Hort von Blicken in die Vergangenheit, und ich war nicht sicher, ob mir das gefiel.


  Ich fuhr gerade mit der Hand durch den halb gefüllten Bottich, als ich Luna die Treppe hinuntersteigen hörte. Kurz darauf betrat sie das Badezimmer.


  »Ich habe die Seife mitgebracht«, sagte sie. »Und ein Handtuch. Und ...«


  Sie verstummte.


  Ich hob den Blick und sah sie in der Tür stehen, Seife, Handtuch, Bürste und Kleidungsstücke ordentlich aber vergessen auf ihren Händen gestapelt.


  »Bei den Großen Wegbereitern, was ist das?«, fragte sie und sah auf meinen Arm. Sie kam auf mich zu und legte unterwegs die zusammengesuchten Dinge auf einem Hocker neben der Wanne ab.


  Ich weiß nicht, wie lange ich nicht mehr bewusst an die Narbe auf meinem Oberarm gedacht hatte. Sie gehörte ebenso zu meinem neuen Leben wie die Beschimpfungen, die Ausgrenzungen, die Demütigungen, der Selbsthass. Jetzt hob ich den Arm und sah sie an. Sie sah immer noch so aus wie in meiner Erinnerung. Totes Gewebe in der Farbe von Maden, so groß, dass es meinen gesamten Oberarm bedeckte.


  Luna hatte eine Hand vor den Mund geschlagen. Mit der anderen berührte sie das Narbengewebe.


  »Dort sollte die Tätowierung der Pfeile sein, oder?«


  Ich nickte.


  Luna strich weiter über meinen Arm, nicht in der Lage, die Hand wegzuziehen.


  »Du hast mir nie erzählt, was passiert ist, Berzerk. Nie.«


  »Wir haben heute das erste Mal seit jenem Tag miteinander gesprochen, Luna«, sagte ich.


  Sie zog ihre Hand von meinem Arm und sah mich an.


  »Ich will alles wissen, Berzerk. Ich will wissen, was an jenem Tag passiert ist. Und zwar jedes Detail. Und ich will wissen, was seitdem passiert ist.«


  Sie sagte das in dem Ton, mit dem sie beschlossen hatte, dass sie bei dem Treffen in Sefias Gasthaus anwesend sein würde. Widerspruch zwecklos. Also nickte ich.


  »Lass mich nur noch baden«, sagte ich. »Und dann werde ich dir alles erzählen, was ich weiß.«


  »Natürlich«, sagte sie. »Ich warte oben. Lass dir Zeit.« Damit verließ sie den Baderaum und schloss die schwere Eichentür hinter sich. Kurz darauf hörte ich ihre Schritte auf der Treppe, dann über mir.


  Ich drehte den Hahn zu. Aus der gefüllten Wanne stiegen Rauchschwaden auf, ließen den Spiegel an der rückwärtigen Wand beschlagen.


  Ich stieg in den Zuber und lehnte den Kopf zurück. Auf so ein wundervolles Bad hatte ich ein Jahr gewartet. Das heiße Wasser verdrängte die klirrende Kälte, der ich einen Großteil des Tages ausgesetzt war. Ich fühlte Leben in meine Gliedmaßen einkehren wie einen lange abwesenden Freund. Die Seife auf dem Beckenrand war rosa und roch nach Nelken. Eine Damenseife. Doch ich war nicht wählerisch und rieb mich am ganzen Körper damit ein. Die Bürste hatte einen langen Stiel, mit dem man sich den Rücken einmassieren konnte. Ihre Borsten stammten vom Linogenschwein, die die feinsten Härchen ihr eigen nannten, die es im Tierreich zu finden gibt. Ich hätte mich die ganze Nacht mit der Bürste einreiben können. Nachdem ich meinen gesamten Körper einem halben Dutzend Bürstengänge ausgesetzt hatte, lehnte ich mich jedoch zurück und schloss die Augen.


  Meine Gedanken wanderten zu der vor mir liegenden Aufgabe. Ich konnte nicht verhehlen, dass ich Angst hatte. Ich würde das erste Mal über Landars Tod reden, und das mit seiner Witwe. Und doch wollte ich ihr alles erzählen. Nicht, weil ich mir Absolution erhoffte. Nein, ich wollte diesen riesigen Rucksack, der mit jedem Tag schwerer wurde und drohte, mich zu Boden zu drücken und bewegungsunfähig zu machen - diesen Rucksack wollte ich leeren. Nicht zur Gänze, ich glaube nicht, dass ich ihn jemals komplett würde ausschütten können, aber ich hoffte, das Gewicht darin doch reduzieren zu können. Aber darüber konnte ich mir später Gedanken machen.


  Stattdessen zwang ich meine Gedanken in Richtung Serra. Wie schön es doch gewesen wäre, hätte sie mit mir in der Badewanne gesessen und mich mit ihrem umwerfenden Lächeln angesehen. Ich fragte mich, was sie mir wohl hatte erzählen wollen und fand keine Antwort darauf. Ich nahm mir vor, mich den kommenden Tag vorsichtig bei Aromer über Serra zu erkundigen. Vielleicht wusste er etwas. Vorausgesetzt natürlich, er würde bei Sefia auftauchen. Aber ich hatte im Gefühl, dass er dort sein würde.


  Nachdem ich zwei Mal heißes Wasser hatte nachlaufen lassen und auch dieses wieder abgekühlt war, stieg ich aus der Wanne und trocknete mich ab. Luna hatte mir Kleidungsstücke von Landar bereitgelegt, in die ich hineinschlüpfte. Es war ein komisches Gefühl, Hose und Hemd zu tragen, die man von einem anderen Menschen kannte, der nicht mehr lebte. Aber ich war froh, nicht wieder in meine durchweichte Kleidung steigen zu müssen.


  Ich ließ das Badewasser ab, hörte es durch ein weiteres komplexes Rohrleitungssystem Richtung Straße gluckern und erklomm die Stufen ins Erdgeschoss. Luna saß vor dem Kamin, sah in die Flammen und nippte an einem Kelch. Ich vermutete, dass sie immer noch Hartholzrum trank, und sollte mit der Annahme recht behalten. Auch für mich stand ein gefülltes Trinkgefäß bereit. Es war schon komisch. Ein Jahr lang hatte kaum jemand etwas von mir wissen wollen, wäre ich den meisten Menschen tot lieber als lebendig gewesen. Heute drängte mir jeder alkoholische Getränke auf und wollte mit mir trinken. Ich finde, das war ein immenser Fortschritt, geschissen auf einen Kater aus der Hölle.


  Ich setzte mich neben Luna.


  »Da bin ich«, sagte ich. »Das Bad hat gut getan. Ich fühle mich fast wie ein neuer Mensch.« Ich machte eine Pause. »Fast.«


  Luna deutete mit ihrem Kelch auf einen Topf, der über den Flammen köchelte und zwei bauchige Flaschen neben dem Kamin. Dann blickte sie mich mit ihren hellwachen Katzenaugen an.


  »Ich habe genug Rum da«, sagte sie. »Du kannst beginnen. Und ich will, dass du nichts auslässt.«


  Also erzählte ich.


  Und ich ließ nichts aus.


  Teil 2


  



  Was war


  


  


  Kapitel 7


  



  Die Sonne hatte es darauf angelegt, mein Gehirn in eine vertrocknete Pflaume zu verwandeln, und sie leistete verdammt gute Arbeit. Sie brannte seit Stunden von einem wolkenfreien Himmel, eine grellweiße Scheibe, gnadenlos in ihrer Hitze, emotionslos bis in den Tod. Ich schwitzte unter meiner Uniform. Das Wollhemd, das ich unter dem Kettenhemd trug, klebte mir an der Haut. Meine Füße badeten in einer Pfütze aus Schweiß, die sich in den Lederstiefeln gebildet hatte. Meine Kopfhaut juckte unter dem Helm. Ich wünschte mich tausend Meilen fort von hier.


  Landar stand neben mir, auf der anderen Seite des marmornen Tores, das den Eingang zur Kentosianischen Stadtbank bildete. Es war mir wie eine gute Idee erschienen, uns gemeinsam für den Abenddienst einzuteilen, doch mittlerweile verfluchte ich mich für diese Entscheidung. Warum hatte ich uns nicht die kühlere Frühschicht zugeschanzt, diesen wundervollen Dienst, an dem uns eine mit den Gerüchen des Hafenviertels geschwängerte Brise um die Nase geweht wäre? Jetzt war es windstill und die Luft wirkte, als könne man sie trinken. Kleine rote Punkte tanzten vor meinen Augen.


  Doch es war zu spät zum Lamentieren.


  Nicht dass Landar die Hitze sonderlich viel auszumachen schien. Ein schneller Seitenblick zeigte mir zwei glitzernde Schweißtropfen auf seiner Stirn, doch sonst ließ er mit keiner Faser erkennen, dass die Spätschicht eine unglückliche Wahl darstellte. Natürlich war seine körperliche Verfassung auch wesentlich besser als die meine. Das sah man auf den ersten Blick. Und außerdem zog er mich täglich damit auf, dass der Anflug von Wohlstand, den ich mir als Kommandant der Pfeile erarbeitet hatte, sich um meine Hüften zu manifestieren begann.


  Die Sonne senkte sich dem Horizont entgegen, weigerte sich jedoch, auch nur einen Deut weniger wutrote Hitze zu verströmen. Das Völkerviertel war nahezu menschenleer. Fast jeder Einwohner der Stadt hatte seine Geschäfte hier erledigt und war wieder in sein Heimatviertel zurückgekehrt wo er sich, wenn er klug war, ein schattiges Plätzchen gesucht hatte und ein Krug Flussmet gönnte. Die Ämter waren alle geschlossen, die Bediensteten schon längst ebenfalls in ihre Behausungen geflüchtet und auch die Tavernen waren entvölkert.


  Nur die Bank hatte noch geöffnet. Weiß der Teufel, warum sie ihre Öffnungszeiten nicht den Ämtern anpassten. Landar und ich mussten noch bis zur Dämmerung den Dienst schieben, dann erst würden wir von Hedrick und Gunthart abgelöst werden. Seit mindestens einer Stunde hatte kein Kunde die Bank betreten oder verlassen. Ich fragte mich, was die Angestellten da drin taten. Wahrscheinlich Burtee trinken und tratschen. Oder sie tranken Rum und feierten eine Orgie. Aber das ging mich nichts an. Sollten sie doch tun, was sie wollten.


  Zur Schweißpfütze in meinen Stiefeln hatten sich scharfkantige Scherben gesellt, und jede Minute Stehen machte es schlimmer. Meistens liebte ich meine Arbeit bei der Garde. Ich hatte immer schon für Recht und Ordnung sorgen wollen, und es gab wenig Befriedigenderes, als einen Schläger, der seine Frau oder sein Kind verprügelt hatte, ins tiefste Verlies der Stadt zu werfen. Natürlich nicht, ohne dem Festgenommenen vorher etwas von der Frucht kosten zu lassen, die er selbst verabreicht hatte.


  Doch manchmal, an Tagen wie diesen, da wünschte ich mir eine Arbeit wie zum Beispiel in der Stadtbank. An einem Schreibtisch zu sitzen, feste Arbeitszeiten mit gutem Gehalt zu kombinieren und den hübschen Kolleginnen auf den straffen Hintern zu schauen. Und vielleicht Orgien zu feiern.


  Bei der Garde dagegen musste man oft die einfältigsten Dinge tun, wie eben stundenlang vor der Bank ausharren, um mögliche Tresorräumer abzuschrecken. Aber oft hatte man auch Menschen zu beschützen, denen man am liebsten selbst das Messer bis zum Heft zwischen die Rippen rammen würde, und zwar besser heute als morgen. Der Neffe des Königs war so ein Fall. Kaum zu glauben, dass man für diese Leute sein Leben riskieren musste. Und außerdem waren die einzigen Frauen bei der Garde die Waschweiber, die abends unsere Uniformen abholten, um sie in der Inkur zu säubern. Und keine davon hatte einen besonders straffen Hintern. Aber zumindest wuschen sie unsere Kluft im nördlichen Teil des Flusses, der noch nicht mit der Kanalisation verschmolzen war. Man war ja bereits für kleine Dinge dankbar.


  Während des Dienstes war es uns untersagt, miteinander zu sprechen, es sei denn, die Umstände verlangten es. Der Grund war natürlich, dass man stets hochkonzentriert zu sein hatte. Aber jetzt, in der Glut einer wütenden Sonne, mit brennenden Füßen und einem Rucksack voller Langeweile auf dem Buckel, brach ich die Regel und riskierte damit ein Disziplinarverfahren. Die Regeln der Garde verstanden da keinen Spaß, selbst bei einem Kommandanten der Pfeile.


  »Ist bei Luna und dir alles in Ordnung?«


  Ich hielt den Blick starr geradeaus gerichtet und sprach durch den Mundwinkel. Doch auch ohne meinen Bruder anzusehen, wusste ich, dass ein Lächeln auf seinen Lippen lag, als er antwortete.


  »Sie ist wundervoll«, sagte er. »Wir haben noch viel vor. Deswegen würde ich heute Nacht gerne Dienst machen, Berzerk. Ich muss Überstunden machen, ich brauche das Geld.«


  Das traf sich gut. Ich hatte mir sowieso schon den Kopf darüber zerbrochen, wen ich mit Frikolf im Hafenviertel patrouillieren lassen sollte. Am besten jemand Fähigen, denn Frikolf war nicht einmal in der Lage, Wasser zu treffen, wenn er aus einem Boot pisste. Ein typischer Fall von einflussreichem Vater, der der Karriere seines Sprösslings mit großzügigen Spenden an die Pfeile auf den Weg geholfen hatte.


  »Geht in Ordnung. Du hast Hafendienst. Überstunden und Bezahlung sind hiermit genehmigt.«


  »Danke, Bruder. Erinnere mich bitte daran, dass ich dir zeige, wofür ich das Geld benötige.«


  Eine Regenwolke schien auf seiner Stimme zu liegen, als er weitersprach. Wo er eben noch verträumt und hoffnungsfroh geklungen hatte, hörte er sich jetzt bedrückt an. Mir wäre es jedoch lieber gewesen, der Himmel hätte voller Regenwolken gehangen.


  »Und ich brauche auch deinen Rat. Ich bin da auf etwas Merkwürdiges gestoßen. Kann ich morgen zu dir und Karandrah kommen? So gegen Mittag?«


  Ich nickte, doch mir fiel ein, dass Landar ebenso wie ich den Blick starr geradeaus auf das Haus auf der anderen Straßenseite gerichtet hielt. Zumindest sollte er das. Leider war dort wenig mehr zu sehen als geschmackvolles Fachwerk, unterbrochen von Fenstern mit hellen Gardinen. Darin befand sich das Amt für Überseebeziehungen.


  Wenn sich wenigstens mal jemand in einem dieser Fenster hätte sehen lassen, vielleicht eine leichtbekleidete Frau, oder besser noch zwei, dann wäre uns jedenfalls nicht so langweilig gewesen.


  »Natürlich«, sagte ich. »Mittag passt gut. Nimm Luna mit und ich sage Karandrah, dass sie für uns kochen soll.«


  »Nein. Ich muss dich unter vier Augen sprechen. Und zwar von Bruder zu Bruder.«


  Was sollte das bedeuten? Landar klang jetzt immer weniger fröhlich, und ich war mittlerweile sicher, dass er ein ernsthaftes Problem wälzte. Ich wollte nachfragen, kam jedoch nicht dazu, denn in diesem Moment begannen die Schreie aus dem Haus gegenüber.


  Das Leben ist ein verschlungenes Straßengewirr mit einer Sackgasse am Ende. Während wir die Straßen mit dem unweigerlichen Ende vor Augen entlangtorkeln, müssen wir Entscheidungen treffen. Die meisten davon sind völlig unbedeutend, etwa wenn man überlegt, ob man eine dunkle oder helle Hose zum Empfang tragen soll oder welcher Käse am besten zum Frühstücksbrot passt.


  Manchmal jedoch muss man Entscheidungen fällen, die nicht weniger als den weiteren Verlauf seines und das Leben anderer Personen bestimmen. Wir sind gezwungen, zwischen Alternativen zu wählen, die gewaltige Ausmaße haben und deren Auswirkungen nicht bis ins Letzte bedacht werden können. Vor allem dann nicht, wenn die Zeit drängt.


  Ich glaube nicht an Schicksal, und ich denke nicht, dass unsere Handlungen vorherbestimmt sind. Wir besitzen in jeder Situation die Möglichkeit, zwischen verschiedenen Möglichkeiten zu wählen, ob wir links oder rechts abbiegen und auf welcher der unzähligen Seitenstraßen wir das Ende der Sackgasse erreichen. Und jetzt war so ein Moment gekommen.


  Landar und ich sahen uns an. In seinem Gesicht las ich Unentschlossenheit. Er hatte es als Kind schon gehasst, wenn jemandem Unrecht angetan wurde, und ich bemerkte, dass er losstürmen und nachsehen wollte. Doch es war uns verboten, unseren Posten vor der Bank zu verlassen. Der König selbst hatte diese Anweisung erlassen. Hass flammte in mir auf, als sei in meinem Brustkorb eine Pechfackel entzündet worden. Wie konnte es sein, dass in dieser Stadt Geld einen höheren Stellenwert besaß als das Wohlergehen seiner Einwohner? Ich stellte mir vor, wie es wäre, wenn Karandrah einem Verbrechen zum Opfer fiel und zwei Gardisten nicht einschritten, weil sie einen Sack Münzen bewachten. Die Flamme in meiner Brust explodierte in einem Funkenregen.


  Die Frau im Haus gegenüber schrie lauter, flehentlicher. Landar tippelte unruhig auf den Füßen.


  »Was sollen wir tun, Berzerk?«


  Ich sah mich um, in der Hoffnung, ich würde die Patrouille entdecken, die die Ringstraße ablief. Doch natürlich war sie nirgends zu sehen. Die Straße war immer noch menschenleer.


  Was sollte ich tun? Verdammt, ich hatte den Gardisteneid geschworen, die Bevölkerung der Stadt mit meinem Leben zu schützen. Doch ich hatte auch geschworen, den Befehlen und Erlassen des Königs ohne Zögern zu folgen. Ich wog die Alternativen ab und traf eine Entscheidung, die mein Leben aus den Fugen geraten ließ und das meines Bruders beendete.


  »Ich gehe«, raunte ich Landar zu und rannte auf das Haus gegenüber zu. Ich zog meine Axt aus der Schlaufe an meinem Gürtel. Das Sonnenlicht reflektierte blutrot im Axtblatt, bereit, jeden, der einen Blick riskierte, zu blenden.


  Es war besser, wenn ich meinen Posten verließ, dachte ich. Ich war der Kommandant der Pfeile. Eine Dienstverfehlung hätte bei mir zweifellos auch ein Disziplinarverfahren zur Folge, ich würde meine Arbeit aber wahrscheinlich behalten können. Landar dagegen war zwar ebenfalls ein Pfeil, jedoch einen Dienstrang unter mir angesiedelt. Er würde seine Gardistenuniform noch am gleichen Tag verlieren und konnte froh sein, wenn er nicht für ein Jahr oder länger in den Kerker wanderte.


  Mit wenigen Schritten hatte ich die Ringstraße überquert. Ich rechnete damit, die schwere Eichentür eintreten zu müssen, doch sie ließ sich mühelos öffnen.


  Ich blieb im Eingang stehen.


  »Hallo?«, rief ich. »Alles in Ordnung?«


  Als Antwort drangen die Schreie noch intensiver an meine Ohren. Sie kamen aus dem Obergeschoss. Ich durchquerte einen geräumigen Saal mit eingezogenem Holztresen, an dem Erlasse ausgestellt und Einfuhrsteuern auf Waren bemessen wurden. Ich sprang über den Tresen und sah mich um. Kein Mensch zu sehen.


  Ich betrat einen mit Landschaftsbildern behängten Flur und ließ einen weiteren Raum, wahrscheinlich ein Arbeitszimmer, liegen. Am Ende des Flurs führte eine enge Treppe nach oben.


  Die Schreie wurden zunehmend hysterischer. Mehrere Stufen auf einmal nehmend, eilte ich ins obere Stockwerk.


  Ein Gang trennte das Obergeschoss sauber in identische Hälften. Zu beiden Seiten zweigten je zwei Zimmer ab. Die Jammerlaute gellten aus dem Raum hinten rechts.


  Die Tür war angelehnt. Ohne lange zu überlegen, stieß ich sie mit einem Tritt auf und rannte mit erhobener Axt hinein. Das Letzte, an das ich mich erinnere, ist das Gesicht einer außerordentlich hübschen Frau. Sie hieß Mido, wie ich später erfahren sollte. Eben noch hatte sie um Hilfe geschrien, jetzt verstummte sie jedoch und lächelte süßlich. Bevor ich fragen konnte, was bei den Großen Wegbereitern hier gespielt wurde, teilten sich ihre Lippen und sie sagte:


  »Wie schön, dass du da bist, Berzerk. Wir hatten gehofft, dass du kommst«


  Dann explodierte ein Stern groß wie der Zwillingsmond in meinem Kopf und schickte mich zu Boden.


  



  Ich kann nicht mehr als wenige Minuten bewusstlos gewesen sein, doch als ich aufwachte, war alles anders als vorher. Mit einem Schädel, in dem der untalentierteste Barde der ganzen Stadt schreckliche Lieder auf einer verstimmten Laute zum Besten gab, sah ich mich um. Ich war allein. Kein Anzeichen der Frau, auch nicht von demjenigen, der mich außer Gefecht gesetzt hatte.


  Landar!


  Ich rappelte mich auf, ignorierte mein protestierendes und kurz vor dem Platzen stehendes Haupt und torkelte den Gang zurück. Ich konnte nicht zusammenhängend denken, und Gedankenfragmente überschlugen sich in meinem Kopf.


  Eine Falle! Landar! Eine gottverdammte Falle!


  LANDAR!


  Als ich an der Treppe ankam, hatte ich mich so weit gefangen, dass ich an Tempo zulegen konnte, ohne befürchten zu müssen, kopfüber die Stufen hinabzustürzen.


  Die Sonne stach mir in die Augen, als ich ins Freie trat. Ich sah meinen Bruder vor der Bank liegen. Unter ihm breitete sich wie der hässlichste Teppich der Welt eine rote Pfütze aus. Ein Teppich, so abstoßend, dass selbst die unfähigsten Knüpfer aus dem Fadenviertel ihn nicht hätten herstellen können. Dass ich meine Axt noch immer in der Hand hielt, bemerkte ich erst, als sie mir aus den Fingern rutschte. Ich kniete mich neben meinen Bruder.


  Er lag auf dem Bauch. Blut rann aus seinem Kopf und bildete ein rotes Gitter in den Fugen des Kopfsteinpflasters. Sein Wams war hochgerutscht, entblößte seinen muskulösen Oberkörper und eine tiefe Wunde auf Nierenhöhe. Ein Pfeil steckte in seinem Auge, ein hölzerner, auf mich gerichteter Finger.


  Es ist irrational, doch die nackte Haut störte mich am meisten. Niemand sollte meinen Bruder so sehen. Er sah hilflos aus. Ich richtete seine Rüstung. Meine Augen liefen über, und ich benetzte sein Gesicht mit Tränen, als ich es in die Hände nahm und in meinen Schoß legte.


  Ich dachte gar nicht daran, nachzusehen, wie es in der Bank aussah. Mein Bruder lag im Sterben, und er brauchte dringend Hilfe. Ich sagte ihm, dass alles gut werden würde, dass gleich die Sanitäter kommen und ihm die bestmögliche medizinische Behandlung geben würden.


  Es brach mir das Herz, Landar so zu sehen. Ein roter Faden lief aus seinem Mundwinkel und zog eine Bahn über das Kinn. Ich wischte ihn weg. Er röchelte, und eine weitere Blutspur, kräftiger diesmal und dunkler, suchte sich den Weg aus seinem Mund. Ich spürte die Kraft aus ihm heraussickern wie Met aus einem lädierten Krug.

  Warum kam niemand? Warum war die Straße so verdammt verlassen?


  Jetzt war ich es, der um Hilfe schrie. Doch bei mir war es ernst gemeint. Ich dachte an das Lächeln der Frau, als ich in das Zimmer gestürmt war.


  Wie schön, dass du da bist, Berzerk. Wir hatten gehofft, dass du kommst.


  Ich schob das Bild weg.


  Ich kämpfte mich auf die Beine und hob den schlaffen Körper meines Bruders an. Mit einer Kraft, die ich ihm nicht mehr zugetraut hatte, griff er meine Hand und drückte sie. Ich sah ihm ins Gesicht. Sein unversehrtes Auge war weit aufgerissen. Seine Lippen bewegten sich.


  »Nicht sprechen!«, sagte ich. »Du musst deine Kräfte schonen. Nachher können wir reden.«


  Landar schüttelte den Kopf, seine Hand drückte fester die meine. Wieder öffneten sich seine Lippen.


  Ich neigte den Kopf, drehte mein Ohr so, dass es nur wenige Zentimeter von seinem Mund und dem aus dem Auge ragenden Pfeilschaft entfernt war.


  »Sag Luna ... sag Luna, dass ich sie liebe.«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das kannst du ihr selber sagen.« Doch ich schaffte es nicht, meiner Aussage Glaubwürdigkeit zu verleihen. Selbst für mich klang es schwach und hilflos. Genau so, wie ich mich fühlte.


  Landars gesundes Auge starrte mich weiter an. Seine Lippen zitterten.


  »Sag ihr, dass ich sie liebe. Sag ihr ... sag ihr, dass Träume wahr werden. Hörst Du, Berzerk? Sag ihr, dass Träume wahr werden.«


  Damit starb er. Seine Mundwinkel entspannten sich und sein Gesicht nahm einen ergebenen Ausdruck an. Ich blickte ihm ins Auge und erblickte Universen von ungezählten Perspektiven, einen Kosmos möglicher Zukünfte, alle bereitstehend für meinen Bruder. Und ich sah sie alle in sich zusammenfallen, sah sie zu einem Nichts implodieren, das größer war als alle Universen zusammen und doch kleiner als ein Stecknadelkopf. Sah unfassbare Schwärze, als das Auge meines Bruders ausdruckslos wurde und blicklos an mir vorbei in den Himmel starrte.


  Ich hielt Landar noch in meinen Armen, als die Gardepatrouille uns fand, wippte vor und zurück, wiegte ihn wie ein Kind und wusch sein Gesicht mit meinen Tränen, sagte ihm, wie leid mir alles tat und wie sehr ich ihn liebte.


  Sagte es ihm zum ersten Mal.


  


  


  Kapitel 8


  



  Mein Vater hat mir nicht viel hinterlassen, nicht einmal viele Erinnerungen. Wenn ich an ihn dachte, dann sah ich das Bild dieses großen, schweigsamen Mannes vor mir, der mit ernstem Gesicht aus dem Fenster sah und auf die nächste Schlacht wartete.


  Ich erinnere mich jedoch an eine Begebenheit, als mein Vater an der Feuerstelle gesessen hat und mit geübten, sorgfältigen Schwüngen sein reich verziertes Schwert schärfte, ölte und wachste. Mutters Ragout - ich glaube, es war Hirsch - köchelte im Kessel über dem Feuer, und der Duft des Essens vermischte sich mit dem scharfen, aber nicht unangenehmen Geruch des Wetzsteins meines Vaters. Für mich war diese Kombination der Gerüche die perfekte Mischung aus Heimeligkeit und Abenteuer. Ich war gerade dabei von einem wütenden Kind zu einem zornigen jungen Mann heranzuwachsen, und die tägliche Arbeit auf dem Feld langweilte mich. Ich wollte hinaus in die weite Welt, wollte Wagnisse eingehen und Schlachten erleben, Jungfrauen retten und Unholde töten. Und danach wollte ich nach Hause und Ragout essen. Es muss kurz vor der Schlacht vor den Toren Kentosians gewesen sein, jener Schlacht, in der mein Vater Seite an Seite mit dem jetzigen König gekämpft hatte und aus der er nicht heimkehrte.


  Während meine Mutter also in regelmäßigen Abständen im Kessel rührte, rannte Landar um uns herum und rottete mit seinem Holzschwert eine ganze Armee von handgeschnitzten Soldaten aus. Ich versuchte mich im Schnitzen, doch die angestrebte Pfeife, die ich meinem Vater schenken wollte, sah mehr und mehr wie ein fehlgebildeter Kieferknochen aus.


  Dann auf einmal richtete mein Vater das Wort an mich. Das passierte nur selten, und wenn, dann nur, um mir Aufträge und Befehle zu erteilen. Nicht jedoch an jenem Abend.


  »Berzerk«, sagte er aus heiterem Himmel, so dass ich erschrak und mein Messer viel zu tief ins weiche Holz rammte. Jetzt konnte ich die Pfeife wirklich vergessen.


  »Berzerk, ich möchte dir etwas sagen, und ich möchte, dass du gut zuhörst«, sagte er und ließ einen weiteren akkuraten Streich über die Schneide seines Schwertes folgen. Ein kleines Pulverwölkchen stieg vom Schleifstein auf und reicherte die Luft ein Stück weit mehr mit Abenteuerduft an.


  »Ich höre, Vater«, sagte ich und brach meine verkrüppelte Pfeife entzwei. Scheiße. Landar beendete das Leben eines unglücklichen Holzsoldaten. Mutter rührte Ragout.


  »Ich will, dass du eines verstehst, Berzerk«, sagte er. »Ich will, dass du es wirklich begreifst, in Ordnung?«


  Ich nickte. Musste er es so verdammt spannend machen?


  »Ja, Vater«, sagte ich.


  Ein weiterer Schwung aus dem Oberarm, geschmeidig und millimetergenau.


  »Ich möchte, dass du verstehst, dass du Menschen niemals wirklich kennst, solange du sie nicht brauchst. Wenn sie dich brauchen, lachen sie dir ins Gesicht und kriechen dir bis zur Halskrause in den Arsch.«


  »Julgar!«


  Ein schuldbewusster Blick meines Vaters in Richtung meiner Mutter.


  »Entschuldige, Hilden.«


  Dann blickte er wieder zu mir.


  »Du lernst sie erst kennen, wenn du in der Schei..., ich meine, wenn du in Schwierigkeiten bist. Und wenn du sie dann brauchst, wenn du sie wirklich brauchst, dann zeigen sie ihren wahren Charakter. Dann erst wirst du die wahren Gesichter dieser Leute erkennen. Und glaube mir, Berzerk, die meisten Gesichter sind hässliche Fratzen mit langen Zähnen, die dir das Blut aussaugen wollen. Und sie werden dir mit zu Klauen gekrümmten Fingern genüsslich das Gesicht zerkratzen, während du vor ihnen kniest und um Hilfe bittest. Niemand wird dich mehr kennen, wird mehr wissen, wo du wohnst, um dich zu fragen, ob du Hilfe brauchst. Es wird so sein, als seist du tot, obwohl du noch immer dieselbe Luft atmest wie diese scheinheiligen Bastarde.«


  »Julgar!«, sagte meine Mutter wieder, doch ein nachgiebiges Lächeln stand auf ihren schmalen Lippen.


  Mein Vater lehnte sich auf dem Stuhl zurück und blickte mich an.


  »Hast du das verstanden?«


  »Ja, Vater«, sagte ich. Doch arrogant, wie ich war, hielt ich es für das Geschwätz eines großen Kämpfers, der seine Zeit, in der er keine Köpfe abhackte und Witwen erzeugte, mit hohlen Phrasen füllte, nur darauf wartend, endlich wieder zu seinem verzierten Schwert greifen zu können.


  Aber ich sollte es verstehen lernen. Ich dachte an die Worte meines Vaters, als man mich vor dem Geldhaus in Ketten legte, dachte an sie, als meine Kameraden mich durch die Stadt führten wie einen gemeinen Verbrecher. Dachte an sie, als sie mich in das kleine Zimmer steckten, dass ich aus so vielen Gelegenheiten kannte. Der Raum, in dem ich Verdächtige verhört und sie in ihrem eigenen Saft hatte schmoren lassen, immer auf der Suche nach der Wahrheit. Derselbe Raum, den Aromer als private Spielwiese benutzt und in dem unzählige mehr oder weniger Schuldige während seiner Verhöre ihr Leben gelassen hatten. Und diesmal saß ich nicht auf der Tischseite der Garde, ich saß auf der anderen Seite, der, die für Verbrecher vorbehalten war.


  Ich saß in dem fensterlosen Raum, Hände und Füße gefesselt und durch eiserne Ösen am schweren Tisch befestigt, so dass ich so gut wie keine Bewegungsfreiheit hatte. Das Mobiliar bestand außer dem zerkratzten Tisch aus zwei nicht minder zerkratzten Holzstühlen. Die Wände waren aus unbearbeitetem Lehm und ich sah einige Wasserrinnsale an ihnen hinunterlaufen. Es roch nach Schimmel und Moder. Alles in allem war es so gemütlich wie in einer durchschnittlich verwitterten Gruft. Ein Ort zum Wohlfühlen. Zumindest, wenn man eine Kellerassel war.


  Da die Garde nicht darauf vorbereitet war, dass der Kommandant der Pfeile festgenommen wurde, wussten sie nicht, wie sie die Situation handhaben sollten. Und so verging Stunde um Stunde, die ich an einem billigen Tisch angekettet in einem brackigen Verhörzimmer verbrachte, während die Gardisten berieten, wie mit mir zu verfahren sei.


  Doch Zeit war für mich keine messbare Größe. Ich fühlte mich, als wäre ich durch die Eisdecke eines zugefrorenen Sees gebrochen und würde von unten Richtung Himmel blicken. Das Eis ließ mich alles verschwommen sehen, gedämpft und verschleiert. Es dauerte einen Moment, bis ich bemerkte, dass ich Tränen in den Augen hatte. Unter meiner Taubheit war mir entsetzlich kalt, was nichts mit der Raumtemperatur zu tun hatte. Ich war verzweifelt, voller Selbsthass und hatte mich noch nie so wertlos gefühlt. Ein Gefühl, das sich bald zu einem ständigen Begleiter entwickeln sollte.


  Dann betrat Hedrick das Zimmer. Ich registrierte ihn erst, als er mir gegenübersaß, mich anblickte und auf eine widerwärtige Weise lächelte.


  »Na, Berzerk, da hast du mal schön Scheiße gebaut, was?«


  Ich nickte und drückte mir Daumen und Zeigefinger auf die Augen, versuchte, den Schleier wegzublinzeln. Als mir das einigermaßen gelungen war, sah ich meinem Stellvertreter direkt ins Gesicht.


  »Willst du mir etwas sagen, Hedrick?«, fragte ich ihn.


  »Hmm, will ich dir etwas sagen?« Er trommelte sich mit den Fingern ans Kinn, so als würde er überlegen. »Na gut«, sagte er dann. »Wie wäre es damit, dass du die Schuld am Tod von vierzehn Menschen trägst, darunter dem deines Bruders? Oder damit, dass sämtliche Angestellten der Bank abgemetzelt wurden, als wären sie Schlachtvieh?«


  Er stieß mit einem Finger in meine Richtung. Wäre ich nicht gefesselt gewesen, hätte ich ihn abgerissen und ihm bis zur Wurzel in die Nase gerammt. »Will ich dir das sagen, Berzerk? Will ich das? Oh ja, das will ich, will es dir unter deinen zu großen Zinken reiben, bis du an dem Gestank verreckst.«


  Die Eisschicht schien dicker geworden zu sein, und das Licht der Sonne drang nicht mehr zu mir durch. Ich fühlte mich, als würde ich ersticken. Wasser, kalt wie der Tod, suchte sich seinen Weg in meinen Mund und drohte, meine Lungen zu überschwemmen. Vierzehn Tote! Vierzehn!


  Ich räusperte mich. Es tat weh. Mein Rachen fühlte sich an, als hätte ich Wüstensand gegurgelt.


  »Kann ich ... kann ich etwas zu trinken haben?«


  »Nein«, sagte Hedrick und nippte an seiner dampfenden Tasse Burtee, natürlich nicht, ohne mich auf eine Art anzugrinsen, die mir klar machte, dass mein Vater recht gehabt hatte.


  Ich weiß bis heute nicht, was ich Hedrick getan hatte. Er war immer ein loyaler Pfeil gewesen und hatte sich durch seinen aufopferungsvollen Dienst für die Stadt einen guten Namen bei mir gemacht. Er war nicht der Hellste, aber auch weit davon entfernt, dumm zu sein. Er konnte eine gewisse Bauernschläue und eine gehörige Portion Abgebrühtheit sein Eigen nennen. Seine Allgemeinbildung ließ zu wünschen übrig, doch er kaschierte seine Unzulänglichkeiten mit großem Einsatzwillen. Nicht umsonst hatte ich ihn zu meinem Stellvertreter ernannt. Aber nun war seine Maske gefallen, und das Gesicht darunter war eine hässliche Fratze mit spitzen Zähnen, die er mir ins Fleisch treiben wollte. Genau so, wie mein Vater mir an jenem Tag in der Küche es gesagt hatte.


  In diesem Moment wünschte ich mir, dass Hedrick der Sack abfaulen möge. Heute wünsche ich mir nicht mehr so nette Sachen für ihn.


  »Hast du sonst nichts zu sagen?«, fragte er. »Du hast deinen Bruder auf dem Gewissen, Arschloch. Und dazu noch die gesamte Belegschaft der Bank. Man hat sämtliche Schließfächer ausgeräumt, während du was weiß ich wo warst. Wo warst du eigentlich? Warum warst du nicht, wo du hättest sein sollen?«


  Ich nahm meinen ganzen Rest Stolz zusammen und legte ihn in meine nächsten Worte.


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig, Hedrick. Ich bin dein Vorgesetzter und verbitte mir deinen Ton mir gegenüber.«


  Hedrick machte ein Geräusch mit den Lippen, das einem Furz ähnelte.


  »Du bist ein Scheißdreck, Berzerk. Du kannst von Glück sagen, wenn dir jemals wieder Tageslicht auf deine hässliche Fresse scheint. Du bist fertig, das bist du. Und ich werde der nächste Kommandant der Pfeile!«


  Die Taubheit war wieder da, und diesmal drückte sie mich nicht nur unter die Eisfläche, sie ließ mich in einen unendlich tiefen, schwarzen See hinabgleiten, in dem Sonnenlicht nicht mehr als eine vergessene Legende war. Schwerelos glitt ich hinab, während mein Geist und mein Körper sich einig waren, dass sie sterben mussten. Denn das tat ich in diesem Moment im Verhörzimmer. Ich starb. Ich wusste, dass mein Leben nie wieder so sein würde wie vorher, wie noch an jenem Morgen, als ich meine Frau geküsst hatte und ins Wachhaus marschiert war. Ich starb, weil so viele Leute durch mein Verschulden gestorben waren. Ich hatte nicht das Messer geführt, das meines Bruders Niere durchtrennt hatte, hatte nicht den Pfeil in sein Auge geschossen, doch genauso gut hätte ich es getan haben können. Also starb ich, weil ich es nicht besser verdient hatte. Hedrick redete weiter, doch ich hörte ihn nur undeutlich, so als spräche er durch eine massive Steinmauer zu mir.


  Ich sagte nichts und versuchte, nicht an Landar zu denken. Doch natürlich schaffte ich das nicht. Ich sah ihn wieder vor mir, fühlte ihn geradezu, spürte das Gewicht seines Kopfes in meinem Schoß, während sein Leben aus ihm herausfloss. Meine Augen liefen über und Tränen zogen Kanäle über mein dreckiges Gesicht.


  »Jetzt brauchst du auch nicht mehr zu heulen, Berzerk. Hättest du früher nachgedacht, müsstest du jetzt nicht flennen wie ein kleines Mädchen!«


  Worte, die zwar an meine Ohren, jedoch nicht mein Gehirn erreichten. Eine Stimme im Hintergrund. Unwichtig.


  Ich dachte an Karandrah, dachte daran, dass sie mit Sicherheit bereits von den Vorkommnissen erfahren hatte. Ich machte mir Sorgen um sie, litt sie doch seit einigen Jahren an Verdunkeltem Geist, und ihre frühere Lebenslust war schon lange in einem lichtlosen Tunnel entschwunden. Ich konnte einfach nicht sagen, wie sie reagieren würde, wenn sie erfuhr, was passiert war. Ich musste zu ihr, ihr Halt geben. Und natürlich würde ich zu Luna müssen. Luna! Bei den Großen Wegbereitern, ich hatte noch gar nicht an Luna gedacht!


  Meine Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür zum Verhörraum aufschwang und gegen die Wand stieß. Ich schrak hoch und sah Teklos in seiner purpurfarbenen Uniform durch die Tür in den Raum treten. Dass er die Uniform trug, war keine Überraschung für mich, immerhin hatte ich ihn zum heutigen Dienst als Rantors obersten Leibwächter eingeteilt. Überraschend war vielmehr, dass er hier war, doch selbst mit meinem in Watte gepackten Schädel begriff ich, was das bedeutete: Rantor höchstselbst war hier, um mit mir zu sprechen. Oder mich direkt an die fetten Ratten der Kanalisation zu verfüttern.


  Teklos begab sich in Habtachtstellung, reckte das Kinn vor und ließ mit seiner eigenartig quäkenden Stimme, die mich immer an einen defekten Blasebalg erinnerte, verlauten:


  »Erhebt Euch!«


  Hedrick sprang auf, als hätte er eine Sprungfeder am Hintern kleben. Er lächelte mich an, als ich aufstand und ihm aufgrund der Ketten in gebückter Haltung gegenüberstand.


  »Jetzt geht es dir an die Eier!«, flötete er durch gespitzte Lippen, gerade laut genug, das ich es vernehmen konnte.


  »Der König«, sagte Teklos, und Rantor trat in den Verhörraum. Ich glaube nicht, dass er sich jemals herabgelassen hatte, einen Gefangenen hier aufzusuchen, und wusste nicht, ob das ein gutes oder schlechtes Zeichen war. Er wirkte natürlich völlig fehl am Platze, nicht nur wegen der Krone, die er trug, und des purpurnen Seidenblousons, den er um die Schultern geschlungen hatte. Wie immer sah er aus, als käme er direkt vom Schneider. Sein Kostüm, das er unter dem Blouson trug, saß tadellos, und die bunten Schärpen, die seinen Oberkörper umspannten, wiesen ihn als Oberhaupt von Oehringland aus.


  Alles in allem passte Rantor hier so gut hin wie eine Hure ins Kloster.


  Dem König folgten noch zwei weitere Pfeile in den Raum. Rantor schritt auf Hedrick und mich zu. Sein Blouson raschelte. Seine Ledersohlen gaben keinerlei Geräusch auf dem Lehmboden von sich.


  »Euer Majestät«, sagte ich, als Rantor am Tisch angekommen war, und ließ den Kopf sinken.


  »Euer Majestät«, sagte auch Hedrick, ebenfalls mit einem Kopfnicken.


  Der König setzte sich mir gegenüber auf den Stuhl, auf dem Hedrick seinen Hintern bis vor wenigen Sekunden geparkt hatte.


  »Setz dich, Berzerk«, sagte er, und ich gehorchte. Hedrick war ein Stück zur Seite gewichen, als Rantor sich auf den Stuhl gesetzt hatte. Er lächelte immer noch sein fieses Lächeln. Er war zweifelsohne der Überzeugung, dass Rantor mich richtig hart bestrafen, mich wahrscheinlich zu Tode foltern lassen würde. Damit war er nicht alleine. Rantors Auftauchen hatte mich davon überzeugt, dass ich das Wachhaus nicht mehr lebend verlassen würde.


  Der König machte eine vage Handbewegung in Richtung seiner Leibwächter.


  »Raus hier. Alle. Ich möchte mit Berzerk unter vier Augen reden. Ich rufe, wenn ich fertig bin. Und Hedrick, nimm ihm die Fesseln ab. Der Mann ist Kommandant der Pfeile, verdammt.«


  Hedricks Mund klappte auf, als würde er an gut geölten Gelenken hängen.


  »Aber Eure Majestät. Berzerk wird vorgeworfen ...«


  »Ich weiß, was ihm vorgeworfen wird, Hedrick«, schnitt der König ihm das Wort ab. Und wenn du morgen nicht das Kasernenscheißhaus mit der Zunge putzen willst, empfehle ich dir, meinen Befehlen Folge zu leisten.«


  Hedricks Mund klappte zu. Wirklich gut geölte Scharniere. Mit fahrigen Fingern befreite er erst meine Hände, dann die Füße. Rantor tippte ungeduldig mit dem Fuß, was nicht dazu beitrug, Hedricks Finger ruhiger werden zu lassen. Trotz meiner Situation freute ich mich über die Zurechtweisung des Gardisten, ich hätte mir nur gewünscht, Rantor hätte Hedrick noch in den Hintern getreten. Doch die Königsfüße wippten nur weiter.


  »Und jetzt verpiss dich, Hedrick.«


  Ich rieb meine Handgelenke, eine Geste, die ich so oft bei Verdächtigen gesehen hatte, denen die Handschellen abgenommen wurden. Ich beobachtete Hedrick, der sich rückwärts in Richtung Tür entfernte, dabei über seine Füße stolperte und um ein Haar der Länge nach hinschlug. Schade, das hätte meine Stimmung gehoben. Dann erreichte er die Tür und zog sie hinter sich ins Schloss. König Rantor und ich waren alleine und sahen uns über den Tisch hinweg an. Der König musterte mich mit grauen Augen aus schmutzigem Eis.


  »Berzerk, unabhängig davon, wie die Dinge heute gelaufen sind, lass mich dir als Erstes mein tief empfundenes Beileid aussprechen. Landar war ein guter Gardist und ein wundervoller Mensch. Ich war immer stolz, dass er ein Pfeil war. Er wurde um eine hoffnungsvolle Zukunft gebracht.«


  Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, doch die Worte des Königs waren zu viel für mich. Endlich brach ein Damm in meinem Kopf, die Eisdecke verschwand, und ich konnte wieder fühlen. Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln und flossen schließlich über unzureichend rasierte Wangen.


  Rantor sagte nichts. Er kramte aus den Tiefen seiner Robe ein Stofftaschentuch mit Monogramm hervor und reichte es mir. Ich griff es und wischte mir Tränen und Rotz aus dem Gesicht. Rantor sah mich nur an, während ich mich bemühte, die Kontrolle über meine Gefühle wiederzuerlangen. Schließlich konnte ich wieder sprechen, ohne den nächsten Dammbruch fürchten zu müssen.


  »Entschuldigung«, sagte ich.


  »Du musst dich nicht entschuldigen, Berzerk. Ich verstehe deine Trauer sehr gut. Nur weiß ich nicht, ob es die Tränen eines Unschuldigen oder die eines Mörders sind. Ich möchte, dass du mir alles erzählst, Berzerk. Dann werde ich über mein weiteres Vorgehen entscheiden.«


  Also begann ich zu erzählen. Im Laufe meiner Schilderung blieb Rantors Gesicht ausdruckslos. Das machte mich unsicherer als ich ohnehin schon war. Bei Hedrick wusste ich, was er dachte, und damit konnte ich ganz gut umgehen. Hedrick hatte sich heute als erstklassiger Idiot offenbart. Doch was war mit dem König? Da ich der erste Mann der Pfeile war, hatte ich in der Eliteeinheit keinen Disziplinarvorgesetzten und empfing meine Befehle direkt von ihm. Er war es, der ein Urteil über mich fällen musste. Und ich wusste nicht, ob mir die Aussicht darauf gefiel.


  Ich berichtete ihm alles, woran ich mich erinnerte. Als ich geendet hatte, lehnte sich der König zurück und sah mich wieder aus diesen Eiswasseraugen an. Bevor er sprach, verging mehr als eine Minute. Ich fühlte mich wie eine in einem Honigtropfen gefangene Stubenfliege, die an einer nahen Flamme langsam verbrannte, ohne Möglichkeit, sich in Sicherheit zu bringen.


  Dann endlich sprach er.


  »Berzerk«, sagte er, »du weißt, wie ich über Ungehorsam denke. Gerade dir muss ich das nicht sagen. Ich selbst habe erlassen, dass ein Gardist seinen zugeteilten Posten niemals zu verlassen hat. Das weißt du besser als jeder andere, schließlich bist du der Kommandant der Pfeile. Sollten deine Ausführungen allerdings zutreffen, hast du nach bestem Gewissen gehandelt, und das will ich dir gerne auf der Habenseite verbuchen. Ich nehme an, dass du nur deshalb gegangen bist, um deinen Bruder vor einer Disziplinarstrafe zu schützen. Habe ich recht?«


  Ich nickte.


  »Ich kenne dich sehr gut und sehr lange. Ich habe mit deinem Vater an meiner Seite einige Schlachten geschlagen. Du hast mir unzählige gute Dienste geleistet. Deshalb frage ich dich direkt: Sagst du die Wahrheit, Berzerk?«


  Seine Frage traf mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers. Ich hatte mit vielem gerechnet. Einem Wutausbruch, Anschuldigungen, meinem Todesurteil, aber nicht damit, dass er meinen Ausführungen keinen Glauben schenkte.


  »Ihr zweifelt an meiner Aussage, Majestät? Warum? Habe ich Euch jemals Grund gegeben, meinen Worten zu misstrauen?«


  Rantor lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Berzerk, wie ich bereits sagte, kenne ich dich, seitdem du als wütender Halbwüchsiger in die Garde eingetreten bist. Ich kenne alle meine persönlichen Leibwächter. Was für ein Idiot müsste ich sein, wenn ich mich vorher nicht gründlich über sie informieren würde? Und so weiß ich natürlich von deinem aufbrausenden Temperament, das dich mehr als einmal in ernsthafte Schwierigkeiten gebracht hat und dich so sehr von dem Wesen deines Bruders unterscheidet. Ich kann mich an einige Vorfälle erinnern, in denen Disziplin nicht die größte deiner Tugenden war und du selbst deine damaligen Vorgesetzten, durch Kriege an Körper und Geist gestählt, der Verzweiflung nahe gebracht hast. Sie wollten dich hinauswerfen aus der Garde, aus Kentosians, aus Oehringland. Doch ich habe es nicht zugelassen.«


  Ich sah den König an. »Ihr habt für mich gesprochen? Warum?«


  Der König lächelte. Einen Moment schien er in der Vergangenheit zu sein, dann tauchten seine grauen Augen an die Oberfläche des Jetzt zurück.


  »Warum? Weil ich dein Potential erkannt hatte, Berzerk. Doch erst, als du Karandrah geheiratet hast, hast du gelernt, deine Emotionen, deine aufgestaute Wut in die richtigen Bahnen zu lenken. Deine Disziplin war ab sofort kein Problem mehr, dein Dienst für die Garde beispiellos. Ich habe dich daraufhin als Pfeil vorgeschlagen, eine Entscheidung, die ich nie bereut habe. Im Gegenteil, nachdem du Kentosians jeden Tag ein Stück weit sicherer gemacht hast, mit deinem Ehrgeiz und deinem Gespür für Unrecht, habe ich dich zum Oberhaupt der Pfeile ernannt. Denn du bist kein zweiter Mann. Du musst führen. Du hast einen Schwerthieb abgefangen, der meinem Sohn gegolten hatte und ihn zweifelsohne getötet hätte. Du hast dich sogar in einen Kampf mit drei betrunkenen Piraten gestürzt, nur um meinen missratenen Neffen zu schützen. Ich rechne dir das hoch an, auch wenn Kentosians ohne ihn besser dran wäre.«


  Der König machte eine Pause, ließ den Blick durch den Raum schweifen, als könnten die weiteren Worte an den Wänden geschrieben stehen. Ich fragte mich, worauf der König hinauswollte. Hatte er nicht eben noch angedeutet, meinen Worten nicht zu trauen?


  »Nun, warum erzähle ich dir das alles? Ich will dir damit sagen, dass ich dich sehr gut kenne, Berzerk. Und ich weiß mit Sicherheit, dass du kein Lügner bist. Trotz allem gibt es eine Sache, die mich an der Aufrichtigkeit deiner Worte zweifeln lässt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht. Jedes meiner Worte entspricht der Wahrheit.«


  »Ich werde ehrlich zu dir sein, Berzerk, das hast du dir verdient. Die Dame aus dem Amt für Überseebeziehungen gegenüber der Bank ist im Gardehaus aufgetaucht. Ihr Name ist Mido und sie arbeitet dort.«


  Ich weiß noch, wie ich dachte, dass dies doch endlich mal gute Nachrichten waren. Warum die Frau, die mich in eine Falle gelockt hatte, sich freiwillig im Wachhaus melden sollte, wollte mir jedoch nicht recht einleuchten. Aber auch dieses Rätsel sollte gelöst werden.


  »Den Großen Wegbereitern sei Dank«, sagte ich. »Sie kann alles aufklären. Sie hat mich mit ihren Schreien ins Haus gelockt. Durch sie können wir erfahren, was passiert ist, wer die Hintermänner sind und wer meinen Bruder und die Angestellten getötet hat. Man hat sie doch nicht laufen lassen, oder?«


  Rantor neigte den Kopf und zog die Augenbrauen hoch, eine vage Geste, die ich nicht deuten konnte und die nicht zu seinem selbstsicheren Auftreten passte. Er schien sich in einem Dilemma zu befinden.


  »Nun, Mido sagt, du wärst während des Angriffs bei ihr gewesen.«


  Ich nickte. »Natürlich war ich das. Ich bin schließlich bewusstlos geschlagen worden. Mein Schädel brummt jetzt noch. Als ich aufwachte, war sie weg, und ich bin direkt zurück zur Bank, aber es war zu spät.«


  Der König schüttelte den Kopf, schürzte die Lippen.


  »Du verstehst nicht, Berzerk. Sie sagt, du wärst schon länger und öfter bei ihr gewesen. Sie sagt, du hättest dir den Dienst bei der Bank eingeteilt, um ihr nahe sein zu können. Sie gibt an, während des Überfalls mit dir in ihrer Amtsstube geschlafen zu haben. In dem Moment, wo dreizehn Männer und Frauen sowie dein Bruder ihr Leben ließen.«


  Rantor sah mir in die Augen. Ich starrte zurück, ohne zu begreifen, was er mir gesagt hatte. Es war, als hätte Rantor in einer fremden Sprache zu mir gesprochen, die ich noch nie gehört hatte. Mein Verstand weigerte sich richtiggehend, die Worte in etwas Sinnvolles zu entschlüsseln. Als er es schließlich doch tat, wich mir das Blut aus dem Gesicht. Ich fühlte mich, als würde ich ohnmächtig werden. Gleichzeitig explodierte die Wut in meinem Brustkorb.


  Ich sprang auf, mein Stuhl kippte nach hinten und klapperte blechern auf dem Lehmboden. Mit voller Wucht hieb ich beide Handflächen auf den Tisch.


  »Das ist eine dreckige Lüge«, brüllte ich.


  Wie an einer Schnur gezogen tauchte Teklos in der Zellentür auf. Er hatte sein Schwert gezogen und war bereit, es mir bei der geringsten Gefahr für den König bis zum Heft in den Leib zu rammen. Guter Pfeil. Hinter ihm erkannte ich das bleiche Gesicht Hedricks. Anscheinend hatte er die Zurechtweisung des Königs immer noch nicht verdaut.


  »Alles in Ordnung, Euer Majestät?«, fragte Teklos.


  Rantor war während meines Ausbruchs ungerührt sitzen geblieben.


  »Gute Frage, Teklos. Alles in Ordnung, Berzerk?«, gab er die Frage an mich weiter. Die Kälte in seiner Stimme ließ mich wissen, dass ich zu weit gegangen war.


  Ich nickte, hob die Hände.


  »Ja. Ja, alles in Ordnung. Entschuldigt, Euer Majestät.«


  Der König wedelte mit der Hand und Teklos und Hedrick verschwanden aus der Tür, schlossen sie und taten weiter so, als würden sie nicht lauschen.


  Rantors Lippen bewegten sich kaum, als er mit mir sprach, seine Augen waren nicht zu erklimmende Eisberge.


  »Ich würde dir raten, nie wieder in diesem Ton mit mir zu sprechen. Es dient meinem Ansehen ganz und gar nicht, wenn man so mit mir spricht. Es untergräbt die Autorität, verstehst du? Vor allem, wenn der Untergrabende in einem Verhörzimmer sitzt und unter Verdacht steht, dass er seinen Bruder und dreizehn weitere Männer und Frauen hat abschlachten lassen, weil er seinen Schwanz nicht in der Hose behalten konnte. Ich würde nur ungern ein Exempel an dir statuieren, Berzerk, aber ich werde es tun, wenn du dich nicht unter Kontrolle hast. Haben wir uns verstanden, Barbar?«


  Ich spürte die Schamesröte in meinen Wangen brennen. Tränen stiegen mir in die Augen, und ich wusste nicht, ob sie ebenfalls der Scham oder der schreienden Ungerechtigkeit entsprangen. Oder ob ich mir einfach nur selbst leidtat.


  »Entschuldigt, Euer Majestät«, sagte ich. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


  Rantor machte eine wegwerfende Handbewegung. Rantor hielt sich ungern mit Versprechungen für die Zukunft auf, vielmehr interessierte ihn meine Antwort auf seine Anschuldigungen.


  »Also?«, fragt er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich habe diese Frau heute das erste Mal gesehen. Euer Majestät, es hat sich genau so abgespielt, wie ich es Euch berichtet habe. Darauf habt Ihr mein Wort. Ich kann nicht verstehen, warum ihr dieser Frau mehr Glauben schenkt als mir.«


  Rantor pulte etwas aus seinen Zähnen.


  »Das tue ich nicht, Berzerk. Ich glaube ihr nicht mehr als dir. Täte ich das, würden sich jetzt Hundsratten um deinen Schwanz streiten. Oder ich hätte dich öffentlich hinrichten lassen. Doch ich muss jedem Hinweis nachgehen und wollte es mir nicht nehmen lassen, persönlich mit dir zu sprechen.«


  »Dafür danke ich Euch, Euer Majestät«, sagte ich und meinte es auch so. Nicht jeder König hätte in einer solchen Situation so weitsichtig gehandelt. »Wurde diese Frau verhört?«, fragte ich.


  Der König rollte die Augen.


  »Natürlich hat man sie verhört, Barbar. Denkst du, wir sind ohne dich nur ein Haufen Stümper? Sie hat das gesagt, was ich dir berichtet habe. Und sie war glaubwürdig. Verdammt, ihr Mann ist einer der Bankangestellten, die jetzt bei Kirl auf einer Pritsche liegen.«


  »Sie lügt«, sagte ich tonlos. »Sie lügt.«


  »Ich hoffe es. Für dich und mich. Auch wenn ich nicht weiß, wieso sie die Unwahrheit sagen sollte.«


  »Lasst es mich herausfinden, Euer Majestät.«


  Der König schüttelte den Kopf.


  »Nein. Du darfst gehen, bis wir neue Informationen haben. Ich glaube nicht, dass du fliehen wirst, und würde dir auch nicht dazu raten. Du gehst nach Hause zu Karandrah und kommst mit ihr ins Reine. Sie wird dich brauchen. Und auch Luna und deine Mutter werden dich brauchen, Berzerk. Sei für sie da, nicht nur du hast einen schweren Verlust hinnehmen müssen. Die Garde kümmert sich um ein anständiges Begräbnis. Du bist bis auf weiteres vom Dienst freigestellt, bis dein Name reingewaschen ist. Falls er jemals wieder reingewaschen werden sollte.«


  Ohne ein weiteres Wort zu mir stand Rantor auf und ging zur Tür. Teklos öffnete.


  Ich hörte den König auf dem Flur Hedrick anweisen, dass er mich gehen lassen sollte. Hedrick widersprach nicht, wahrscheinlich aus Angst um die Hygiene seiner Zunge.


  Der Gardist kam ins Zimmer und sagte: »Verschwinde. Leider will der König dich nicht hier behalten. Ich hätte dich hier verrotten lassen.«


  An jenem Tag verließ ich das Verhörzimmer als freier Mann.


  Es vergeht kaum ein Tag, an dem ich mir nicht wünsche, Rantor hätte mich ins Verlies gesteckt. Denn wähnte ich mich am Tiefpunkt, sollte ich schon bald eines Besseren belehrt werden.


  


  


  Kapitel 9


  



  Nichts im Leben ist sicher, auf nichts ist Verlass. Außer auf den Tod natürlich, der liefert pünktlich auf die Minute.


  Nach meinem Gespräch mit Rantor ließ man mich noch Stunden im Verhörraum schmoren, alleine mit meiner schwarzen Zukunft und noch schwärzeren Gedanken. Auf meine Rufe wurde nicht reagiert, mein Hämmern an die Zellentür ignoriert. Erst später wurde mir der Grund für die Verzögerung meiner durch Rantor befohlenen Freilassung klar. Nach einer Zeitspanne, in der behaarteren Männern als mir zumindest eine Grauschattierung ins Gesicht gewachsen wäre, kam Justor, seines Zeichens Gardenbeschicker und Vorzeigearschloch, und stellte mir Pfanddokumente für Axt und Rüstung aus. Zusätzlich bekam ich die kostenlose Warnung zugeraunzt, mich ja nicht mit meiner Ersatzuniform auf der Straße blicken zu lassen, solange ich vom Dienst bei den Pfeilen freigestellt war. Wenigstens gab er mir einige Lumpen, in die ich schlüpfen konnte, damit ich nicht in Unterwäsche nach Hause laufen musste. Dieser Erniedrigung setzte man mich verwunderlicherweise nicht aus.


  Nur unter Aufbietung meiner gesamten Willenskraft schaffte ich es, während dieser vorsätzlich in die Länge gezogenen bürokratischen Abhandlung nicht erst Justors Zähne und später sein hässliches Rattengesicht in einem blutigen Faustregen einzuschlagen. Verdient hätte er es gehabt, bei den Großen Wegbereitern. Doch ich beherrschte mich, denn ich wollte nach Hause, wollte zu Mutter. Und natürlich zu Luna, wollte ihr meine Hilfe anbieten.


  Doch am meisten wollte ich zu Karandrah, meiner Frau. Sie war es gewesen, die mir die Kartenspiele in dunklen Hinterzimmern verrauchter Tavernen sowie betrunkene Prügeleien nur um des Prügelns willen austrieb. Ich verdanke ihr so unendlich viel, dass ich mehr als ein Leben bräuchte, um es auch nur andeutungsweise auszugleichen.


  Karandrahs Eltern waren natürlich gegen unsere Hochzeit gewesen. Auch wenn wir Nordmänner seit der Absolution vor einem halben Jahrhundert mit den gleichen Rechten und Pflichten wie jeder andere in Oehringland lebten, waren wir doch längst nicht in der Mitte der Gesellschaft angekommen. Ein Barbar war eben nicht unbedingt das, was sich ein mittelständisches Händlerehepaar als Schwiegersohn wünschte. Ein Barbar, der seinen Schädel auf irgendeinem Schlachtfeld für Oehringland hinhält? Aber gerne doch! Ein Barbar, der im gleichen Viertel oder gar in der gleichen Straße wohnt? Hmm, nein, lieber nicht. Ein Barbar, der die eigene Tochter ehelichen will? Um der Großen Wegbereiter Willen, schafft mir diesen Pöbel vom Hals! Also am besten, wir Mannen aus dem Norden wohnen irgendwo im Brückenviertel, wo wir keinem Mitglied der mittleren oder gar der Oberschicht über den Weg laufen können. Dort können wir dann unter uns bleiben, unser Leben führen, uns gegenseitig die Köpfe einschlagen oder was auch immer. Ich will gar nicht sagen, dass ich die Vorurteile uns gegenüber nicht verstehe; ich weiß um unsere Vergangenheit und wie viel Leid wir über die Bevölkerung Oehringlands gebracht haben.


  Doch Karandrah war unempfindlich gegenüber den mehr oder minder offenen Einflüsterungen ihrer Eltern. Sie liebte mich. Ich sah es in ihren Augen, in ihrem Blick, der immer dieses Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern auslöste und nichts, aber auch gar nichts mit Sex zu tun hatte. Wahre Liebe. Ich bin froh, sie erlebt zu haben, auch wenn sie sich heute wie das Gefühl eines Gefühls anfühlt.


  Denn die Zeiten hatten sich verändert. Die lebenslustige Karandrah mit den diamantenen Augen, mit der ich lachend Verstecken im Heckenlabyrinth gespielt hatte, hatte sich in den letzten Jahren in eine vorzeitig gealterte Frau mit stumpfem Blick verwandelt. Gerade an ihren Augen war die Veränderung am deutlichsten abzulesen. Hatte sie früher jedermann mit ihren strahlenden Augen durchleuchtet, so hatten sich diese im Laufe weniger Monate in traurige Pfützen verwandelt. Ich habe nicht darüber gesprochen, doch ich weiß, das Landar, der ihr immer besonders nahe stand, den Wandel in ihrem Wesen bemerkt hatte. Und ich weiß auch, dass er Karandrah immer wieder seine Hilfe angeboten hatte, wenn ich auf der Arbeit war und er eine Schicht frei hatte. Eine Tatsache, die ich ihm nie vergessen werde und die ihn so gut charakterisiert. Mein Bruder war immer für jeden da, der Probleme hatte. Und das Schöne war, dass er auf denjenigen zuging, und nicht wartete, bis man auf ihn zukam. So war er.


  Doch leider hatte selbst er meiner Frau nicht helfen können.


  Wir hatten uns immer Kinder gewünscht, doch war dieser Traum nie in Erfüllung gegangen. Wer weiß, wie alles gekommen wäre, wäre uns ein kleiner schwertschwingender Halbbarbar geglückt, doch darüber lässt sich nur spekulieren. Die Kinderlosigkeit belastete unsere Ehe zusehends. Ich war viel unterwegs - als Pfeil in Diensten des Königs hatte man jeden Befehl zu befolgen, vor allem wenn man Ambitionen hatte. Und so hatte ich meine Frau viel zu oft allein gelassen. Die erste Zeit war sie regelmäßig mit ihren Freundinnen ausgegangen. Doch diese hatten im Laufe der Jahre sämtlich Nachwuchs bekommen. Die Treffen mit den Müttern deprimierten Karandrah zusehends. Warum konnte sie nicht schwanger werden, wenn alle anderen es vollbrachten und propere Kinder gebaren? Karandrahs Eltern nutzten die Gunst der Stunde, ihr wieder und wieder das Lied über unheilvolle Nordmänner vorzusingen. Jetzt war Karandrah viel aufnahmebereiter für die bitteren Einflüsterungen ihrer Eltern.


  Was dann passierte, war ein schleichender Prozess, zu langsam, als dass ich ihn mit meinen beschränkten geistigen Mitteln hätte erkennen und aufhalten können. Im Nachhinein erscheint mir alles so logisch, so folgerichtig zu sein. Damals jedoch war ich zu beschäftigt gewesen, dem König und der Stadt zu Diensten zu sein, als dass ich die Zeichen bemerkt hätte, die Karandrah immer weiter und unaufhaltsam von mir fortgleiten ließen.


  Mit einem Mal hatte sie keine Menschenansammlungen mehr ertragen, so dass sie sich außerstande sah, das alljährliche Heckenfest und das dort stattfindende Konzert der Kentosianischen Stallburschen zu besuchen, einer beliebten Ansammlung von Musikern. Wir waren an jenem Abend - den ich mir freigenommen hatte, indem ich sechs Extraschichten zusagen musste - zu Hause geblieben, wo sie sich schlafen legte und ich meine Axt polierte.


  Später dann hatte sie ihre Freundinnen nicht mehr treffen wollen. Sie sagte mir nie, warum, doch ich glaubte, der Grund war in der Gebärfreudigkeit der anderen Frauen zu finden. Ich denke, das stimmt nur zum Teil, denn kurze Zeit darauf verspürte Karandrah panische Angst, auch nur einen einzigen Schritt vor die Haustür zu gehen. Sie empfand keinen Spaß mehr daran, Kleider zu kaufen, durchs Heckenlabyrinth zu spazieren oder sich von mir in unsere Lieblingstaverne ausführen zu lassen.


  Auch in ihrem Gesicht ließ sich der Wandel von Karandrah der Lebensfrohen zu Karandrah der Missmutigen ablesen. Quasi über Nacht hatten sich tiefe Falten um die Mundpartie meiner Frau eingegraben, die ihr einen Gesichtsausdruck verpassten, als würde sie den ganzen Tag schimpfen und sich über alles und jeden ärgern.


  Und das war genau das, was sie tat. Ich konnte nichts mehr richtig machen. Sie warf mir vor, wenn ich zuviel arbeitete, schimpfte, wenn ich es nicht tat, beschwerte sich darüber, wenn ich meine Freunde treffen wollte, beanstandete, wenn ich ihnen absagte, um bei ihr zu sein.


  Nach zwei Monaten - viel zu spät - wurde es mir zu viel, und ich schleifte sie gegen ihren Willen zum Arzt. Wiltrem war ein langjähriger Vertrauter der Familie meiner Frau. Außerdem galt er als einer der besten Mediziner der Stadt. Ich hoffte darauf, dass er aus dem Verhalten Karandrahs die eine schlüssige Diagnose stellen und sie wieder auf den rechten Weg bringen würde.


  Es war richtig, zum Arzt zu gehen. Es war falsch, zu hoffen.


  Nach eingehender Untersuchung stellte Wiltrem Verdunkelten Geist fest, eine Krankheit, die jegliche Lebensfreude aus den Infizierten entzieht. Und zwar so gründlich, wie die riesigen Fledermäuse, die im Mondlicht um die Schlosstürme der Stadt ihre Kreise ziehen, das Blut aus den Adern ihrer Opfer saugen.


  Eine Heilung Karandrahs sei nicht unmöglich, aber in jedem Falle zeitaufwendig, voller Rückschläge, Höhen und Tiefen. Es gab keine Medizin, die er ihr hätte verschreiben, kein Mittel, das man auf ein bestimmtes Körperteil hätte auftragen können. Nur ein Serum musste ich verteilen: Liebe. Karandrah, so sagte Wiltrem, brauche alle Liebe, derer ich aufzubringen fähig war.


  Und das tat ich. Bei meiner Axt, ich liebte sie immer noch, und ich ließ keine Gelegenheit aus, ihr das zu sagen oder durch Taten zu zeigen. Und es war besser geworden in den Wochen vor Landars Tod. Auch die Kräuter, die Kirl mir für meine Frau zugesteckt hatte, mochten bei ihrem Genesungsprozess eine Rolle gespielt haben. Auf jeden Fall hatten sich die Falten um ihren Mund geglättet und ihre freudlosen Augen hatten ihr jugendliches Blitzen wiedergefunden. Ich trat kürzer bei meiner Arbeit, nahm nicht mehr jede Sonderschicht an, um mich für höhere Weihen zu empfehlen. Mittlerweile war ich ja auch zum Kommandanten der Pfeile ernannt worden, und so konnte ich die Nachtdienste an meine Untergebenen verteilen. Karandrah und ich trafen wieder Freunde und sie ging alleine aus dem Haus, um Besorgungen zu erledigen.


  Diese Gedanken gingen mir durch den Kopf, während ich darauf wartete, dass ich endlich entlassen wurde. Ungeduldig trat ich von einem Bein aufs andere. Meine Blase schien übervoll zu sein und stand kurz davor, überzulaufen. Ich konnte nicht abschätzen, welche Auswirkungen die Vorfälle auf Karandrahs Gesundheit haben würden. Ich wusste, wie sehr sie Landar mochte. Oft war er der Einzige gewesen, der sie während der schlimmen Phasen ihrer Krankheit hatte besuchen dürfen. Ich wollte bei ihr sein, wenn sie vom Tod ihres Schwagers erfuhr, wollte ebenso Geborgenheit geben wie nehmen, denn auch ich hatte Trost nötig. Natürlich fühlte ich mich an jenem Tag alles andere als tapfer und stark, und doch wies ich mich an, genau dies für meine Frau zu sein.


  Endlich konnte ich das Gardehaus im Völkerviertel verlassen, und sofort setzte ich mich in Richtung Heckenviertel in Bewegung. Ich begann zu rennen, überquerte die Grenze ins Brückenviertel, wurde angepöbelt und beschimpft, sogar einmal umgestoßen und zu Fall gebracht, doch ich hielt nur an, um mich wieder aufzurappeln und rannte weiter. Kentosians ist eine riesige Stadt, aber Nachrichten verbreiten sich hier so schnell wie in einem Kaff mit ein paar Dutzend Einwohnern.


  Ich riss die Haustür unseres Heimes auf, rief den Namen meiner Frau und erhielt keine Antwort. Ich durchsuchte das Haus und fand Karandrah vor dem großen Spiegel im Ankleidezimmer sitzend. Sie betrachtete sich im Spiegelbild und zog die Falten um ihren Mund mit den Zeigefingern nach. Das tat sie oft, wenn sie einen besonders schlimmen Tag hatte. Ich habe sie nie darauf angesprochen, doch ich vermute, dass sie mit dieser Geste stumm ihrer durch Verdunkelten Geist verschütteten Schönheit nachtrauerte.


  Sie trug ein schwarzes Kleid und schwarze Haarbänder, mit denen sie das abendsonnenrote Haar gebändigt hatte. Sie hatte bereits vom Tode meines Bruders erfahren.


  Der Blick, den sie mir über das Spiegelglas aus ihren sporenblumenblauen Augen zuwarf, enthielt kein anderes Gefühl als Hass. Eine kalte Hand wanderte meine Wirbelsäule hinauf.


  Ich näherte mich ihr von hinten, während sie mich aus verquollenen Augen im Spiegel beobachtete. Bei ihr angekommen, versuchte ich ihr einen Kuss auf den Kopf zu geben, doch sie ruckte zur Seite.


  »Fass mich nicht an, Barbar.«


  Ich zuckte zurück, als hätte sie mich geschlagen. Und das hatte sie in gewisser Weise tatsächlich. Natürlich hatte ich gewusst - oder zumindest geahnt - dass sie mich nicht mit offenen Armen empfangen würde, doch die Heftigkeit ihrer Reaktion kam doch überraschend. Und schmerzhaft. Heiße Tränen brannten in meinen Augen. Noch nie hatte sie mich einen Barbaren genannt. Mehr noch, sie hatte Menschen verabscheut, die andere aufgrund ihrer Herkunft bewerteten. Sie hatte solche Personen als grenzenlos dumm bezeichnet. Das war einer der Gründe gewesen, warum ich so stolz auf sie war. Und nun hatte sie selbst es getan. Sie stand auf und richtete einen starren Zeigefinger auf mich.


  »Meine Eltern hatten recht, Berzerk. Sie hatten immer recht. Immer haben sie mich davor gewarnt, mich mit einem Nordmann einzulassen. Doch ich habe nicht auf sie gehört. Sieh an, was es mir gebracht hat.«


  Ich hob die Hände, bemüht, ihren Zorn zu beschwichtigen, den Boden für eine Unterhaltung zu bereiten.


  »Auch ich habe Landar verloren. Ich schäme mich dafür, dass ich nicht dort war, Karandrah. Ich hasse mich dafür, und wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihn zu retten würde ich alles dafür tun. Alles! Aber bitte sag so etwas nicht. Wirf nicht alles weg, was wir hatten.« Ich machte eine Pause. »Das Wenige, das wir noch haben.«


  »Wo warst du, als er angegriffen wurde? Wo bist du gewesen, Barbar?«


  Ihr einst so hübsches Gesicht war zu einer Fratze des Abscheus verzerrt, als sie mir ihre Fragen wie Gesteinsbrocken entgegenschleuderte.


  Ich setzte zu einer Antwort an, doch sie unterbrach mich, bevor ich ein Wort herausbringen konnte.


  »Und hör auf zu lügen. Ich weiß alles. Ich weiß, dass du bei einer anderen warst. Du hast mit einer anderen geschlafen, hast sie gefickt, während dein Bruder sowie die gesamte Bankbelegschaft massakriert wurden. Bist du stolz auf dich, Berzerk? Bist du stolz? Du bist es nicht wert, auch nur ein einziges weiteres Wort mit dir zu reden!«


  Dann spuckte sie aus. Spuckte vor meine Füße. Die Falten um ihren Mund waren zu Gräben angewachsen, ihr Gesicht eine fratzenhafte Parodie der ehemals so weichen Züge, in die ich mich verliebt hatte.


  Und dann verstand ich. Mit einem Mal verstand ich, warum man mich so lange im Verhörzimmer hatte schmoren lassen. »War Hedrick hier?, fragte ich. Mein Sichtfeld engte sich ein. Rote Schatten krochen aus den Augenwinkeln ins Zentrum meines Sehens.


  Karandrah nickte.


  »Ja. Und er hat mir alles erzählt. Alles! Und ich bin froh, dass er es getan hat! Auch wenn er es nicht hätte tun dürfen, weil gegen dich noch ermittelt wird. Doch er wollte, dass ich weiß, was für eine durch und durch verseuchte Kreatur du bist.««


  »Und du glaubst ihm? Warum lässt du mich nicht erzählen, was wirklich passiert ist?«


  »Weil du nur alles hinbiegen und mich wieder belügen willst. Wie lange geht das schon so, Berzerk? Wie lange fickst du diese Schlampe schon hinter meinem Rücken? Du musst dich ja köstlich über mich amüsiert haben!«


  Das war der Moment, in dem etwas in mir riss. Ein Faden, der im Laufe der Jahre immer weiter an Stärke gewonnen hatte und zu einem Vielfachen seines früheren Durchmessers angewachsen war. Ein Seil fast, verbunden mit dem Anker von Karandrahs Liebe und Zuneigung zu mir. So war es auch nur logisch, dass sie es war, die ihn zum Reißen brachte. Ich konnte es fast hören, als das Tau riss und meine Selbstbeherrschung durchtrennte.


  Und an die Oberfläche kam das, was ich längst nicht mehr zu sein geglaubt hatte. Ein blindwütiger Barbar.


  Ich schäme mich dafür, so die Kontrolle verloren zu haben, doch ich erzähle es so, wie es sich zugetragen hat. Ich sah alles durch einen von einem Berserkerrausch verursachten roten Schleier. In meinen Ohren summte ein ganzer Schwarm von Pferdetöterhornissen.


  Es brach alles aus mir heraus. Ich nahm einen Stuhl und schmetterte ihn in den Spiegel, der einen Regen aus scharfkantigen Splittern erbrach. Ich griff den Hocker, auf dem Karandrah immer saß, wenn sie sich schminkte, und warf ihn aus dem geschlossenen Fenster. Einen Wasserkrug knallte ich auf das hässliche Gemälde des Schlosses, das wir von Karandrahs Eltern zur Hochzeit geschenkt bekommen hatten. Rinnsale aus Wasser zogen sich wie Tränen die Wand hinunter.


  Ich ließ kein Möbelstück unversehrt, keine Fensterscheibe blieb intakt. Ich brüllte unzusammenhängend. Schrie meine Wut über den Tod meines Bruders hinaus. Verwünschte Hedrick, hetzte ihm Tod und Teufel auf den Hals.


  Und schließlich, als ich schwer atmend und in mich zusammengesackt auf dem Holzboden unseres zerstörten Ankleidezimmers kauerte, begann ich zu schluchzen. Warum glaubte Karandrah Hedrick mehr als mir? Warum suchte man die Schuld nur bei mir und nicht nach den Mördern? Warum machte man mich für alles verantwortlich?


  Als ich mich halbwegs im Griff hatte, sah ich Karandrah durch Tränenschlieren in der Tür zum Flur stehen. Sie stand einfach nur da, blickte mich aus gefrorenen Augen an.


  »Ich werde jetzt ins Heckenlabyrinth gehen. Wenn ich wiederkomme, bist du verschwunden. Aus dem Haus, aus meinem Leben.«


  »Karandrah«, sagte ich. »Bitte geh nicht.«


  Ihr Gesichtsausdruck blieb unbeteiligt. Sie drehte weg von mir um und ging ohne ein Wort. Das Knallen der Haustür war ihre Antwort, und sie war unmissverständlich.


  



  Keine Stunde später verließ ich das Haus, auf das wir so lange gespart, für das wir auf so vieles verzichtet hatten. Ich hatte überlegt, auf Karandrahs Rückkehr zu warten, einen verzweifelten Versuch zu starten, ihr meine Sicht der Dinge darzulegen. Doch ich entschloss mich dagegen. Schließlich war ich ja ein Mann aus dem Norden, ein Barbar, und in Hedricks Adern flossen wahrscheinlich zwanzig Generationen waschechtes Oehringlandblut. Da war es wohl keine Frage, wem man mehr Glauben schenkte. Was tat da schon eine glücklich geführte Ehe von über zehn Jahren zur Sache? Anscheinend nichts, wenn man unter Verdunkeltem Geist litt.


  Also ging ich. Mein Seesack war randvoll mit lieblos hineingedrückter Kleidung. Nur meine Zweituniform hing akkurat auf einem Bügel, den ich über die Schulter gelegt hatte. Ich hatte es nicht übers Herz gebracht, sie einfach zu den anderen Kleidungsstücken in den Sack zu stopfen. Warum, weiß ich nicht, selbst heute ist mir das ein Rätsel. Immerhin hatte ich wenige Stunden zuvor erfahren, wie man mit Gardemitgliedern umzuspringen pflegte, die eine schwere Zeit durchmachten. Und auch in Sachen Kameradschaft hatte ich eine schöne Lektion erteilt bekommen.


  Da ich nicht wusste, wie lange ich vom Dienst bei den Pfeilen ausgeschlossen sein würde und meine sämtlichen Ersparnisse in unser Haus geflossen waren, mietete ich ein schäbiges Zimmer in einem erbärmlichen Mietshaus im Brückenviertel.


  Vorübergehend, wie ich mir sagte. Natürlich nur vorübergehend.


  Klar doch.


  Ich habe an die folgenden Tage nur verschwommene Erinnerungen. Zu viel Kummer, der mit billigstem Met ertränkt wurde, den ich von zwielichtigen Gestalten in zwielichtigen Winkeln des Viertels erstanden hatte. Zeit floss an mir vorbei wie die Inkur an einem aus dem Wasser ragenden Felsen. Immerhin schaffte ich es, nicht ins Wachhaus zu gehen und Hedrick meine Ersatzaxt bis zum Anschlag in den Hintern zu schieben. Ich weiß, dass ich darüber nachgedacht hatte; einmal hatte ich bereits die Hälfte des Wegs ins Gardehaus zurückgelegt, bevor die Vernunft mich wieder hat umdrehen lassen.


  Stattdessen ging ich zur Hütte meiner Mutter, die außerhalb der kentosianischen Stadtmauern in einem baufälligen Haus eines Gutshofs lebte. Sie öffnete mir nicht die Tür, obwohl ich sie durch das Fenster sehen konnte. Ich ging zurück in mein verpisstes Zimmer im Brückenviertel und betrank mich.


  Tags darauf ging ich ins Heckenviertel, in meinem dröhnenden Schädel die Hoffnung, dass Karandrah mich umarmen und mir verzeihen würde. Sie öffnete nicht. Ich ging in mein verpisstes, von Ungeziefer befallenes Zimmer im Brückenviertel und betrank mich erneut.


  Dann kam der Tag der Beerdigung.


  Rantor hatte nicht übertrieben mit seiner Zusicherung, meinem Bruder ein wunderschönes Begräbnis zu arrangieren. Abzüglich einiger Gardisten, die das Schloss und die Bank bewachten, waren die Garde sowie sämtliche Pfeile anwesend. Sie alle hatten ihre Schwerter geschultert und liefen im Gleichschritt hinter den Sargträgern. Ich sah Hedrick, der einer der Träger war, und musste mich beherrschen, ihn nicht mit Faustschlägen zu attackieren. Auf dem Sarg prangte das Wappen der Stadt. Eine größere Auszeichnung gab es nicht für einen Gardisten, denn es bedeutete, dass man während der Ausübung seiner Pflicht für die Stadt gestorben war. Tot war man aber trotzdem.


  Ich hielt mich im Hintergrund und beobachtete meine Mutter und Luna, die vorne am offenen Grab saßen und sich gegenseitig Halt gaben. Karandrah konnte ich nirgends entdecken, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Wahrscheinlich lag sie zu Hause in einem abgedunkelten Zimmer auf ihrem Bett und starrte an die Decke. Dafür erkannte ich Kirl neben Luna. Er hatte ihr eine Hand auf die Schulter gelegt. Sein Bart wirkte unter den ganzen dunklen Anzügen, als hätte sein Gesicht Feuer gefangen.


  Meine Mutter, für eine Barbarin sowieso nicht groß gewachsen, schien noch weiter geschrumpft zu sein. Ihr Gesicht war grau, die Haare ebenso. Ich hatte sie kurz vor Landars Tod gesehen. Seitdem war sie um Jahre gealtert, Falten hatten sich ihr ins Gesicht gegraben, die nicht dort gewesen waren, als ich sie das letzte Mal gesehen hatte.


  Luna hatte die Haare streng zurückgekämmt. Sie trug ein langes schwarzes Kleid, ihr Gesicht war vom Weinen aufgedunsen.


  Die Sargträger erreichten das Grab. Sie stellten meinen Bruder auf eine Holzvorrichtung, die über das gähnende Erdloch gebaut worden war.


  Eine Frau in weißem Kleid, das wohl Hoffnung symbolisieren sollte, bahnte sich einen Weg durch die trauernde Menge, blieb am Sarg stehen und begann zu singen. Als ich die Melodie erkannte, eine Weise über die Edelmütigkeit und Tapferkeit der Gründer Kentosians‘, konnte ich meine Tränen nicht zurückhalten. Dieses Lied wurde nur jenen gewidmet, die rein im Geiste waren und ihren Dienst mit unermüdlicher Hingabe und frei von jedem Tadel verrichtet hatten. Landar hatte es gewiss verdient, mit diesen Klängen begraben zu werden. Und doch rührte mich der Umstand, dass Rantor es für meinen Bruder auserkoren hatte.


  Im Taumel der Gefühle fällte ich eine Entscheidung. Wenn es einen Zeitpunkt gab, auf meine Mutter und meine Schwägerin zuzugehen, einen Moment, an dem wir Hinterbliebenen zusammenstehen sollten, dann dieser.


  Ich schob mich durch die Trauernden, legte meiner Mutter eine Hand auf die Schulter. Sie versteifte sich, blickte mich aus Eisblöcken an und wischte meine Hand fort. Luna würdigte mich keines Blickes.


  Das Lied war vorbei, die Sängerin verstummte und stand mit geneigtem Kopf vor dem Sarg. Dann wandte sie sich wort- und grußlos ab und verschwand in der Menge.


  Auf ein Zeichen Hedricks zogen die Gardisten und die Pfeile ihre Schwerter und hielten sie in die Höhe. Es war Zeit für das Begräbnisritual.


  Ein weiteres Zeichen des neuen Kommandanten der Pfeile ließ meine ehemaligen Kollegen sich zu einem Kreis um das Erdloch herum formieren. Ihre Schwerter hielten sie jetzt flach vor die Brust gedrückt, während sie mit zackigen Bewegungen ihre Position suchten.


  Hedrick hielt sein Schwert in die Höhe. Die Sonne reflektierte in der Schneide und ließ mich blinzeln.


  »Pfeile ... hebt die Waffen!«


  Ein kleines Gewitter aus aneinander kratzendem Metall ertönte, als die noch lebenden Kollegen meines Bruders ihre Waffen erhoben und ein glänzendes Dach über seinem Sarg bildeten. Unter dieser Behütung wurde mein Bruder sorgsam an Seilen in die Grube gesenkt.


  »Du solltest dort drin liegen«, hörte ich meine Mutter flüstern, als der Sarg auf dem Boden aufsetzte. »Du solltest derjenige sein, der von Würmern zerfressen wird.«


  Ich hoffte, mich verhört zu haben, doch Mutter blickte mich wieder an. In ihrem Blick sah ich die Wahrheit. Sie meinte jedes Wort so, wie sie es sagte.


  »Warum sagst du das, Mutter?«


  Ich hasste das Winseln in meiner Stimme.


  »Du bist ein Nichtsnutz. Könnte ich Landar lebendig machen, indem ich dich tötete, ich würde es tun, ohne eine Sekunde zu überlegen.«


  Bevor ich etwas sagen konnte, drückte Luna die Schulter meiner Mutter und forderte sie auf, mit ihr den Friedhof zu verlassen.


  Kirl sah mich aus traurigen Augen an, schüttelte mir die Hand, drückte mir die Schulter.


  »Ich bin für dich da«, flüsterte er im Vorbeigehen.


  Bald war ich allein mit meinem Bruder.


  Ich wollte ihm noch einige letzte Worte sagen, doch meine Kehle war wie zugeschnürt. Und so stand ich schweigend vor dem Erdloch und blickte auf den mit geschnitzten Verzierungen geschmückten Sarg. Ich weiß nicht, wie lange ich am offenen Grab verweilte und auf die schwere Kiste hinabblickte, in dem die sterblichen Überreste meines Bruders lagen. Als die Sonne bereits im Untergehen begriffen war, nahm ich einen Klumpen Erde, zerdrückte ihn in der Faust und ließ ihn auf das dunkle Holz von Landars letzter Behausung rieseln.


  Und dann sagte ich doch etwas.


  »Ich werde dich rächen, Landar. Ich werde dich rächen.«


  


  


  Kapitel 10


  



  Das Klopfen drang durch einen von Flussmet verursachten Dunstschleier in meinen Verstand. Ich konnte nicht sagen, wie lange schon gegen die Tür gehämmert worden war, bis das Wummern mich geweckt hatte.


  Es war duster in meinem Zimmer. Aus Augen, die nicht recht in meinen Kopf zu passen schienen, erkannte ich den Zwillingsmond, der den Raum in fahlem Licht illuminierte und mich die Umrisse meiner wenigen Möbel schemenhaft erahnen ließ.


  Dann hörte ich auch die Stimme, zwar befehlsgewohnt, aber in meinen mit Watte ausgestopften Ohren dumpf und hohl.


  »Berzerk Momentum, öffne die Tür! Sofort!«


  Ich stieg aus dem Bett und schaffte es, auf den Füßen zu bleiben, obwohl sich das Zimmer unablässig um mich drehte.


  Ein weiteres Pochen, lauter und fordernder diesmal.


  »Ja«, rief ich und stützte mich am unverputzten Mauerwerk ab. Der Vorteil meines neuen Heims war ganz sicher der, dass, egal wo im Raum ich mich aufhielt, ich mich nur auszustrecken brauchte, um eine haltgebende Wand zu finden. Umkippen war nahezu unmöglich.


  »Mach sofort die Tür auf!«


  Ich torkelte zur Tür. Ich habe mich seither oft gefragt, wen ich vor der Türe erwartet hatte, doch mir fällt keine Antwort darauf ein. Ich war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt, als dass ich mir Gedanken um meinen Besucher und seine Beweggründe für diese nächtliche Störung hätte machen können.


  Der Türriegel hätte das nächste nachhaltige Wummern wohl nicht überstanden, doch ich zog ihn aus der Verankerung und öffnete die Tür.


  Vor mir standen vier Pfeile, allesamt in Uniform. Ich erkannte Kord, Kinner und Finns, alle mit einem Gesichtsausdruck irgendwo zwischen Betretenheit und Genugtuung. Angeführt wurden sie von einem lächelnden Hedrick.


  Ein blutroter Schleier - mein alter Freund - kroch aus den Augenwinkeln in mein Sichtfeld und färbte alles in wütende, verzehrende Flammen, als ich ihn sah. Ich ballte die Fäuste, bereit auf ihn loszugehen und ihm das Herz aus der Brust zu reißen. Mein Vorhaben musste deutlich in meinem Gesicht abzulesen gewesen sein, denn seine drei Untergebenen versperrten meinen Weg zu ihm. Ich sah, dass sie ihre Schwerter gezogen hatten. Ich zwang den Schleier zurück. Es kostete meine ganze Willenskraft, doch ich schaffte es.


  »Was hattest du bei Karandrah zu suchen?«, fragte ich stattdessen durch zusammengebissene Zähne. »Warum hast du das getan?«


  Hedricks ekelhaftes Lächeln wurde noch eine Spur breiter, als er vortrat und mir seine Faust in den Magen rammte. Sämtlicher Sauerstoff entwich in einem nach Flussmet riechenden Atemzug meinen Lungen. Ich kippte vornüber auf die Knie, während ich wie ein gestrandeter Fisch versuchte, ein wenig der nach faulen Fürzen schmeckenden Luft meiner Baracke einatmen zu können.


  »Seht ihr«, sagte Hedrick zu den neben ihm stehenden Pfeilen. »Wenn ein Festzunehmender Widerstand leistet, zögert nicht, ihm sofort seinen Ungehorsam auszutreiben.«


  Die Pfeile lachten halbherzig. Es war zwar für einige Gardisten ein riesiger Spaß, einen Unbewaffneten so auf die Bretter zu schicken, doch waren Hedricks Kameraden allesamt grün hinter den Ohren und hatten noch Ideale, die dem Verprügeln Wehrloser widersprachen. Außerdem hatte ich alle drei damals für die Garde angeheuert und sie teilweise auch ausgebildet. Zu sehen, wie ihr ehemaliger Vorgesetzter grundlos geschlagen wurde, löste bei ihnen offensichtlich kein reines Glücksgefühl aus. Sie hatten also noch so etwas wie einen Funken Ehre im Leib. Aber Hedrick war nun mal der neue Kommandant und da musste man ja zumindest ein wenig lachen, oder?


  Während ich auf den ersten Atemzug wartete, den ich ohne Schmerzen in meine Lunge pressen konnte, dachte ich darüber nach, was die Aufwartung der vier Pfeile mitten in der Nacht bedeuten mochte. Nichts Gutes, soviel stand fest. Sie würden mich kaum zusammenschlagen, um mir davon zu berichten, dass ich ab dem Morgen meine alte Stelle als ihr Kommandant antreten konnte.


  Endlich war ich in der Lage, mich aufzurichten. Ich sah Hedrick an. Sein ekelhaftes Grinsen war eine Einladung, sein Gesicht stundenlang mit den Fäusten zu bearbeiten.


  »Was wollt ihr hier?«, fragte ich.


  Hedrick trat einen Schritt vor und lächelte. Könnten Hundsratten lächeln, sähen sie um ein Vielfaches sympathischer aus als der neue Kommandant der Pfeile. Er entrollte ein Pergament vor meiner Nase und begann vorzulesen. Da es im Flur wenig heller war als in meinem Zimmer, musste er den Wortlaut auswendig kennen. Eine Leistung, die ich ihm nicht unbedingt zugetraut hatte.


  »Berzerk Momentum, hiermit nehme ich Euch im Namen König Rantors fest. Ihr werdet arrestiert und einer Befragung unterzogen, die der König höchstselbst vornehmen wird. Die Befragung wird im Haus der Wache im Völkerviertel durchgeführt werden. Solltet Ihr Widerstand leisten, haben wir die Befugnis, ...«


  »... körperliche Gewalt bis hin zum Tod anzuwenden«, beendete ich den Satz für ihn. Ich kannte diesen Satz, hatte ihn oft genug aufgesagt.


  Hedrick faltete das Pergament wieder zusammen und ließ es in einer Uniformtasche verschwinden.


  »Du bist ja ein ganz Schlauer, Berzerk. Dabei sagt man Barbaren das nicht unbedingt nach, oder?«


  Ich überhörte die Beleidigung. Ich wusste, dass er mich nur provozieren wollte, damit er einen Grund hatte, mich abermals zu schlagen. Anscheinend hatte er gemerkt, dass sein grundloser Hieb bei seinen Untergebenen nicht allzu gut angekommen war.


  »Was soll der Scheiß?«, fragte ich.


  Hedrick verzog das Gesicht.


  »Als ob du das nicht wüsstest!« Er trat einen Schritt zur Seite. »König Rantor wartet. Ich würde dir raten, seinem Gesuch Folge zu leisten. Du weißt, wie er es hasst, nachts aufstehen zu müssen. Und in deiner Situation solltest du alles tun, um ihn nicht noch rasender zu machen. Ansonsten könnte es durchaus sein, dass dieses wundervolle Zimmer bald schon wieder zu vermieten ist, weil sein Vorbewohner auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde.«


  Eine eiskalte Faust bildete sich in meinem Magen.


  »Wovon sprichst du da? Was soll das alles?«


  »Wie ich bereits sagte«, antwortete Hedrick. »Als ob du das nicht wüsstest.«


  Wieder sah ich die anderen an. Kord sah unter sich, Finns und Kinner blickten mich jetzt mit unverhohlenem Hass an. Jetzt waren sie ganz auf der Seite ihres neuen Kommandanten.


  »Ich weiß nicht, was das soll«, sagte ich, doch meine Stimme klang schwach.


  »Lässt du dich jetzt fesseln, oder soll Finns ein wenig nachhelfen? Er hatte schon lange keine Frau mehr, und wie du weißt, meiden ihn selbst die hartgesottensten Huren, weil er zu gewalttätig ist. Da hat sich eine Menge bei ihm aufgestaut, kann ich dir sagen. Er würde nur zu gern ein wenig Dampf bei dir ablassen, glaube mir.«


  Was hatte ich diesem Scheißkerl Hedrick getan? Ich wusste es nicht. Ich hatte die vergangenen Tage viel darüber nachgedacht, doch außer, dass Rantor damals mich zum Kommandanten der Pfeile befördert hatte, und er nur die Nummer drei hinter Aromer geworden war, fiel mir nichts ein. Vielleicht lag es ja tatsächlich daran. Männer hatten schon für erheblich weniger gehasst.


  »Ich wette, du wünschst dir, dass ich Widerstand leiste«, sagte ich. »Damit du mich prügeln kannst, bis ich nicht mehr aufstehe.«


  »Ach weißt du«, sagte Hedrick. »Das wäre wirklich nett. Aber eigentlich ist es ganz egal. Denn du hast sowieso nicht mehr allzu lange zu leben.«


  Die gefrorene Faust rumorte in meinem Magen und jetzt bekam ich es wirklich mit der Angst zu tun. Geisterfinger strichen über mein Rückgrat, fuhren auf und ab.


  Ich streckte die Hände aus.


  »Fesselt mich«, sagte ich. »Ich werde keinen Ärger machen.«


  Finns trat vor und legte mir Handschellen an. Kinner hakte die Fußfessel aus, die er an seinem Gürtel befestigt hatte, und bückte sich, um sie an meinen Knöcheln anzubringen.


  Als sie mich angekettet hatten, rempelten und stießen sie mich den stinkenden Flur zur Treppe hinab. Wenige Kerzen erhellten den Gang, griffen nach unseren Schatten, vergrößerten und reduzierten sie in stetigem Spiel. Am Treppenabsatz angekommen, übernahm Hedrick die Vorhut, während Kord und Finns mich seitlich flankierten. Kinner ging hinter mir. Wie ich es ihnen in ihrer Ausbildung beigebracht hatte.


  Während er die Treppe hinunterstieg, und mit jedem Schritt das morsche Holz unter seinen Stiefeln knacken ließ, drehte sich Hedrick zu mir.


  »Wie konntest du nur so tief sinken, Berzerk? Sieh dich nur um hier, was für eine Drecks...«


  Er stockte, als seine Stiefelspitze an einem Lumpenbündel hängenblieb, das quer über der Stufe lag. Er machte einen Ausfallschritt, rutschte mit dem Absatz an einer schmierigen Treppenstufe ab und setzte sich auf den Hintern, wobei er sich das Steißbein anstieß. Als wäre die Treppe mit Nägeln gesäumt, sprang er auf die Füße, rieb sich das Ende seiner Wirbelsäule und sah aus, als hätte er gerade erfahren, dass der Koch seiner Lieblingstaverne gerne ins Essen pisste. Hinter mir hörte ich Kinner ein Lachen mehr schlecht als recht unterdrücken.


  Das Lumpenbündel stöhnte, und eine Sekunde später richtete sich Sertak der Penner auf, der sich seit ein paar Tagen das Treppenhaus als Schlafplatz ausgesucht hatte. Ich hatte ihn erst wenige Male gesehen und nur einmal mit ihm gesprochen. Das heißt, ich hatte versucht, mit ihm zu sprechen, denn ich habe außer seinem Namen nicht verstanden, was er zu sagen hatte.


  »Habt Ihr Euch wehgetan?«, fragte er jetzt. Trotz seiner deutlich herauszuhörenden Schlaftrunkenheit klang er aufrichtig besorgt. »Das war nicht meine Absicht.«


  Doch davon wollte Hedrick nichts hören. Aus seiner Sicht war er gedemütigt worden, und dafür hatte jemand zu zahlen.


  »Du dreckiger Penner«, stieß er zwischen den Zähnen hervor, löste seine Hand vom Hintern und zog sein Schwert. Er hielt es Sertak an den Hals, ritzte seine Haut. »Deine Entschuldigung kannst du dir in den Arsch stecken«, sagte er. »Ich sollte dich gleich hier und jetzt umlegen, weißt du?«


  Er bewegte sein Schwert eine Winzigkeit, und ein Blutrinnsal, fein wie Seide, lief Sertak als roter Faden in den speckigen Hemdkragen.


  »Hör auf, Hedrick«, sagte ich. »Er wollte es nicht. Er ist harmlos, ich kenne ihn.«


  Doch natürlich hörte er nicht auf mich.


  »Ich sollte dir einfach deine elende Säuferkehle durchschneiden und dich ausbluten lassen wie ein Schwein.« Er stieß den Alten mit seinem Stiefel an, leicht erst, dann fester.


  »Wir müssen weiter, Hedrick«, sagte Kord neben mir. »Berzerk hat Vorrang, Rantor wartet.«


  Hedrick nahm die Augen nicht von dem unglücklichen alten Mann.


  »Lass das meine Sorge sein, Grünschnabel. Ich bin mit diesem Stück Scheiße noch nicht fertig.«


  Er trat Sertak abermals, diesmal richtig fest. Schlug ihm mit der Faust ins Gesicht. Etwas knackte. Ich hörte Sertak aufstöhnen. Hedrick warf seinen Mitstreitern einen auffordernden Blick zu.


  »Wollt ihr hier nur rumstehen? Euer Vorgesetzter wurde angegriffen, verdammt noch mal! Kinner kann so lange auf Berzerk aufpassen.«


  Ich sah Kord und Finns einen Blick wechseln, dann stiegen sie die Stufen zu Hedrick hinunter und begannen ebenfalls, auf den Streuner einzutreten.


  Sertaks Stöhnen verwandelte sich in Ausrufe des Schmerzes, dann in Schreie.


  »Hört auf«, rief ich. »Hört sofort auf!«


  Doch das taten sie nicht. Im Gegenteil schienen sie sich in einen Wutrausch hineinzusteigern, der alle Enttäuschungen der letzten Monate enthielt, denn ihre Tritte kamen in immer kürzeren Abständen und nahmen an Heftigkeit zu.


  »Hört auf!«, versuchte ich es noch einmal. Der Erfolg blieb derselbe. Immer noch traten sie wie von Sinnen auf den Alten ein.


  Mir wurde klar, dass sie nicht aufhören würden, bis Sertak tot war. Niemand würde sich auch nur einen feuchten Dreck um einen toten Stadtstreicher scheren. Und mir würde niemand Glauben schenken. Sie hatten nichts zu befürchten, und das wussten sie.


  Ich vernahm das Knacken eines gebrochenen Knochens, vielleicht einer Rippe. Ich konnte nicht zulassen, dass sie einen Menschen töteten, nur weil er versehentlich Hedricks übergroßen Stolz verletzt hatte. Ich stieß Kinner den Ellenbogen in den Magen, kurz unter das Brustbein. Die Luft entwich aus ihm wie aus einem defekten Blasebalg und er beugte sich nach vorne. In einem engen Kreis umrundete ich ihn, stellte mich hinter sein breites Kreuz und schlang meine gefesselten Arme um seinen Hals.


  Kinner tat einen pfeifenden Atemzug. Ich gönnte ihm die wenige Luft, denn er würde sie brauchen. Ich riss meine Hände zurück und würgte ihn mit der Eisenkette meiner Handschellen.


  »Wenn ihr nicht sofort aufhört, bringe ich Kinner um!«, rief ich und zog die Handschellen noch ein Stück enger um den kräftigen Hals des Pfeils.


  Hedrick hielt ein. Da ich ein gutes Stück größer als Kinner war, konnten Hedrick und ich uns einen Blick über den Kopf des Pfeils zuwerfen. Kord und Finns traten derweil weiter auf ihr wehrloses Opfer ein.


  »Oh, Berzerk. Du reitest dich immer weiter in die Scheiße. Und glaube mir, du steckst sowieso schon tief genug drin.«


  »Sag deinen Lakaien, dass sie aufhören sollen!«


  Um meiner Forderung Nachdruck zu verleihen, zog ich die Handschellen noch ein gutes Stück weiter an, so weit, dass ich Kinner ein Stück anhob und seine dreckigen Lederstiefel in der Luft zappelten. Im Innern seiner Kehle knackte etwas, und er stieß einen Laut aus, wie ich ihn noch bei keinem Menschen gehört hatte. Es klang wie ein Wasserhörnchen, das von einem Kutschenrad erfasst wurde.


  Hedricks Augen blitzten selbst in diesem schummrigen Licht.


  »Lass ihn los«, sagte er, die Stimme kaum mehr als das Zischeln einer Rattenschlange.


  Die Muskeln in meinen Armen protestierten gegen die ungewohnte Belastung, einen Menschen in der Luft zu halten. Trotzdem gelang es mir, meine Stimme einigermaßen ruhig zu halten.


  »Du verschwendest Zeit, Hedrick. Als Kommandant der Pfeile solltest du wissen, wann jemand blufft und wann nicht. Also pfeif deine Hunde zurück.«


  »Dafür wirst du bezahlen«, sagte er.


  »Und wieder Zeit verschwendet. Kinner wird dir seine Dankbarkeit erweisen, wenn er dich in der Hölle trifft. Außerdem bin ich doch sowieso so gut wie tot«, sagte ich. »Pfeif sie einfach zurück, Hedrick. Bei den Großen Wegbereitern, ich werde Kinner umbringen!«


  Kinner zappelte stärker und es fiel mir mit jeder Sekunde schwerer, ihn in der Luft zu halten. Aber allzu lange konnte es auch nicht mehr dauern, bis es egal war, wie lange er noch so vor mir herbaumelte.


  Hedrick hob eine Hand. Kord und Finns traten einen Schritt von Sertak weg, schwer atmend, als seien sie eine große Strecke gerannt.


  Ich stellte Kinner auf die Füße und lockerte die Handschellen um seinen Hals. Soweit es die Kette zuließ, beugte er sich nach vorne und sog Luft in seine Atemwege. Dabei hustete er einen Brocken aus, der eindeutig Blut enthielt.


  »Dafür wirst du bezahlen, Arschloch!«, sagte Hedrick.


  Ich ließ ihn und seine beiden Gehilfen nicht aus den Augen.


  »Ihr geht jetzt die Treppe runter. Ganz langsam, sonst kann Kinner nochmal ausprobieren, wie lange er ohne Luft auskommt.«


  »Du kannst nicht flüchten, wenn du das vorhast«, sagte Finns. »Wir finden dich.«


  »Mach dich nicht lächerlich«, sagte ich. »Ich werde mitkommen. Ich habe nichts getan, und ich muss nichts fürchten. Ich will nur sichergehen, dass ihr den Alten in Ruhe lasst, wenn ich Kinner gehen lasse.«


  Natürlich war ich mir ganz und gar nicht sicher, dass ich nichts zu befürchten hatte. Das Gegenteil war der Fall und ich wäre gewiss nicht der Erste, der wegen eines Vergehens gehenkt wurde, das er nicht begangen hatte. Trotzdem traten Hedrick, Finns und Kord zurück und liefen die Treppe hinunter. Als sie am Absatz angekommen waren, zog ich die Arme über den Kopf des immer noch hustenden Kinner und stieß ihn. Er stolperte vorwärts und konnte sich gerade noch abfangen, bevor er die Stufen hinunterfiel. Am Treppenabsatz fiel er nochmal auf die Knie und hielt sich den Hals. Selbst in diesem Schummerlicht konnte ich die Striemen erkennen, die sich wie die hässlichste aller Ketten an seinem Hals entlang zogen.


  Ich folgte ihm in einigem Abstand. Da ich die Pfeile nicht zu lange aus den Augen lassen wollte, warf ich nur einen kurzen Blick auf Sertak. Er war schlimm zugerichtet worden, atmete jedoch. Das musste mir für den Moment reichen. Sollten die Großen Wegbereiter es wünschen, konnte ich mich später um ihn kümmern. Doch große Hoffnung hatte ich nicht.


  Die Pfeile verließen die Baracke durch die Vordertür und ich folgte ihnen. Ich hielt die Hände vorgestreckt, um ihnen deutlich zu machen, dass ich nichts im Schilde führte. Hedrick funkelte mich aus seinen toten Augen an, und einen Moment lang war ich überzeugt, dass er und seine Untergebenen das, was sie bei Sertak begonnen hatten, an mir vollenden würden. Doch dann wies er Kord und Finns an, an meiner Seite Stellung zu beziehen und übernahm selbst die Nachhut, während Kinner, der nicht in der Lage war, nach hinten abzusichern, vor uns herlaufen sollte. Endlich mal ein Auftrag, der ihn geistig nicht überforderte. Vor uns herzulaufen konnte schließlich so schwer nicht sein.


  Wir kamen nur langsam voran, weil Kinner alle paar Meter seinen Hals befühlte und Blut spuckte.


  Die Nacht roch nach Fäkalien aus der Inkur und Sünden aus den Bordellen. Fackeln erhellten in unregelmäßigen Abständen unseren Weg. Lichtscheues Gesindel flüchtete wie Ratten aus ihrem Schein, als wir uns ihnen näherten. Aus den Wirtshäusern hörten wir das unmissverständliche Gepolter von im Gange befindlicher Schlägereien, aber auch Lachen und Gesang. Irgendwo rief ein wahrscheinlich Ausgeraubter vergeblich nach der Garde, nicht weit davon entfernt schrie eine Frau nach Rache.


  Mit anderen Worten, es war eine ganz normale Nacht im Paradies des Brückenviertels.


  Eine besonders mutige, oder aber - wahrscheinlicher - eine besonders verzweifelte Hure, deren glasige Augen uns aus einem aufgequollenen, vom Halmkonsum gezeichneten Gesicht anstarrten, stellte sich uns in den Weg und bot uns ihre Dienste an. Ich fragte Hedrick, ob er mich einen Augenblick mit dieser Dame entschuldigen würde, aber er antwortete mir nicht. Humor war noch nie seine Stärke gewesen. Allerdings war es mehr als zweifelhaft, dass er überhaupt welchen besaß.


  Wir erreichten die Unterführung der Brücke. Ein Gardist mit rotgeränderten Augen, der aussah, als bestünde die größte Herausforderung seiner Nachtschicht darin, nicht das Kinn auf das Brustbein sinken zu lassen, salutierte und versuchte auszusehen, als sei er hellwach. Oft gab es um diese Zeit keine Gardisten, die hier Dienst taten, wahrscheinlich brauchte der mit dem Schlaf Kämpfende hier ein paar Kupferstücke extra, weshalb er sich für den Tunneldienst gemeldet hatte.


  Wir passierten den Eingang der Unterführung und gingen bergab, bis der Weg gerade unter der Brücke hindurchführte. Ich konnte die Inkur hören, die vom Völkerviertel unter der Brücke verlief und sich genau hier mit der Kanalisation vermischte, so dass sie übelriechend und fäkalienbeladen ins Brückenviertel floss. Auch hier drin konnte ich diese unappetitliche Mischung riechen. Wir durchquerten den Tunnel, ohne eine Menschenseele zu sehen. Das war nicht weiter verwunderlich. Normale Leute schliefen um diese Zeit. Und das lichtscheue Gesindel, dass seine illegalen Geschäfte im Schutz der Nacht erledigte, würde nicht so blöd sein und einer Reihe Gardisten in die Arme laufen.


  Im Völkerviertel war es ebenfalls wie ausgestorben. Wir erreichten ohne Zwischenfälle das Gardehaus. Eine Minute darauf wurde ich in das bekannte Verhörzimmer geführt.


  Rantor erwartete mich bereits.
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  Auch wenn ich Rantor das zweite Mal innerhalb kurzer Zeit im Verhörraum der Garde traf, wirkte er keine Spur weniger deplatziert. Er trug wieder seine purpurne, mit Hermelinfell abgesetzte Robe und auch die seidene Hose sowie die kunstvollen, mit Quasten bestickten Schuhe brüllten seinen Rang jedem geradezu ins Gesicht.


  Er wirkte ungeduldig und fahrig, als Hedrick mich in den Raum führte und auf den freien Stuhl dem König gegenüber drückte. Das wertete ich als schlechtes Zeichen. Normalerweise konnte ihn nichts so schnell aus der Ruhe bringen.


  »Mein König«, sagte ich.


  Rantor fixierte mich aus seinen trotz aller dunklen Rändern beeindruckenden Augen.


  »Du siehst scheiße aus, Berzerk«, sagte er und hatte wahrscheinlich recht mit seiner Feststellung. Trotz allem hätte ich dieses Kompliment zurückgeben können, doch ich hielt mich natürlich zurück. Denn seine tief liegenden Augen, sein unrasiertes Gesicht sowie der zu einer schmalen Sichel verzogene Mund erzählten die Geschichte von zu wenig Schlaf und zu vielen Problemen. Und ich hatte die Vermutung, dass es dabei nicht nur darum ging, was er dem nächsten Besuch aus Übersee zum Essen kredenzen sollte.


  Hedrick stand an der Tischseite zwischen Rantor und mir und wartete auf Anweisungen. Der König gab sie ihm, indem er mit einer Hand wedelte, die aufgrund der zahlreichen schweren Ringe ein Vielfaches ihres normalen Gewichts auf die Waage musste.


  Verpiss dich.


  Hedrick nickte und schien froh, den Raum verlassen zu können. Ich bemerkte, dass Rantor ihn nicht dazu aufgefordert hatte, mir die Handschellen abzunehmen. Da wusste ich, dass ich wirklich in der Scheiße steckte. Bisher hatte ich immer noch die Hoffnung gehegt, dass sich das alles hier als Missverständnis herausstellen würde.


  Rantor lehnte sich zurück, was den Stuhl beängstigend knarren ließ, und fixierte mich weiter.


  »Ich werde nicht lange herumreden, Berzerk. Dafür kennen wir uns zu lange.«


  Ich nickte. Was hätte ich sonst tun sollen? Ich hatte immer noch nicht den leisesten Schimmer einer Ahnung, worum zum Teufel es hier ging.


  »Also gut«, sagte der König. »Warst du es?«


  Mein Gesichtsausdruck musste dem eines Sapi geglichen haben. Oder sonst einem Tier, das immer irgendwie unverständig und ungläubig in die Welt hinausblickt.


  »War ich was?«, fragte ich.


  Die Ungeduld schwelte im König, das konnte ich deutlich erkennen, und ich wollte garantiert nicht derjenige sein, der sie zum Ausbruch brachte. Auch wenn ich ihn als vorausblickenden und gütigen Menschen kennengelernt hatte, wusste ich, dass sein Zorn dazu ausreichte, ganze Landstriche zu vernichten.


  Er lehnte sich vor und sah mir in die Augen. Er war ein Menschenleser, der diese Kunst bei den größten Meistern dieses Fachs gelernt hatte. Jetzt wandte er seine Fähigkeit bei mir an. Ich spürte, wie mir unsichtbare Spinnen aus Eis die Wirbelsäule hinabkrochen.


  »Ich frage dich nochmal, Berzerk, und du solltest besser ehrlich sein. Warst du es?«


  »Euer Majestät«, antwortete ich, auf die Aussprache jeder einzelnen Silbe bedacht, »Ich weiß nicht, wovon Ihr redet. Und das ist die Wahrheit.«


  Rantor las noch weiter in meinem Gesicht und schien sich nicht sicher zu sein, ob ich die Wahrheit sagte oder lediglich ein verflucht guter Lügner war. Wobei er es besser hätte wissen müssen, denn ich war der verdammt noch mal schlechteste Lügner des gesamten Kontinents. Ich konnte kein Kleinkind täuschen, geschweige denn den König, der über die Fähigkeit des Menschenlesens verfügte.


  Er lehnte sich zurück, jedoch ohne mein Gesicht auch nur für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Nun, dann will ich dich mal ins Bild setzen«, sagte er. »Erinnerst du dich an Mido?«


  Die Spinnen auf meinem Rücken liefen schneller.


  »Natürlich«, sagte ich. »Das war die dreckige Lügnerin, die gesagt hat, ich hätte mit ihr geschlafen, während die Bank überfallen wurde.«


  Der König fuhr sich mit der Hand über eine unrasierte Wange.


  »Interessant, dass du das so sagst, Berzerk. Mido wurde heute Nacht in ihrem Haus gefunden. In ihrem Bett ermordet. Hingerichtet ist vielleicht der bessere Ausdruck. Mit einem Schlachtermesser, wie es aussieht.«


  Ich schüttelte den Kopf. Rantor beobachtete mich. Anscheinend war er sich noch nicht schlüssig, ob ich die Wahrheit sagte. Als wir uns vor wenigen Tagen getroffen hatten, war es um mein Versagen gegangen, doch jetzt stand ein kaltblütiger Mord im Raum. Natürlich versuchte Rantor nun, sich seiner Sache so sicher wie möglich zu sein.


  »Ich habe damit nichts zu tun, Euer Majestät.«


  Rantor nickte.


  »Ihr Mörder hat mit ihrem eigenen Blut das Wort LÜGNER über ihr Bett an die Wand geschrieben. Und jetzt frage ich dich nochmal, Berzerk Momentum: Warst du es?«


  Auf meinem Rücken, auf meinem gesamten Körper fand jetzt ein regelrechtes Wettrennen statt. Wieder schüttelte ich den Kopf.


  »Nein, mein König, ich war es nicht.« Meine Stimme war fest, obwohl ich das Gefühl hatte, das etwas in mir zerbrach. »Das schwöre ich bei meinem Leben.«


  Rantor stieß einen verächtlichen Laut durch die Zähne aus.


  »Dein Leben ist keinen Haufen Scheiße wert, Berzerk. Gib mir was Besseres.«


  Ich zuckte die Achseln und wollte meine Hände seitlich ausstrecken, um zu zeigen, dass ich mit nichts anderem aufwarten konnte, doch die Handschellen hinderten mich daran. Ich ließ meine Hände wieder in den Schoß fallen.


  »Mehr habe ich nicht, mein König. Außer vielleicht der Tatsache, dass ich nicht so blöd wäre, die Garde direkt zu mir zu führen. Es sieht vielmehr so aus, als wollte mir jemand diesen Mord in die Schuhe schieben. Jemand, der mich hängen sehen will.«


  Rantor nickte.


  »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte er. »Und ja, ich weiß, dass du kaum so dumm wärst, die Pfeile auf deine Fährte zu führen. Auf der anderen Seite bist du zurzeit nicht ganz richtig in der Birne. Schuld an Landars Tod, deine Frau ist weggelaufen und deine Mutter guckt dich mit dem Arsch nicht an. Ausgeschlossen von der Garde und Pariah für die Stadtbewohner. Liegt es da so fern anzunehmen, dass du dich an der Person rächst, von der du meinst, dass sie dein Leben zerstört hat?«


  Mein Mund war so trocken, dass ich nicht schlucken konnte.


  »Nein, das tut es nicht, Euer Majestät. Das tut es nicht. Ich kann nur wiederholen, dass ich es nicht war. Ich kann nicht sagen, dass ich Bedauern für Mido empfinde, das wäre gelogen. Und es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, ich hätte nie daran gedacht, sie zu töten. Nur habe ich es nicht getan. Darauf gebe ich Euch mein Wort. Wie viel auch immer Euch das wert ist.«


  Er sah mich eine Minute an, ohne auch nur ein einziges Mal zu blinzeln. Seinen Blick so auf mir zu spüren war äußerst unangenehm. Er hatte etwas Körperliches, so wie getrockneter Schlamm, der auf der Haut klebte und erst durch eine Wurzelbürste abgewaschen werden konnte. Schließlich stand er auf.


  »Hedrick«, rief er.


  Keine Sekunde später erschien Hedrick in der Tür, ein mühsam unterdrücktes Grinsen im Gesicht.


  »Mein König?«


  »Lasst ihn gehen«, sagte Rantor.


  »Wie meinen?«, fragte Hedrick, dessen Mundwinkel so schnell nach unten gezogen wurden, als hätte der König ihm eine Ohrfeige gegeben. Was er im übertragenen Sinn wohl auch getan hatte.


  »Du sollst ihn gehen lassen! Ich brauche Männer, die nicht jeden meiner Befehle infrage stellen, Hedrick. Wenn du dazu nicht in der Lage bist, kannst du gerne ab morgen die Inkur im Brückenviertel abtauchen, um nach Scheiße zu suchen!«


  »Entschuldigt, Majestät«, sagte Hedrick. »Natürlich, Majestät!«


  Hedrick kam zu mir und schloss die Handschellen auf.


  Rantor ging zur Zellentür. Bevor er den Raum verließ, drehte er sich nochmal zu mir. »Lass mich meine Entscheidung nicht bereuen, Berzerk.«


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte den Kloß, der in meinem Hals steckte, hinunterzuschlucken. Als ich aufstehen wollte, gehorchten meine Beine nicht. Sie schienen mit der Masse gefüllt zu sein, die Kirl sich in der Leichenhalle unter die Nase schmierte, um den Verwesungsgestank abzumildern. Ich fiel zurück auf den Stuhl.


  »Nein, mein König«, sagte ich. »Gewiss nicht. Ihr habt richtig entschieden.«


  Am liebsten hätte ich den letzten Satz zurückgenommen, denn schließlich stand mir nicht zu, die Entscheidungen des Königs zu kommentieren. Doch da wir in unserem Gespräch um nicht weniger als mein Leben verhandelt hatten, ließ Rantor es mir durchgehen.


  »Das werden wir noch sehen«, sagte er und verließ die Zelle, wo ihn der Pfeil, der diese Nacht für den König abgestellt war, in Empfang nehmen und in den Herrschersitz führen würde.


  Hedrick nestelte an den Handschellen herum. Er sah tatsächlich geprügelt aus. Es musste ja auch eine nicht zu überbietende Enttäuschung sein, mich als freien Mann aus dem Gardehaus marschieren zu sehen. Und dabei hatte er sich doch schon so auf eine gemütliche Hinrichtung gefreut.


  »Das ist noch nicht vorbei«, sagte er mir. »Das ist noch nicht vorbei, glaube mir. Wir sehen uns noch.«


  Die Handschellen fielen von mir ab und klimperten auf dem Boden. Endlich konnte ich aufstehen und meinem Gegenüber in die Augen sehen.


  »Ganz genau«, sagte ich. »Das ist noch nicht vorbei.«


  Manchmal war es schön, nicht richtig zu liegen. Dieses Glück hatte ich allerdings nicht.


  



  Dass sie mich aufsuchen würden, war keine Überraschung. Auch dass meine Tür sich in einem scharfkantigen Splitterregen in mein Scheißhaus von Zimmer verteilte, kam nicht unerwartet. Was mich nur wunderte, war, wie viel Pfeile Hedrick dazu hatte überreden können, mir einen Besuch abzustatten. Doch ich war vorbereitet, zumindest nicht ohne Gegenwehr aus dem Leben zu scheiden.


  Doch ich greife vor, das kommt erst später.


  Der Morgen dämmerte, als ich das Gardehaus verließ, und das Königshaus auf dem Krigisberg wurde von sanften Rottönen aus der Dunkelheit geschält.


  Ich atmete durch, ließ den Atem in der Lunge, entließ ihn in kleinen Zügen. Außerdem begann ich zu zittern. Wenn Rantor nicht der König wäre, der er war, und sich immer erst selbst ein Bild zu machen versuchte, hätte ich nie wieder frische Morgenluft atmen können. Hätte wahrscheinlich sowieso nicht mehr Luft holen dürfen, bis ich an einem Strick gebaumelt hätte und die Krähen sich mit Besteck und Lätzchen bewaffnet hätten, um mir Augen und Zunge auszupicken.


  Trotz, oder gerade wegen der ereignisreichen Nacht verspürte ich keine Müdigkeit, lediglich mein Magen fühlte sich in etwa so leer an wie mein Leben. Ich entschied mich, Sefia einen Besuch abzustatten und mir ein Frühstück zu gönnen.


  Ich durchquerte die Brücke ohne Vorkommnisse an schnarchnasigen Wachen vorbei und lief wenig später durchs Hafenviertel. Die fliegenden Händler waren dabei, ihre Stände herzurichten und ihre mit Wimpeln verzierten Kordeln zu spannen. Da bisher keine Wolken am Himmel zu erkennen waren, hofften sie auf einen guten Tag, das konnte man ihnen an den Gesichtern und den energischen Bewegungen ablesen.


  Bei Sefia war die Hälfte der Tische besetzt. Dies jedoch nicht von Männern und Frauen, die sich vor der Arbeit noch ein Frühstück und einen starken Kaffee aus den grünen Bohnen der Nordländer gönnen wollten. Vielmehr waren fast ausschließlich Matrosen zugegen, die grölend nach weiterem Schnaps verlangten. Außerdem drückten sich noch einige Huren herum, darauf hoffend, dass die Seefahrer endlich das Saufen aufhören und mit körperlichen Aktivitäten beginnen wollten.


  Der Raum war erfüllt von alkoholschwangerem Gelächter, Zigarrenrauch und Schweißgeruch. Kein Ort für feine Gesellschaft. Genau der richtige Ort für mich.


  Ich setzte mich an einen Tisch in der hintersten Ecke der Taverne, von wo ich einen ungehinderten Blick zur Tür hatte. Man konnte ja nie wissen.


  Sefia kam zu mir und lächelte mich an. Sie war eine große Frau, die ich noch nie ohne ein Spültuch gesehen hatte, das in der ihre ausladenden Hüften umspannende Kordel steckte. Sie war weit davon entfernt, als fettleibig zu gelten, aber sie hatte eben auch nicht den Körper dieser Puppen, die in den Schaufenstern der Kleidermacher standen und die neuesten Kollektionen vorführten. Trotz ihrer Körperfülle war sie ungemein attraktiv, was sich nicht nur an den zahllosen Heiratsanträgen ablesen ließ, die sie Tag für Tag erhielt und freundlich, aber bestimmt ablehnte. Auch meiner war dabei gewesen, in einer Zeit, bevor ich Karandrah kannte. Hätte sie für jeden dieser Anträge auch nur ein Kupferstück erhalten, hätte sie sich in Sachen Reichtum wahrscheinlich mit der Schatzkammer des Königs messen können.


  Früher, als ich Karandrah noch nicht gekannt hatte, war ich oft hier gewesen, hatte gegessen und getrunken, gespielt und gelacht und eine allgemein eine gute Zeit verlebt. Als Pfeil hatte ich außerdem immer ein Auge auf die Taverne gehabt, hatte Streit geschlichtet und Raufereien und Faustkämpfe aufgelöst. Außerdem hatte ich hier mal einem Barbaren den Schädel eingeschlagen, der Sefia erst beschimpft, dann geschlagen und später versucht hatte, sie zu vergewaltigen. Ich habe mal von Gaststätten in Übersee gehört, die Bilder ihrer beliebtesten Kunden aufhängen. Hätte Sefia auf solche Spielereien wert gelegt, hätte sie ein Gemälde von mir über dem Tresen hängen. Ganz sicher.


  »Hallo Berzerk«, sagte sie, und wischte ihre Hände an dem Spültuch ab. Ihre blonden Haare hatte sie wie üblich zu einem Zopf geflochten. »Du siehst scheiße aus.«


  Ich lachte, jedoch ohne Freude.


  »Das höre ich heute nicht zum ersten Mal«, sagte ich.


  »Ich habe davon gehört«, sagte sie, und in ihrer Stimme schwang echte Besorgnis mit. »Wenn du reden willst, meine Tür steht dir immer offen, Berzerk. Das weißt du.«


  Ich drückte ihre Hand und rang mir ein Lächeln ab, das wahrscheinlich so echt wirkte, als hätte ich es aufgemalt.


  »Danke, Sefia. Ein anderes Mal. Ich habe nur unheimlich Hunger. Und da ist mir dein Eierteller mit Rotbeeren und Brotkanten eingefallen. Würdest du mir einen machen?« Rotbeeren waren Früchte, die an kleinen Strünken wuchsen und zum Würzen benutzt wurden. Außerdem sagte man ihnen nach, die Potenz zu erhöhen. Nicht, dass ich an eine Gelegenheit glaubte, in der ich erhöhte Manneskraft hätte brauchen können. Aber schaden konnte es wohl nicht.


  »Kommt sofort«, sagte sie und bemaß mich nochmal mit einem strengen Blick. »Und du bist sicher, dass du nicht reden möchtest?«


  Ich nickte. »Im Moment nicht, Sefia. Danke dir. Ich habe nur Hunger. Aber ich werde darauf zurückkommen.«


  Natürlich wusste sie, dass ich log. Jeder Tavernenwirt war schließlich ein derart guter Menschenleser, dass er es spielend mit dem König hätte aufnehmen können. Doch sie ließ es dabei bewenden.


  »Gut, ich mache dir das Frühstück. Wenn sonst noch was ist, ...«


  Sie ließ das Ende des Satzes in der verrauchten Luft des Gastraumes hängen und drehte sich um. Auf ihrem Weg zur Küche stieß sie einen Matrosen zur Seite, der sie küssen wollte. Der Seemann fiel rückwärts auf den Tisch, an dem er eben noch mit seinen Kameraden gesessen hatte, und räumte Flaschen und Gläser ab, die auf dem Boden zerschellten und Pfützen von Schnaps und Met bildeten. Seine Freunde grölten vor Lachen und ich hatte die Befürchtung, der eine oder andere von ihnen würde an Atemnot sterben, wenn er nicht bald ans Luftholen dachte. Außerdem machte ich mich bereit, einzugreifen, falls der Matrose versuchen sollte, Sefia ihren Stoß heimzuzahlen. Doch dann lachte auch er und bestellte lautstark eine weitere Runde. Sefia hatte sich nicht einmal umgedreht. Sie hatte schon ganz andere Situationen durchgestanden.


  Wenige Minuten später brachte sie das Essen, natürlich eine Riesenportion.


  »Geht aufs Haus«, sagte sie und war verschwunden, bevor ich protestieren konnte. Ich beobachtete ihren Hindernislauf durch die Tische, den sie so graziös bewältigte, wie man es einer Frau mit ihrem Körperbau nicht zugetraut hätte. Ich fragte mich, nicht zum ersten Mal, wie es wohl mit ihr im Bett war, rief mich dann aber zur Ordnung. Immerhin hatte ich andere Probleme und zugleich die Hoffnung auf eine Rückkehr Karandrahs noch nicht aufgegeben. Wir waren zu dem Zeitpunkt ja erst wenige Tage getrennt gewesen.


  Also ließ ich mir das Gespräch mit Rantor nochmal durch den Kopf gehen. Für ihn gab es zwei Alternativen: Entweder ich hatte Mido umgebracht oder jemand wollte mir den Mord anhängen. Da ich Ersteres ausschließen konnte, blieb nur noch die zweite Möglichkeit. Es gab wohl genügend Menschen, die sich danach sehnen würden, mich am Strang baumeln zu sehen. Verdammt, ich würde nicht mal für meine Mutter die Hand ins Feuer legen, abgesehen davon natürlich, dass sie niemals einem Menschen etwas antun konnte. Wer also kam in Frage? Die Mörder meines Bruders, die mich von meinem Posten weggelockt hatten, um im Bankhaus zu töten und zu rauben? Das schien auf der Hand zu liegen.


  Trotzdem überlegte ich weiter, während ich mir Eier und Beeren in den Mund schaufelte. Köstlich, vor allem, wenn man bedachte, dass ich eigentlich nie wieder etwas hätte essen sollen.


  Wer also noch? Aromer, den ich aus der Garde geworfen hatte? Unwahrscheinlich. Wenn er mich hätte auslöschen wollen, hätte er mir seine Axt bis zum Heft in den Schädel gerammt, sie herausgezogen, an meinem Wams abgewischt und wäre saufen gegangen. Nicht, dass er geistig nicht dazu in der Lage gewesen wäre, die Garde auf diese Weise auf mich zu hetzen, aber es entsprach einfach nicht seinem Stil. Er war eher der Typ, der einen von Angesicht zu Angesicht enthauptete.


  Womit ich bei der Garde angekommen war. Vielleicht steckte Hedrick dahinter, der mich mit einer glühenden Hingabe zu hassen schien, die ich nicht verstand. Aber auch das glaubte ich nicht. Das alles hätte er leichter haben können.


  Irgendwas störte mich bei jeder meiner Überlegungen.


  Sefia brachte mir eine vierfache Dosis Klarschnaps. Dieses Getränk war in Kentosians verboten, weil man nach Genuss dieser Flüssigkeit oftmals Dinge sah, die nicht unbedingt real waren. Ich erinnerte mich an eine Gelegenheit, als ich nach Genuss mehrerer Gläser dieses Trankes sicher war, dass König Rantor vom Mond Harkor hinabgestiegen wäre und seine Frau Isar mit der Königin Reynes betrüge. Zum Glück war ich alleine mit Landar gewesen. Hätte das jemand gehört, wäre ich wohl eingewandert. Obwohl es Klarschnaps hieß, hatte das Getränk eine grünliche Färbung. Außerdem ließ man Zucker auf einem Löffel über einer Flamme schmelzen und es in die Flüssigkeit laufen. Sefia schenkte es nur an Stammgäste aus, denen sie vollkommen vertraute. Keine Ahnung, wo sie das Zeug herbekam. Auf legalem Weg auf jeden Fall nicht.


  Als sie das Glas vor mich stellte, warf sie mir ein Lächeln zu, bei dem ich mir fast vorstellen konnte, meine gesamten Sorgen zu vergessen, um mit ihr über Wiesen zu hüpfen und auf einer Laute alte Volksweisen zu klimpern. Aber so lief mein Leben nicht.


  Ich trank einen Schluck Klarschnaps und ließ es die Kehle hinunterfließen. Ein Glas ist meistens harmlos, aber es schmeckte einfach fantastisch, auch wenn ich nur wenig trank, um nicht die volle Dröhnung abzubekommen. Ich musste einen klaren Kopf behalten.


  Am Nachbartisch rutschte einer der Matrosen vom Stuhl und blieb mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Boden liegen, die Augenlider halb geschlossen, die Mundwinkel zu einem dämlichen Grinsen verzogen. Ich sah eine Hure ihren Weg zu ihm bahnen und sich neben ihm niederknien. Sie versuchte, ihn aufzurichten und in ihr Zimmer zu bekommen. Leichte Beute, leicht verdiente Kupferstücke.


  Und dann fiel mir ein, was nicht stimmte. Wenn jemand wirklich darauf setzte, dass Rantor mich in den Tod schickte, warum hatte er das so stümperhaft getan? Lediglich das mit Blut geschriebene Wort an der Wand stellte eine gewisse Verbindung zu mir her. Warum hatte, wer immer mich loshaben wollte, nicht einen Dolch von mir geklaut und in Midos Haus hinterlassen? Oder meine Axt? Es war doch ein Leichtes, bei mir einzubrechen. Sich etwas zu besorgen, das auf mich verwies, wäre doch wirklich kein Problem gewesen.


  Es sei denn, Midos Mörder hatten es gar nicht auf mich abgesehen und die Garde mit der Blutbotschaft lediglich auf eine falsche Fährte locken wollen. So musste es sein. Nicht ich war der Grund für den Mord gewesen, sondern Mido selbst. Und das verwies wieder auf die Räuberbande, die meinen Bruder auf dem Gewissen hatte. Mido hatte zuviel gewusst, und man hatte sie ausgeschaltet, damit sie den Mund hielt. Und zwar für immer. Es war einfach zu gefährlich gewesen, einen weiteren Mitwisser zu haben, der auf dumme Gedanken kommen und die Drahtzieher des Überfalls erpressen konnte. Und wer weiß, vielleicht hatte sie genau das getan?


  Ich ärgerte mich, dass mir das alles nicht eingefallen war, als ich Rantor gegenübergesessen hatte. Das hätte ihn mit Sicherheit schneller überzeugt. Natürlich konnte ich nichts davon beweisen, aber es fühlte sich richtig an. Nur wusste ich nicht, wie ich mich dabei fühlen sollte. Erleichtert, weil der Anschlag nicht mir galt? Eingeschüchtert, weil alles darauf hindeutete, dass es sich nicht um eine einfache Schlägertruppe handelte, die meinen Bruder auf dem Gewissen hatte?


  Ich trank meinen Klarschnaps aus und winkte Sefia, mich bezahlen zu lassen.


  »Ich habe dir doch gesagt, dass es aufs Haus geht«, sagte sie.


  »Ich weiß, aber ...«


  »Keine Widerrede, Berzerk. So wie du aussiehst, ist das das Mindeste, was ich für dich tun kann.«


  Ich stand auf.


  »Danke dir, Sefia, du bist ein Schatz.«


  »Vergiss das nur nie«, sagte sie und ging zur Theke, vorbei an der Hure, die schwankenden Schrittes den Matrosen zur Treppe ins Obergeschoss führte.


  Ich stand auf und ging zur Tür.


  Ich hatte mich vorzubereiten.


  


  


  Kapitel 12


  



  Vielleicht wird der Leser dieser Zeilen sich fragen, warum ich so sicher war, dass Hedrick mich in jener Nacht aufsuchen würde. Nun, die Antwort ist einfach: weil er der ist, der er ist.


  Aus seiner Sicht hatte ich ihn gedemütigt, und das gleich doppelt. Zwei Mal war er sicher gewesen, mich aus dem Verkehr gezogen zu haben. Beide Male habe ich das Wachhaus als freier Mann verlassen. Genau so gut hätte ich ihm vor versammelter Mannschaft die Hose herunterziehen und mich über seinen Schwanz lustig machen können. Und das lässt ein Mann wie Hedrick nicht auf sich sitzen.


  Und so wusste ich, dass er mir in jener Nacht einen Besuch abstatten würde, und das nicht alleine. Nur hatte er nicht bedacht - und daran sieht man, dass er als Kommandant der Pfeile nicht mehr taugt als ein Stein in der Wüste - dass ich meinerseits mit ihm rechnete. Aber wenn Wut den Verstand rot färbt, ist für logisches Denken kein Platz mehr.


  Vielleicht wird der Leser meiner Aufzeichnungen sich ebenfalls fragen, warum ich, wenn ich doch wusste, dass ich Besuch bekommen würde, nicht einfach abgehauen bin. Auch dies lässt sich leicht beantworten. Erstens bin ich noch niemals geflüchtet, und ich hatte nicht vor, an jenem Tag damit zu beginnen. Zweitens wäre die Konfrontation mit Hedrick nur aufgeschoben, und irgendwann würde er mich erwischen. Und wenn wir uns gegenübertraten, dann zu meinen Bedingungen.


  Wie gesagt, wurde die Tür zu meinem Zimmer eingetreten und tausende Splitter regneten in einem scharfkantigen Schauer in den Raum. Einige von ihnen kräuselten die Wasseroberfläche über mir und schickten sich ausbreitende Kreise zu den Holzbegrenzungen.


  Gedämpfte Schreie drangen an meine Ohren, und ich spürte die Stiefel, die den Holzboden meiner Kammer stürmten. Jemand stieß an das Fass, das mir zum Waschen diente, und etwas Wasser schwappte heraus, ließ die Wasseroberfläche noch unruhiger werden. Ich spürte den Schlag, mit dem sich ein Breitschwert in die mit Stroh ausgefüllte Pferdedecke grub, und ich spürte eine kleine Erschütterung, als die Klinge im Bettrahmen steckenblieb. Ich hörte den enttäuschten, ja fast vorwurfsvollen Schrei, der der Entdeckung folgte, dass ich nicht im Bett lag. Wie konnte ich es auch nur wagen, nicht brav im Bett zu liegen und mich abschlachten zu lassen?


  Auf jeden Fall war der Schrei mein Stichwort.


  Ich tauchte aus dem Fass auf und spuckte den Strohhalm aus, mit dem ich die letzte Stunde geatmet hatte. Meine Muskeln protestierten ob der Kälte, die ich ihnen im Wasser zugemutet hatte, als ich die Axt über den Kopf hob, und damit dem mir am nächsten stehenden Gardisten - Finns - seine Waffe aus der Hand schlug.


  Sie mochten gekommen sein, um mich zu töten, doch ich wollte nur verwunden. Diese Jungs in meinem Zimmer waren vor wenigen Tagen noch meine zweite Familie gewesen. Und nun, auf Geheiß eines Mannes, der mich hasste und dem sie aus Angst vor Vergeltungsaktionen gehorchten, wollten sie mein Leben beenden.


  Im Licht der flackernden Kerze, die ich auf einem wackligen Tischchen neben dem Bett brennen gelassen hatte, sah ich, dass ein Langschwert zu Boden fiel - und zwei Finger.


  Finns schrie auf und hielt sich die Hand, während aus den Stümpfen, wo eben noch Finger gewesen waren, Blut schoss und seine Kameraden benetzte.


  Sie waren insgesamt zu sechst. Ich war überrascht ob der Zahl meiner ehemaligen Getreuen, die Hedrick dazu hatte überreden können, mitzukommen. Auf jeden Fall waren es zu viele, als dass ich eine realistische Chance hatte, sie alle kampfunfähig zu machen, während sie es darauf angelegt hatten, mich zu töten. Doch ich wollte verdammt sein, wenn ich sie einfach gewähren ließ.


  »Er ist da hinten«, schrie einer der Gardisten und zeigte auf mich.


  Ich stand immer noch im Fass, und das schränkte meinen Bewegungsspielraum natürlich extrem ein. Ich beugte mich nach vorne und ließ den Bottich in den Raum hinein kippen. Eine immense Menge Wasser ergoss sich in den Raum. Ich rollte mich aus der Tonne heraus und durchtrennte einem weiteren Gardisten (bei den Großen Wegbereitern, das war Juber, den ich eigenhändig zum Pfeil ausgebildet hatte!) die Achillessehne, worauf er wie ein nasser Sack zu Boden ging. Seine Schreie übertönten sogar das Klappern seiner Waffe, die auf den Bodenbrettern aufschlug.


  Ich sprang auf die Beine, wäre um ein Haar auf den feuchten Dielen ausgerutscht und wich einem Schwerthieb aus, indem ich zur Seite hechtete.


  »Fasst ihn, Pfeile!«, rief Hedrick. »Fasst ihn und tötet diese Missgeburt!«


  »Meine Hand!«, schrie Finns, der sich zwischen den Männern der Garde auf dem Boden wälzte. Auch Juber schrie.


  »Haltet euer Maul«, sagte Hedrick. »Verdammte Heulsusen!«


  Finns schrie weiter.


  Ich hatte ja bereits mehrfach beschrieben, wie eng es in meinem Zimmer war, und sieben Menschen in diesem Raum waren definitiv mehr, als dass es hätte übersichtlich bleiben können. Das war natürlich nicht nur ein Nachteil für mich, besonders wenn man die Lichtverhältnisse berücksichtigte. Ich trat gegen das Tischchen, auf dem die Kerze stand. Meine Sorge, dass sie das Loch, in dem ich lebte, in Brand stecken könnte, erwies sich als unbegründet. Mit einem letzten Zischen erlosch sie und verwandelte fünf stehende und zwei am Boden liegende Männer zu Schemen. Lediglich ein unsteter Lichtschein aus dem Flur fiel durch die Zimmertür. Sehr gut.


  Das Restlicht war allerdings hell genug, auf der Axtschneide zu reflektieren, die sich in meine Richtung bewegte, und das war mein Glück. Ich duckte mich zur Seite weg und vernahm das Krachen, mit dem die Waffe ins Holz der Wand eintauchte und eine tiefe Furche hineinschlug. Kinner fluchte, als seine Axt sich im Holz verhakte und er sie nicht aus der Wand ziehen konnte. Ich drehte mich seitlich weg und trat nach dem Griff der Waffe. Ich erwischte ihn und brach ihn ab. Diese Waffe war keine Gefahr mehr für mich. Kinner fluchte lauter.


  Doch ich hatte keine Zeit, mich darüber zu freuen. Im Gegenteil schienen die verbliebenen Gardisten nun ihre Überraschung aufgrund meines - im wahrsten Sinne - Auftauchens überwunden zu haben und sich zu einem koordinierten Angriff zusammenzurotten. Sie versuchten mich einzukesseln, mir keinen Raum für ein weiteres unerwartetes Manöver zu gestatten.


  Ich blieb in Bewegung, sprang auf mein Bett, erwischte einen Pfeil im Vorbeigehen mit meiner Axt am Oberarm, was ein abermaliges Klimpern zur Folge hatte, als eine Waffe auf die Holzdielen fiel.


  Ich hätte jeden Einzelnen von ihnen kampfunfähig gemacht, dessen bin ich mir sicher. Doch ich schaffte es nicht. Das hatte zwei Gründe. Zum einen stieß einer der Pfeile die Fensterläden auf, und der Zwillingsmond goss sein grün-orangefarbenes Licht ungehindert in mein Zimmer, so dass der Trumpf der Dunkelheit nicht mehr stach. Eine Maßnahme, die mir später das Leben retten sollte, meine gegenwärtige Situation jedoch extrem verkomplizierte.


  Zum anderen landete ich, nachdem ich vom Bett gehechtet und mit meiner Axt einen Halbkreis beschrieben hatte, um meine Feinde von mir fernzuhalten, auf Jubers ausgestrecktem Bein. Ich hatte nichts dagegen, diesem Verräter weitere Schmerzen zu verursachen, doch ich kam aus dem Gleichgewicht, und das war genau die Zehntelsekunde, die den Mistkerlen aus der Garde reichte, mich zu überwältigen.


  Schon war Kinner auf mir und fixierte meinen Waffenarm, so dass ich meine Axt nicht mehr einsetzen konnte. Er stieß mir seinen Zwiebelatem in kurzen, keuchenden Atemzügen ins Gesicht.


  »Hab ich dich, Hurensohn«, sagte er und zeigte sein ekelhaftes Lächeln.


  Ein weiterer Pfeil, den ich nicht erkannte, trat mir auf den anderen Arm, weitere Pfeile hielten meine Beine. Ich war kampfunfähig. Man stellte mich auf und drückte mich an die Wand neben der Tür, schlug auf mich ein, brach meine Nase und mehrere Rippen. Auf eins meiner Augen legte sich ein roter Schleier und in meinem Kopf knackte es, als würde ein trockener Zweig zerbrechen.


  Dann wurde Kinner weggestoßen, und ich konnte wieder Luft atmen, die nicht nach Zwiebeln roch. Man war ja schon für kleine Dinge dankbar. Stattdessen schob sich jedoch das grinsende Gesicht Hedricks in mein Blickfeld. Schon vermisste ich Kinner und seinen erbarmungslosen Mundgeruch. Hedricks Fresse so dicht vor meiner war wirklich schwer zu ertragen. Er hielt eine Kerze, die er mitgebracht und soeben entfacht haben musste, vor meine Augen. Seine treuen Untergebenen umklammerten weiterhin meine Arme und Beine, so dass ich nur den Kopf bewegen konnte.


  »Ach, Berzerk, das hätten wir doch alles einfacher haben können, oder?«


  »Leck mich«, sagte ich und spuckte einen Klumpen Blut auf einen der Pfeile, der mein Bein festhielt.


  »Ah, sagte Hedrick. »Berühmte letzte Worte. Soviel weniger heroisch und tiefgründig als allgemein angenommen wird, findest du nicht auch?«


  »Ich wiederhole: Leck mich«, sagte ich.


  Hedrick ging nicht darauf ein.


  »Weißt du«, sagte er, »bevor wir dich dorthin schicken, wo dein armer Bruder schon ist, müssen wir noch etwas anderes tun. Etwas, das mir und meinen Kameraden der Pfeile sehr wichtig ist, damit unser Name nicht noch weiter durch dich beschmutzt wird.«


  Er reichte die Kerze an Kinner und griff in die Innentasche seiner Uniform. Als seine Hand wieder zum Vorschein kam, hielt sie ein kleines tränenförmiges Fläschchen. Hedrick wedelte mit der Phiole vor meinen Augen. Sie war unbeschriftet und bestand aus klarem Glas. Im Innern schienen Nebelschwaden zu wabern, was aber aufgrund der wechselnden Lichtverhältnisse täuschen konnte.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte mein Nachfolger als Kommandant der Pfeile.


  Ich antwortete nicht.


  »Hm? Nein? Noch nicht mal eine Idee?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung. Vielleicht deine tägliche Ration Eigenurin, die du gleich in einem Zug leeren und dir genussvoll auf der Zunge zergehen lassen wirst?«


  Hedrick zog die buschigen Augenbraune zusammen.


  »Falsch. Ich könnte dich weiter raten lassen, aber deine Nichtbildung ist beschämend, Berzerk. Nein, dieses kleine Fläschchen hier enthält ein Mittel, das dich für alle Zeiten aus dem Kreis der Pfeile entlässt, Berzerk.«


  So langsam begann mir zu dämmern, was dieser verrückte Hurensohn da in der Hand hielt. Unter uns fluchten und jammerten Finns und Juber immer noch als wären sie enttäuscht, dass keiner nach ihnen sah. Wie zwei verwöhnte Kinder.


  »Hedrick, lass ...«, sagte ich, wurde jedoch unterbrochen.


  »Ja richtig, Berzerk. Das ist Perlsäure, die so ziemlich verheerendste Säure die es gibt, vor allem für den menschlichen Körper. Lustigerweise kann sie Glas nichts anhaben, weshalb sie gefahrlos zu transportieren ist.« Mit dem Daumennagel schnippte er den Korken von der Flasche, der sich mit einem Ploppen löste und irgendwo zwischen uns auf den Boden fiel. Tatsächlich kräuselten sich hauchzarte Rauchfähnchen aus dem Flaschenhals in den Raum. Es stank nach Verwesung und großen Schmerzen.


  Hedrick wandte sich an einen Pfeil, der sich in einen meiner Arme verkrallt hatte, als hinge sein Leben davon ab.


  »Reiß ihm den Ärmel runter«, sagte Hedrick.


  Mit einem Ruck riss der Gardist mir den durchnässten Ärmel an der Schulternaht herunter. Mein Arm mit der Tätowierung der Pfeile lag frei.


  Hedrick kam näher.


  »Du fragst dich sicherlich, warum ich mir die Mühe mache, die Tätowierung aus deinem Arm zu brennen, wo ich dich doch sowieso umbringen werde«, sagte er, während er die Flasche anhob und über der Körperbemalung leicht schräg hielt.


  Ich sagte nichts. Ich wusste, dass ich seinen Entschluss nicht ins Wanken würde bringen können, egal was ich äußerte. Im Gegenteil würde er sich an jeder Bitte, an jedem Flehen meinerseits laben, als könnte er sich davon ernähren. Und ich hatte allen Grund zu flehen. Perlsäure, gewonnen aus den Drüsen der Skrikfische, war bei Mördern sehr beliebt, die zu faul waren, sich ihrer Opfer im Hafenbecken zu entledigen. Allerdings war sie auch sehr teuer, so dass sich nur die reichsten Assassinen oder deren Auftraggeber diese Tötungsart leisten konnten. Oder eben die Pfeile, die dieses Fläschchen mit Sicherheit bei einer Hausdurchsuchung konfisziert hatten. Die Säure hatte ihren Namen aufgrund der perfekten Tropfenform erhalten, die sie im freien Zustand annahm. Sie fraß sich durch Fleisch und Organe ebenso leichtgängig, wie ein heißes Messer durch Butter schnitt, und konnte lediglich durch klares Wasser aus der Wunde gewaschen werden. Und auch das nur wenige Augenblicke, nachdem die Säure mit der Haut in Kontakt gekommen war. Ich war kurz davor, in Panik auszubrechen, doch diese Genugtuung gönnte ich Hedrick nicht.


  »Nun«, fuhr er fort, »ich will dich einfach leiden sehen.«


  Damit kippte er die Flasche ein weiteres Stück, und einige Tropfen fielen aus der Flasche und auf meinen Oberarm. Die Schmerzen setzten sofort ein, ohne gnädiges Verzögern, direkt und unaussprechlich, so plötzlich wie ein Blitzschlag, der eine Eiche auf dem Feld mittlings spaltet. Und genau so fühlte ich mich. Es war, als fräße sich die Säure durch den gesamten Oberarm und fiele aus der Unterseite heraus auf den Boden. Ich hörte das Zischen, mit dem die Perlsäure ihre Arbeit verrichtete, meine Haut verwüstete, mein Fleisch verflüssigte und mir Schmerzen zufügte, die ich noch niemals gespürt hatte. Selbst damals nicht, als ein feindlicher Axtschlag mich fast den Fuß gekostet hatte.


  Ich spürte einen Schrei in mir aufsteigen, der meine Stimmbänder zerrissen hätte, hätte ich ihm erlaubt, meine Kehle zu passieren. Stattdessen hielt ich ihn zurück und fühlte die Adern in meinem Hals zu Weinschläuchen anschwellen.


  Weitere Tropfen benetzten meinen Arm, bereit ihr Werk der Schmerzen und des Todes zu vollbringen. Meine Augen tränten. Die Luft in meinen Lungen brannte, als hätte jemand eine Fackel in meinem Brustkorb entzündet. Wenn ich nicht bald etwas unternahm, würde ich als Einarmiger sterben. Das konnte mir dann zwar auch gleichgültig sein, aber die Schmerzen bis dahin wollte ich mir ersparen.


  Und so nahm ich alle meine verbliebene Kraft zusammen und versuchte, die Höllenqualen auszublenden, doch das funktionierte nicht. Dafür waren sie einfach zu groß, zu mächtig, zu allumfassend. Also beschloss ich, sie für mich zu nutzen. Ich sah Hedrick ins grinsende Gesicht und steigerte mich in meinen Hass hinein. Rote Wut floss in mein Sichtfeld und füllte es schließlich zur Gänze aus. Ich spannte die Muskeln in meinem unversehrten Arm an und riss ihn aus der Umklammerung des Pfeils. In derselben Sekunde schlug ich Hedrick die Faust ins Gesicht und brach ihm die Nase. Ein wunderschöner Springbrunnen aus Blut sprenkelte aus seinem Riechorgan und benetzte sein Gardewams. Leider konnte ich dieses Bild nicht genießen, dafür waren meine eigenen Qualen einfach zu groß. Doch der Berserkerrausch umfasste mich jetzt vollständig.


  Ich riss dem verdutzten Kinner die Kerze aus der Hand und steckte seinen Bart in Brand, worauf er auf sich selbst einschlagend durch den Raum rannte und über das umgekippte Fass stolperte. Dem dumpfen Aufprall zu folgen hatte er sich bei der Landung richtig wehgetan. Doch auch hier keine Zeit zur Freude.


  Ich hieb einem der Pfeile, der meine Beine umklammerte, die Faust auf die Schädeldecke. Er ließ los und ich verabreichte dem Zweiten im Bunde einen Tritt ins Gesicht, worauf dieser nach hinten kippte und mit dem Hinterkopf auf dem Boden aufschlug.


  Mein Arm stand in Flammen. Als würde ein Drache ihn mit seinem Feuer rösten. Ich warf einen kurzen Blick auf meinen Oberarm und sah Haut und Fleisch sich verflüssigen.


  Du musst den Arm in Wasser tauchen , schaffte ich zu denken. Wasser.


  Mit jeder Sekunde, mit der sich das Feuer auf meinem Körper ausbreitete, wurden meine Gedankengänge träger. Ich musste mir etwas einfallen lassen, und zwar schnell.


  Das Fass! Ich drehte mich um und suchte meine Regentonne, in die ich meinen Oberarm eintauchen wollte. Doch schon, bevor ich sie entleert auf dem Boden sah, fiel mir ein, dass ich selbst es gewesen war, der sie umgeworfen hatte, als ich sie als Versteck nicht mehr benötigt hatte. Ich blickte mich um, auf der Suche nach Rettung. Hier im Zimmer gab es keine, und ich musste mich beeilen. Bei den Großen Wegbereitern, ich musste mich wirklich beeilen, wollte ich noch eine letzte Aussicht darauf wahren, meinen Arm und mein Leben zu behalten. Hedrick war schon wieder auf den Beinen, murmelte Unverständliches, wobei er Blutstropfen von der Oberlippe blies, und kam auf mich zu. Kinner hatte seinen Bartbrand gelöscht, indem er auf sich eingeschlagen hatte, und rappelte sich ebenfalls auf.


  Aber das Erschreckendste war dieses fressende Geräusch, das von meinem Oberarm kam.


  Mein Blick fiel auf das Fenster, auf den Zwillingsmond und die Regentropfen, die wie Bindfäden aus dem Himmel herabfielen, als würde er weinen. Keine Zeit, den Flur zu nehmen, die Treppe hinunterzugehen, die Haustür zu öffnen. Keine Zeit für irgendwas, noch nicht mal zum Überlegen.


  Eine Hand legte sich auf meine Schulter, doch ich schüttelte sie ab, während ich zum Fenster rannte und, ohne langsamer zu werden, kopfüber hinaussprang.


  An den Flug habe ich keine Erinnerung, wohl aber an den Aufprall, der mir jeden Knochen im Leib durchrüttelte und bei dem ich mir ein Stück meiner Zungenspitze abbiss und mindestens eine weitere Rippe brach. Doch das war nichts gegen das Inferno, das meinen Arm verwüstete und mich von außen nach innen aufzufressen drohte.


  Ich drehte mich zur Seite, bemüht, meinen Arm in den überfluteten Rinnstein zu legen, der immer dann überlief, wenn die Kanalisation die Regenmassen nicht mehr bewältigen konnte, was ziemlich oft vorkam. Doch ich war zu weit entfernt. Der Flug aus dem Fenster hatte mich mitten auf die kopfsteingepflasterte Straße getragen. Ich würde einige Meter kriechen müssen, um meinen Arm in gurgelndem Wasser zu baden. Ich suchte den Rinnstein, wollte zu ihm kriechen, doch meine Arme und meine Beine protestierten gegen jede Bewegung, weigerten sich, Befehle von mir entgegenzunehmen. Meine gebrochenen Rippen zwangen mich, flach zu atmen.


  Meine Sinne schwanden, und mein Sichtfeld, eben noch rot, färbte sich schwarz. Der Zwillingsmond wurde grau, dann verfärbte er sich ebenfalls schwarz und war am Nachthimmel nicht mehr auszumachen. Die unmenschlichen Schmerzen in meinem Arm überzeugten mich, Abschied vom Leben zu nehmen und die große Schmerzlosigkeit zu umarmen, sie lächelnd zu empfangen.


  Die Nebelschwaden trugen meinen Geist fort von Kentosians, hin zu einem Ort des Friedens, hin zu einem Ort, an dem mein Bruder auf mich wartete. Vor wenigen Minuten, als Hedrick mir sagte, dass er mich umbringen würde, hatte ich eine Höllenangst gehabt. Doch jetzt auf dem feuchten Kopfsteinpflaster liegend, empfand ich es als lächerlich, Angst zu haben. Auf einmal sah ich goldenes Licht am Nachthimmel über der Stadt glühen. Doch nicht die Sonne war dafür zuständig, sondern Tausende, ach, Millionen geflügelter Wesen, die ebenso anmutig wie zielstrebig auf mich herunterschwebten. Sie hatten die Größe von Libellen und kleine, lächelnde Gesichter mit Augen, aus denen der goldene Schimmer austrat, der mich nun einhüllte, mir die Schmerzen aus dem Arm saugte und eine wohlige Wärme in meinem Brustkorb entfachte.


  Sie waren so schön, dass sie unmöglich von dieser Welt stammen konnten, und ihr Lächeln brachte mich zum Weinen. Sie griffen meine Hände, meine Füße, meinen Geist und meine Seele. Sie wollten mich aus Kentosians befreien, mich bei sich aufnehmen, mich behüten und beschützen.


  Das war es also. Das war mein Ende. Irgendwie passend für Berzerk Momentum. Meine Mutter hatte es wahrscheinlich gewusst, dass ich als Wrack in einem Rinnstein verenden würde. Mit diesem untröstlichen Gedanken im Kopf schloss ich die Augen und hieß die feenartigen Geschöpfe willkommen.


  Ganz leicht spürte ich eine Hand auf der Schulter. Auf irgendeiner Ebene war ich mir bewusst, dass diese Berührung nicht von den geflügelten Wesen herrührte. Ich schaffte es kaum, die Augenlider zu heben, doch als ich es schließlich doch hinbekam, sie zumindest einen Spaltbreit zu heben, sah ich das Gesicht von Sertak vor mir. Seine Lippen bewegten sich, doch ich verstand nicht, was er sagte, weil die Inkur durch meine Ohren floss. Ich wollte ihm sagen, er solle mich in Ruhe lassen, es sei schon in Ordnung, ich würde gerne jetzt und hier aus dem Leben scheiden. Und ob er die Flügelwesen denn nicht sehen könne, und wie wunderschön sie doch seien. Doch ich konnte meine Lippen nicht bewegen.


  Doch dann kamen die Schmerzen zurück, als er mich unter den Achseln packte und mich von der Straße zog. Die Feenwesen wichen fort von mir. Ich wollte sie festhalten, ihnen zurufen, dass ich mit ihnen kommen würde, doch sie brachten immer mehr Abstand zwischen sich und meinen zerschlagenen Körper. Ich spürte Wasser auf meinem Arm, spürte es an ihm hinabrinnen. Ihn säubern. Es war mir nicht egal, es war mir höchst ungelegen. Ich wollte mit diesen Feen verreisen, wollte Orte mit ihnen erkunden, die ich mir nie hatte träumen lassen, Orte, die mein Verstand nicht im Ansatz sich vorzustellen in der Lage war. Ich wollte keinen Blick mehr zurückwerfen. Keinen Blick mehr auf Kentosians, diesen Moloch, der mich zerkaut und ausgespuckt hatte. Ich würde niemanden vermissen. Niemanden! Nicht Luna, nicht meine Mutter. Nicht Karandrah. Alle, die mir etwas bedeuteten, waren tot. Alle, denen ich etwas bedeutet hatte, wünschten mir den Tod. Sollten sie haben! Jetzt und hier! Ich spürte immer mehr Wasser meinen Arm hinabrinnen, und ich wollte Sertak anschreien, dass er mich in Ruhe lassen sollte. Doch er tat mir den Gefallen nicht. Verdammter Idiot! Wie machte der Kerl das überhaupt? Gestern noch war er nahezu zu Tode geprügelt worden!


  Je mehr Wasser meinen Arm benetzte, umso mehr schien sich mein Verstand aufzuklaren. Und so wurde ich Zeuge einer höchst bemerkenswerten, aber beunruhigenden Entwicklung. Die eben noch so hübschen kleinen Feengesichter, lieblich anzusehen und voller Güte verwandelten sich in Fratzen. Ihre Zähne, eben noch ebenmäßig und perlenartig, waren nun zu gebogenen Hauern verformt, Werkzeuge, mit denen Wildtiere ihre Beute rissen. Sie fauchten wie Drachen aus den alten Sagenbüchern und Hass füllte ihre Gesichtchen. Der Goldglanz, den ihre Augen verströmt hatten, versiegte und hinterließ lediglich Schwärze. Sie begannen sich zu entfernen, fauchend und mit ihren Klauen nach mir hackend.


  »Verschwindet«, hörte ich Sertak rufen. »Er bleibt bei mir.« Ich weiß heute noch nicht, ob er das wirklich gesagt hatte.


  Oder zu wem.


  Ich schloss die Augen, während Regenwasser meine Kleidung tränkte.


  Dann spürte ich gar nichts mehr.


  Teil 3


  



  Findung


  


  


  Kapitel 13


  



  Das Geräusch, mit dem der Steinkrug auf die polierte Tischplatte aufsetzte, bildete den perfekten Schlusspunkt unter das Kapitel meiner Vergangenheit.


  Wir saßen im Wohnraum vor dem Kamin, getrennt durch einen Beistelltisch, auf dem neben meinem Krug mehrere geleerte Flaschen standen. Das Feuer im Kamin war nahezu heruntergebrannt. Mittlerweile musste es fast dämmern, hatte mein Ausflug das letzte Jahr doch mit Sicherheit einige Nachtstunden verschlungen. Doch noch drang keine Morgenröte durch die Fensterläden, und so war das sterbende Feuer die einzige Lichtquelle im Raum.


  Ich wischte mir mit einer Hand über Mund und Augen.


  »Das war es so im Großen und Ganzen. Ich wüsste nichts mehr, was jetzt noch wert wäre, erzählt zu werden. Und außerdem ist mein Krug leer und meine Augen fallen zu.« Das Reden hatte mich angestrengt. Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal so viel in so kurzer Zeit gesprochen hatte. Wahrscheinlich war das sogar noch niemals der Fall gewesen, war ich doch nie der Mann für große Vorträge gewesen. Eher der Kerl, der eine wörtliche Argumentation durch Schwünge mit seiner Axt ersetzte. Aber es war auch nicht von der Hand zu weisen, dass es mich befreit hatte, mir meine Vergangenheit in aller Ausführlichkeit von der Seele zu reden. Ich fühlte mich tatsächlich, als hätte der Rucksack auf meinen Schultern einiges an Gewicht verloren. Zwar war er nicht verschwunden, aber doch um einen Gutteil seiner Masse geschrumpft. Und das war gut. Sehr gut.


  Luna schwieg und blickte weiter ins erlöschende Feuer. Glut spiegelte sich in ihren Augen, die nicht zu blinzeln schienen. Ich meinte, Tränen in ihnen erkennen zu können. Sie schien eine Million Jahre entfernt zu sein. Doch wahrscheinlich befand sie sich lediglich im letzten Jahr, nämlich an dem Tag, an dem sie sich zum letzten Mal von ihrem Ehemann und meinem Bruder verabschiedet hatte. Rief sich einmal mehr das Bild vor Augen, wie er ausgesehen hatte, bevor man ihn mit einem Pfeil geblendet hatte. Oder vielleicht, wie sie ihm einen Abschiedskuss auf eine glattrasierte Wange gedrückt hatte.


  Ich drückte die Hände auf die Knie und setzte an, aufzustehen, doch Luna griff über den Tisch, legte ihre Hand auf die meine und bedeutete mir so, sitzenzubleiben. Ich lehnte mich wieder zurück. Jetzt würden die Fragen kommen. Das hatte ich befürchtet. Nicht nur, dass ich mich mit jeder Nachfrage schuldiger fühlen würde, ich würde die meisten von ihnen kaum beantworten können. Lunas Wissensstand war nun nahezu deckungsgleich mit meinem. Doch auch das würde ich durchstehen.


  Luna überraschte mich, indem sie die Hände vor ihr Gesicht schlug und zu schluchzen begann. Krämpfe schüttelten ihren zarten Körper, und ihr leises Wimmern, das klang, als sei es ihr peinlich, vor mir in Tränen auszubrechen, drang an meine Ohren. Ich stand auf, ging zu ihr, bückte mich und legte ihr unbeholfen einen Arm um die Schultern. Jetzt war sie schließlich doch noch zusammengebrochen. Und das war ja auch kein Wunder. Sie hatte ihre Schwester verloren und dann hatte ihr Schwager ihr vom Todestag ihres Mannes berichtet. Außerdem war sie an diesem Tag fast vergewaltigt worden, was nur dadurch verhindert worden war, dass ich drei Menschen getötet hatte. Das musste ja auch alles zu viel sein. Ich schalt mich einen stumpfsinnigen Klotz, der hätte wissen müssen, was er mit seiner Erzählung anrichtete. Aber Feinfühligkeit war noch nie meine Stärke gewesen. Wie gesagt war die Axt eher meine Art. Im wörtlichen wie im übertragenen Sinne.


  Doch Luna überraschte mich ein weiteres Mal.


  »Ich hatte ja keine Ahnung«, brachte sie zwischen zwei Krämpfen, die ihren Körper beben ließen, hervor. »Überhaupt nicht den leisesten Schimmer einer Ahnung!«


  »Ich ...«, begann ich, doch sie brachte mich mit einer Handbewegung zum Schweigen.«


  »Sei bitte ruhig, Berzerk. Lass mich ausreden.« Sie richtete sich auf und sah mir in die Augen. Ich zweifelte nicht daran, dass sie mich in achtfacher Ausfertigung sehen musste, dem Tränenstand ihrer Augen nach zu urteilen. Und dabei war ich schon in einfacher Ausführung kein sonderlich hübscher Anblick.


  »Ich hatte keine Ahnung, Berzerk. Die ganze Zeit habe ich dich gehasst, dich verachtet und dir den Tod gewünscht. Wie deine Mutter habe ich mich gefragt, warum du nicht unter der Erde liegst und verfaulst. Warum Landar sterben musste, während du weiter die gleiche Luft atmen darfst wie ich.«


  Sie griff sich ein purpurnes Taschentuch. Diese Tücher gehörten zur Grundausstattung der königlichen Garde. Ich konnte die Initialen L.M. lesen. Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, aber ich sah, dass der Strom aus ihren Augen noch lange nicht versiegt war. Ich vermutete, dass sie sich lange Zeit diszipliniert hatte, immer darauf bedacht, nicht mit dem Weinen anzufangen, da sie sonst nicht würde aufhören können. Nun war der Zeitpunkt gekommen, an dem die Schleusen geöffnet wurden.


  »Lass es gut sein, Luna«, sagte ich. »Lass uns morgen reden.«


  Doch sie schüttelte ihren Kopf, und so setzte ich mich wieder.


  »Nein. Was ich zu sagen habe, muss ich jetzt sagen.« Sie holte Luft, versuchte, ihre Atmung zu kontrollieren. »Die ganze Zeit, in der ich dich gehasst habe, dir gewünscht habe, dein Schwanz würde beim Pissen in die Latrine fallen, in all dieser Zeit habe ich nie darüber nachgedacht, dass auch du Landar verloren hast. So wie du es heute Morgen gesagt hast. Dass auch du deinen Bruder geliebt hast. Ich habe nicht eine Sekunde daran gedacht, was du durchgemacht hast. Wie es dir ging. Ich habe nur an mich gedacht, vielleicht noch an deine Mutter. Und an Karandrah natürlich. Aber du? Du warst einfach nur jemand, den man hasste. Und mit jedem Gedanken an dich hasste ich dich mehr. Ich schäme mich so.«


  Eine weitere Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und zog eine feuchte Bahn über ihr müdes Gesicht. Sie tupfte sie geistesabwesend weg.


  »Ich war so egoistisch. Ich habe gedacht, nur ich hätte das Recht zu trauern, nur ich hätte ihn verloren. Nicht eine Sekunde ist mir in den Sinn gekommen, wie es in dir aussieht.«


  »Luna, es ist in Ordnung. Du hast alles Recht zu trauern und mich zu hassen.«


  »Nein, habe ich nicht! Du wurdest reingelegt, Berzerk. Vielleicht hättest du etwas machen können, vorsichtiger sein, oder was weiß ich. Ich kenne mich bei euren Gardesachen nicht aus. Aber das, was mich wirklich so verdammt wütend auf mich sein lässt, ist, dass ich noch nicht mal darüber nachgedacht habe, dich aufzusuchen und dich zu fragen, wie es dir geht. Dass ich den vergifteten Köder, den Hedrick Karandrah hingeworfen hat, die ihn dann wiederum mir verabreicht hat, einfach geschluckt habe. Und das, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken! Ohne dir auch nur eine Möglichkeit gegeben zu haben, dich zu erklären. Das tut mir aufrichtig leid und ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an.«


  Ihre Worte trafen mich wie ein Kriegshammer mitten auf die Stirn.


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich habe dir meine Geschichte nicht erzählt, damit du mich begnadigst. Ich wollte dich lediglich ins Bild setzen, dir sagen, was wirklich passiert ist, damit du die Wahrheit kennst. Du wolltest sie hören. Es ging mir nicht darum, mich reinzuwaschen. Das werde ich niemals schaffen.« Was ich nicht hinzufügte, war, dass ich keine Vergebung wollte, weil es dann sehr viel schwerer war, die lodernde Flamme des Selbsthasses am Züngeln zu halten.


  Lunas Blick war trotz ihrer verquollenen Augen eisig. Ein harter Zug hatte ihren Mund in eine schmale Linie verwandelt. »Doch, und ich bestehe darauf, dass du sie annimmst.«


  Ich setzte wieder an, zu widersprechen, doch sie hob eine Hand.


  »Nein. Ich war selbstsüchtig, und heute Morgen habe ich Dinge gesagt, die ich noch niemals vorher gesagt habe. Und ich fühle mich miserabel deswegen. Bitte verzeih mir.«


  Ich blieb eine Minute sitzen und sah sie an. Sie meinte es ernst. Ich überlegte. Auch wenn ich dachte, dass sie es nicht nötig hatte, sich zu entschuldigen. Aber es war definitiv von Vorteil, wenn wir eine gesunde Basis hatten, von der wir starten konnten, den Mörder ihrer Schwester zu finden.


  Also nickte ich. »Ich verzeihe dir«, sagte ich dann. »Unter einer Bedingung.«


  Sie blickte auf und sah mir halb neugierig, halb besorgt in die Augen. Mittlerweile hatte sich rötliches, wunderschönes Morgenlicht seinen Weg durch die hölzernen Fensterläden gesucht.


  »Was?«, sagte sie.


  »Dass wir den Rest des Gesprächs auf morgen verschieben. Mir fallen die Augen zu. Und die nächsten Tage werden wir nicht viel Schlaf bekommen. Also sollten wir die Zeit mit Schlaf nutzen, die uns noch bleibt, bis wir uns mit Kirl und Aromer treffen.«


  Sie nickte und stand auf.


  »Du kannst im Gästezimmer schlafen. Das Bett ist immer gemacht, falls mal unangemeldet Besuch kommen sollte. Du weißt ja, wo es ist.«


  Ich stand ebenfalls auf.


  »Das ist nett von dir, vielen Dank.« Die Aussicht darauf, eine Nacht in dem Zimmer zu verbringen, in dem Karandrah und ich so viele Nächte zusammen geschlafen hatten, versetzte mir einen Stich in der Brust. Früher, als Landar noch gelebt hatte und der Geist meiner Frau sich noch nicht verdunkelt hatte, hatten wir nach Feiern oft in diesem Raum übernachtet. Aber auch das würde ich durchstehen.


  Luna stieg die Treppenstufen vor mir ins Obergeschoss, verabschiedete sich und ging in ihr Schlafzimmer. Eine Tür weiter lag das Gästezimmer. Als ich es betrat und auf mich wirken ließ, stellte ich fest, dass es nicht die Gefühle auslöste, die ich befürchtet hatte. Um ehrlich zu sein, fühlte ich gar nichts. Selbst als ich das Bett betrachtete und mir Karandrahs Haar vorstellte, das auf dem Kissen wirkte wie ein seidener Schal, als wir uns liebten - nichts. Vielleicht war ich an jenem Morgen nach meiner emotionalen Reise in die Vergangenheit einfach nicht mehr in der Lage, etwas zu fühlen. Vielleicht war ich aber auch nur ein gefühlskaltes Arschloch. Sucht es euch aus.


  Wie auch immer, ich zog mich aus und legte mich in das Bett mit den kunstvoll in den Rahmen eingeschnitzten Göttern des Schlafes. Ich verschränkte die Arme hinter dem Kopf und wartete darauf, dass mir die Augen zufielen und mein Kopf aufhörte, Brummkreisel zu spielen.


  Und als der Schlaf endlich kommen wollte, geschah das, wovor ich mich am meisten gefürchtet hatte. Mehr als vor einem wahnsinnig gewordenen Aromer, der seine Axt schwang und mir etwas von Blutrache ins Gesicht schrie. Mehr als vor jeder Folterkammer des Königs. Mit diesen Sachen hätte ich umgehen können. Aber nicht damit, was jetzt passierte.


  Ich hörte die Tür von Lunas Schlafzimmer, danach ein paar wenige patschende Schritte, bis sie das Gästezimmer erreicht hatte. Ein zögerliches Klopfen, dann öffnete sich die Tür und ihr vom Weinen aufgedunsenes Gesicht erschien im Spalt.


  »Kannst du mich halten?«, fragte sie.


  Ich stellte mich schlafend.


  »Ich weiß, dass du wach bist. Ich höre es an deinen Atemzügen.«


  Ich öffnete die Augen und sah sie an.


  »Kannst du?« Sie klang wie ein kleines Kind, das aus Angst vor Gespenstern in das Bett seiner Eltern kriechen will. Und genau so verhielt es sich auch. Luna hatte Angst, mit den Geistern aus der Vergangenheit alleine zu sein.


  »Luna, ich ...«


  »Nur halten, Berzerk«, sagte sie und kam ins Zimmer. »Mir ist so kalt.« Sie stellte sich neben das Bett und legte sich eine Hand auf die Brust. »Hier drinnen.«


  Ich rückte zur Seite und Luna stieg zu mir unter die Decke, drehte sich jedoch von mir weg, so dass ich ihren Rücken ansah.


  »Leg deinen Arm um mich, Berzerk. Mir ist so kalt. So unglaublich kalt.«


  


  


  Koplins Tagebuch - Auszug 4


  



  Ich ließ mich treiben, verbrachte Zeit in malerischen Hafenstädtchen, in denen die Seeluft mich an meine Heimat erinnerte, gastierte in Dörfern, die außer Bauernhöfen und riesigen Kuhweiden und Tavernen nichts zu bieten hatten. Außerdem zog es mich für eine Zeit in die Berge. Dort lebte ich in einer armseligen Hütte abgeschnitten von jeglicher Außenwelt und hatte als Gesellschaft lediglich Vögel und Ramsböcke, die dafür bekannt waren, ihren Willen mit ihren gebogenen Hörnern durchzusetzen.


  Schließlich erreichte ich Uden im Süden des Kontinents. Uden war ebenso für seine schwüle Hitze als auch seine dekadente Bevölkerung berühmt. Ich erstand ein freistehendes Anwesen und überraschte mich selbst damit, dass ich mich nach und nach regelrecht in die oberen Zehntausend der Stadt einkaufte. Dafür veranstaltete ich Feste, immer größer und pompöser als das vorhergehende. Ich engagierte Tänzer, Jongleure, ausgefallenes Essen und Huren. Ich lud ausschließlich Leute aus Politik, Adel und Klerus ein. So lernte ich Bürgermeister und Stellvertreter, die geweihten Männer Udens sowie die Leute kennen, die die Politik mit großzügigen Spenden unterstützen und im Hintergrund die Fäden zogen.


  Niemand interessierte sich dafür, wer der junge Mann war, der vom Himmel gefallen zu sein schien. Keiner meiner Gäste wollte Genaueres wissen, Hauptsache, der Wein floss in Strömen, das Essen war reichlich und die Exzesse immer ausschweifender.


  Mein extrovertierter Lebenswandel diente dazu, die Leere zu füllen, die Linors Tod in mir hinterlassen hatte. Und tatsächlich konnte ich nach einigen Jahren wieder nach vorne blicken, ohne ihr Gesicht in einem Fenster oder im Spiegel zu sehen.


  Außer für ihre dekadente Bevölkerung war Uden damals für seine Bibliothek bekannt, die von sich behauptete, das Wissen des gesamten Erdenrunds zu vereinen. Also begann ich, an den wenigen Tagen an denen ich nicht komplett betrunken oder zumindest verkatert war, Nachforschungen über das Amulett anzustellen, das mir das Dämonenantlitz in die Brust gebrannt hatte.


  Da ich wenige Anhaltspunkte hatte, gestaltete sich diese Aufgabe als schwierig. Also wälzte ich zuerst Folianten über Schmuckstücke aus aller Welt, hatte jedoch kein Glück. Später blätterte ich gewissenhaft jede Seite in Büchern über Kunstgeschichte um, wurde jedoch auch hier nicht fündig.


  Fast war ich nach monatelangem Bücherwälzen versucht, einfach immer weiter zu feiern und Uden wilde Feste zu schenken, als mir aus einem Buch über den entfernten Kontinent Lornland das Ebenbild meines Mals entgegenblitzte. Ich las die Beschreibung. In dem Buch stand sehr wenig Brauchbares, viel Vages und noch mehr Spekulationen. Das Amulett wurde dort als Des Lornlands Fratze betitelt. Zu seiner Herkunft wusste das Buch lediglich zu berichten, dass es von mehreren Magiern während einer okkulten Sitzung hergestellt worden war. Außerdem sollen sämtliche Magier dabei ihr Leben verloren haben. Weiter ging aus dem Buch hervor, dass jeder, der das Amulett umlegte, mit dem ewigen Leben verflucht wurde. Diese Verwünschung war weder durch Verwundungen, Selbsttötung oder Vergiftungen aufzuheben.


  Das war es auch schon. Kein Wort davon, wie ich den Fluch umkehren konnte. Früher hätte ich nicht eine Silbe davon für bare Münze genommen, hätte mich über so viel Aberglauben prächtig amüsiert und die Menschen, die daran glaubten, ausgelacht. Doch heute sehe ich das anders. Ich würde ewig leben. Deshalb war ich um keinen einzigen Tag gealtert, seit ich die Schatzkammer des Königs überfallen hatte. Ich schlug das Buch zu. Eine Goldmünze überredete den Bibliothekar, mir das unverkäufliche Exemplar mitzugeben und es als verloren zu listen.


  An jenem Abend erhielt ich Kenntnis vom Tod meiner Mutter. Ein Botenjunge kam zurück von einer Reise nach Kentosians und übergab mir das Gold, das ich ihm in der Hoffnung, meine Mutter werde es doch annehmen, mitgegeben hatte. Mit verkniffenem Gesicht überbrachte er mir die Nachricht, dass sie bereits vor Jahren an Altersschwäche gestorben war. Ich schickte ihn weg und wusste nicht wohin mit mir.


  Am darauffolgenden Abend gab ich das berauschendste aller Feste, blind vor Tränen und taub im Körper. Und während ich mit Abscheu den Adligen dabei zusah, wie sie trunken vor Alkohol und Selbstsicherheit lauthals über den Pöbel auf der Straße lachten, und ich mich fragte, was zum Teufel ich hier eigentlich trieb, tippte mir eine Hand auf die Schulter. Ich befreite meine Augen vom Schleier aus Tränen und sah in das vollkommene Gesicht von Kastar, der Tochter des Bürgermeisters. Sie wollte sich für das Fest bedanken und fragte mich, ob ich sie nach Hause bringen würde.


  Ich wollte.


  Im Park zwischen meinem und dem Haus ihres Vaters fragte sie mich, ob ich sie küssen wolle.


  Auch das wollte ich.


  Kastar war ebenso hübsch wie leidenschaftlich, und ich verliebte mich in sie. Zwei Wochen, nachdem ich sie sicher im Haus des Bürgermeisters abgeliefert hatte, heirateten wir in einer – wie sollte es anders sein – ausufernden Zeremonie, die an Größenwahn grenzte. Wir schworen uns Liebe, bis dass der Tod uns scheidet.


  Leider ließ ihrer nicht lange auf sich warten. An unserem zweiten Hochzeitstag spuckte Kastar Blut auf den Frühstückstisch, lange vor unserem Dritten starb sie an Schwindsucht. Sie war dreiundzwanzig Jahre alt an ihrem Todestag, ich ein einundzwanzigjähriger Mann, der seinen hundertsten Geburtstag bereits hinter sich hatte.


  Ich hörte die Teufelsfratze auf meiner Brust lachen, und ihre Augen blitzten mich aus dem Spiegel an.


  


  


  Kapitel 14


  



  Der Sonnenuntergang tauchte das Hafenviertel in wunderschöne Pastellfarben. Die Wolken hatten sich zurückgezogen, und so flanierten Stadtbewohner sowie Besucher durch die aufwendig geschmückten Marktstände, hielten Ausschau nach Lebensmitteln, die aufgrund kurzer Haltbarkeit am Abend ein paar Kupferstücke günstiger waren als noch am Morgen. Die Marktschreier übertrafen sich damit, ihre Waren anzupreisen und die letzte Stunde vor der Dunkelheit zu nutzen, die Tagesbörse aufzubessern.


  Auch Sefias Taverne war nahezu bis auf den letzten Platz gefüllt. Das war etwas, was ich nie verstehen würde. Anstatt die angenehmen Temperaturen und die regenfreie Zeit an der Luft zu nutzen, drängten die immer gleichen Gesichter in die Gastwirtschaften und tranken genau so viel wie an Regentagen. Mir sollte es egal sein, schließlich wusste ich Tage wie diesen mit anderen Inhalten zu füllen als mit Met. Entweder ich verrichtete beschissene Aufträge für einen noch beschisseneren Lohn, oder, wenn niemand einen Idioten brauchte, der belanglose Dinge von A nach B brachte, dann doch wenigstens mit der meiner täglichen Leibesertüchtigung. Oder mit dem Schwelgen in Selbstmitleid.


  Ich hielt Luna die Tür auf und wir wurden von grölenden Kehlen und Zigarrenrauch empfangen, der so dicht war, dass man aus ihm Gegenstände hätte kneten können. Nahezu sämtliche Tische waren bis auf den letzten Stuhl von Matrosen, Händlern und Kaufleuten, von einfachen Stadtbewohnern und Mitgliedern der Garde besetzt. Nur an einem Tisch standen noch Plätze zur Verfügung, doch niemand schien die Gesellschaft des selbst für einen Barbaren riesenhaften Hünen zu wünschen, der mit Totengräbermiene die Szenerie um sich herum betrachtete.


  Aromer hatte sich einen Tisch im rückwärtigen Teil des Gastraums ausgesucht. Als ich ihm zunickte, um zu zeigen, dass ich ihn gesehen hatte, bewegte er lediglich das Kinn um wenige Millimeter nach unten. Ich musste ein Lächeln unterdrücken. Auch wenn ich damit gerechnet hatte, ihn hier zu sehen, war ich doch erleichtert, dass er sich meine Worte zu Herzen genommen hatte und sich zumindest anhören wollte, was wir zu sagen hatten.


  Sefia, beladen mit langbäuchigen Gläsern voller Met, sah uns und stellte ihre goldene Ware so schwungvoll auf eine Tischplatte, dass sie die Hälfte des Inhalts auf die an diesem Tisch sitzenden Männer verteilte. Keiner von ihnen machte auch nur Anstalten, sich zu beschweren. Stattdessen lachten sie und zeigten auf sich, als hätten sie selten Lustigeres gesehen.


  Sefia durchquerte den Raum mit der ihr eigenen Gewandtheit und Eleganz und nahm Luna in die Arme. Einen Augenblick wirkte es, als wollten die beiden Frauen ineinander verschmelzen, so innig umschlangen sie sich. Dann hielt Sefia meine Schwägerin auf Armlänge entfernt und wieder umarmten sie sich. Dabei flüsterte sie ihr unentwegt Dinge ins Ohr, die ich nicht hören konnte und auch nicht wollte. Ich konnte mir auch so denken, dass Sefia Luna ihr Beileid zu Jusinas Verlust aussprach. Denn natürlich wusste sie bereits davon. Da konnte die Garde noch so sehr versuchen, Informationen zurückzuhalten und absolute Verschwiegenheit verordnen. Irgendjemand plauderte immer, und das vorwiegend mit gelockerter Zunge in einer Taverne. Aber, und da war ich mir sicher, sie würde ihr auch ein paar Worte dazu sagen, dass sie zusammen mit mir hier aufgetaucht war. Die beiden Frauen hatten sich früher sehr nahe gestanden. Ich weiß, wie besorgt Sefia um Luna gewesen war, vor allem, nachdem ihre Briefe nach Landars Tod unbeantwortet geblieben waren und ihr die Tür nicht geöffnet worden war, als sie Luna hatte besuchen wollen. Und nun war sie mit Sicherheit froh, dass Luna sich aus dem Haus traute und scheinbar auch mit mir ins Reine gekommen war. Ich sah Luna ebenfalls flüstern und beschloss, die Frauen alleine zu lassen und mir schon mal den Weg zu Aromer zu bahnen. Von Kirl war noch nichts zu sehen.


  »Hallo Aromer«, sagte ich, als ich am Tisch ankam.


  Aromer grunzte eine Antwort. Vielleicht hatte er auch gerülpst. Manchmal war das nicht so leicht zu unterscheiden.


  »Du hast die richtige Entscheidung getroffen«, sagte ich, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen konnte.


  Aromer hob eine flache Hand und wedelte sie in der Luft. Vielleicht ja, vielleicht nein. Wir werden sehen. Dann nahm er einen Schluck Met und sah an mir vorbei in den Raum hinein.


  Ich setzte mich an den Tisch und überlegte, wie ich eine Unterhaltung beginnen konnte. Mir fiel nichts ein. Ich war noch nie gut darin gewesen, Gespräche in Gang zu bringen. Oder sie in Gang zu halten. Oder sie zu beenden. Ich hoffte, Kirl würde bald kommen und beobachtete einen betrunkenen Gardisten, der Anstalten machte, seinen Schwanz aus der Hose zu fummeln. Entweder wollte er das Einzige zeigen, auf dass er stolz war, oder aber er wollte in die Taverne pissen. Zum Glück wurde er von seinen Kameraden untergehakt und vor die Tür befördert.


  Endlich betrat Kirl den Raum, blickte sich um, sah uns und kam auf uns zu. Luna und Sefia flossen auseinander und meine Schwägerin begab sich ebenfalls in unsere Richtung.


  Kirl besah sie, als wüsste er nicht recht, was er davon halten sollte, sie hier zu treffen. Und wahrscheinlich war genau das der Fall. Er warf mir einen Blick zu, den zu lesen mir nicht schwerfiel. Was macht sie hier? Bist du verrückt geworden? Dann schüttelte er ihr jedoch die Hand.


  »Hallo Luna.«


  »Hallo Kirl.«


  Aromer grunzte in ihre ungefähre Richtung, und es blieb sein ewiges Geheimnis, ob er sie lediglich begrüßte oder auch sein Beileid kundtat.


  Nachdem wir alle saßen, kam Sefia mit drei Krügen Flussmet und einem Becher Wein von der Farbe eines Sonnenuntergangs an besonders schönen Abenden. Wahrscheinlich von Iridentrauben aus dem Süden Oehringlands, dort wo es Tage gibt, an denen die Sonne nicht untergeht und es immer warm ist und man Schnee nur aus unheimlichen Geschichten aus dem Norden kennt.


  Aromer griff sich einen Metkrug. Ich ebenfalls. Obwohl ich auch einem Klarschnaps nicht abgeneigt gewesen wäre. Aber wahrscheinlich war Aromer der Grund, warum Sefia darauf verzichtete, mir das aus welchen Kanälen auch immer stammende Getränk auszuschenken. Luna nahm sich den Wein.


  »Entschuldige, Sefia, aber ich wollte eigentlich auch einen Wein trinken«, sagte Kirl.


  Sefia blickte ihn an und legte ein kleines Lächeln auf die Lippen.


  »Flussmet schmeckt dir auch, mein Hübscher«, sagte sie und ging an einen anderen Tisch, um Bestellungen aufzunehmen. Ich hatte noch nie mitbekommen, dass sie log, aber Kirl als hübsch zu bezeichnen, war definitiv ebenso weit von der Wahrheit entfernt, wie Aromer friedliebend und ausgeglichen oder mich ein wertvolles Mitglied der Gesellschaft zu nennen. Kirl hatte jetzt natürlich nicht sein blutverschmiertes weißes Gewand an, das er unter dem Gericht an seinem Arbeitsplatz trug, aber selbst das wäre besser gewesen als das wollene Oberteil mit den ausgewaschenen Farben, das mehr Löcher aufwies als Maschen und ihm ungelogen bis über die Knie reichte. Verdammt, selbst Aromer hätte dieses undefinierbares Stück Kleidung als Kleid tragen können. Außerdem trug er wieder Reste seines letzten Mahls im Bart mit sich herum. Ich tippte auf Hühnchen. Und als er jetzt lächelte, wahrscheinlich, weil er glaubte, Sefia spräche die Wahrheit, konnte ich erkennen, dass Teile des traurigen Jungtiers sich nicht nur in seinem Bart, sondern auch zwischen seinen Zähnen befanden. Wie konnte ein Mann, der nicht in der Lage war, sein Essen aus dem Bart fernzuhalten, einer der hellsten Köpfe des Kontinents sein? Ich fragte mich das immer wieder, jedoch ohne eine befriedigende Antwort darauf zu finden. Und außerdem standen seine Aufmachung und sein Aussehen in krassem Gegensatz zu seinem Erfolg bei Frauen. Hinter vorgehaltener Hand berichtete man von drei bis vier Frauen, die ihm wöchentlich in seinen Leuchtturm folgten. Freiwillig wohlgemerkt, nicht gegen Bezahlung oder gar in Ketten gelegt. Auf jeden Fall hatte Sefia ihm den Flussmet schmackhaft gemacht, denn er nahm einen tiefen Zug und wischte sich den Schaum vom Mund.


  »In Ordnung«, sagte er. »Ihr fragt euch, warum ihr hier seid, und ich will gleich zur Sache kommen. Berzerk, was hast du Aromer und Luna schon erzählt?«


  Ich sagte es ihm und er blies die Wangen auf.


  »In Ordnung. Also bleibt das Grausame an mir hängen.« Dann wandte er sich an Luna. »Was ich jetzt erzählen werde, ist abscheulich, aber wichtig. Solltest du wünschen, dass ich aufhöre, sage es mir bitte. Ich werde dann mit Berzerk und Aromer weiterreden.«


  Luna schüttelte den Kopf. »Danke Kirl. Aber es geht um Jusina. Egal, wie grausam es ist, was du zu erzählen hast, ich werde durchhalten. Und ich werde euch helfen. Ihr könnt euch auf mich verlassen.«


  »Also gut. Aber mein Angebot steht.«


  Ich drückte Lunas Arm, eine Geste, die vor wenigen Stunden noch undenkbar gewesen wäre, vorausgesetzt ich wollte meine Hand behalten.


  »Gib einfach Bescheid, wenn du eine Pause brauchst, ja?«


  Luna nickte.


  »Können wir jetzt anfangen? Sonst bastel ich euch noch ein Blumenkränzchen.« Das war Aromer. Er hatte also doch nicht verlernt, in ganzen Sätzen zu reden.


  Abermals pustete Kirl durch.


  »In Ordnung. Also, ihr wisst, dass sich draußen jemand herumtreibt, der junge Frauen ermordet. Ihr wisst, dass es sich nicht um drei Frauenleichen handelt, sondern um sieben.«


  »Woher wissen wir, dass es nur ein Täter ist?«, fragte Aromer. Anscheinend hatte er jetzt in seinen Ermittlungsmodus umgeschaltet, was definitiv eine Verbesserung zu seiner mürrischen, grunzenden Art darstellte.


  Kirl schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Wir haben keine Anhaltspunkte, dass die Morde von einer oder von mehreren Personen begangen wurden. Hedrick und sein unfähiger Haufen tappen da völlig im Dunkeln. Gestern hat König Rantor eine Ausgangssperre für Frauen verhängt, nach Einbruch der Dunkelheit das Haus zu verlassen. Aber wir wissen alle, wie wirkungsvoll eine solche Maßnahme ist, und dass davon auszugehen ist, dass es weitere Tote geben wird. Vor allem deshalb, da die Leichen in immer kürzeren Abständen gefunden werden.«


  »Gibt es ein Motiv? Ein Frauenhasser? Ein Vergewaltiger?« Wieder Aromer. Er war gut, wenn er nicht gerade Köpfe zerplatzen ließ.


  »Gibt es Gemeinsamkeiten zwischen den Opfern?«, fragte ich.


  Kirl nickte. »Ja, wenn auch nur wenige. Alle Frauen waren jung und sehr hübsch. Aber da hören die Gemeinsamkeiten auch schon auf. Unterschiedliche Haarfarben, unterschiedliche Stände und wohnhaft in verschiedenen Vierteln. Außer, dass sie allesamt eher als schlank zu bezeichnen waren, gibt es sonst nichts.«


  »Verdammt«, sagte ich. »Dann müssen wir Jusinas Zimmer durchsuchen. Vielleicht finden wir dort Anhaltspunkte. Vielleicht hat sie vor Kurzem jemanden kennengelernt oder so. Weißt du da Näheres, Luna?«


  Luna schüttelte den Kopf. »Nein, alles war so wie immer. Ich weiß nicht, ob sie mir wirklich alles erzählt hätte, aber ich habe gestern, als du zu Kirl gegangen bist, ihr Zimmer durchsucht. Ich habe nichts gefunden.«


  »Sollen wir das Zimmer nochmal zusammen durchsuchen?«, fragte Kirl. Böser Fehler.


  Lunas Augen spießten ihn geradezu auf. »Willst du damit sagen, dass ich zu unfähig bin, das Zimmer meiner Schwester zu durchsuchen? Vielleicht weil ich eine Frau bin und du als Mann das viel besser kannst?«


  Kirl hob die Hände. »Schon gut, schon gut. Ich meine nur, dass du vielleicht nicht in bester Verfassung warst, als du gestern ... ach vergiss es. Es gibt dort nichts zu sehen, sagst du?«

  »So ist es.« Ich wundere mich noch heute, dass unsere Getränke bei Lunas Stimme nicht zu Eis gefroren sind.


  »Na, dann ist es so. Machen wir weiter«, sagte Kirl. »Jetzt komme ich langsam zum Punkt. Die Frauen weisen allesamt keine Anzeichen von sexuellem Missbrauch auf.«


  Luna atmete aus. Ich sah Erleichterung in ihren Augen.


  Kirl rutschte unruhig auf seinem Stuhl umher und trank einen Schluck seines Mets, während er sich darauf vorbereitete, zu sagen, was gesagt werden musste.


  »Allerdings wurden die Leichen ausgeweidet. Und das bei lebendigem Leib.«


  Luna verschütte ihren Wein. Ihr Gesicht hatte jegliche Farbe verloren.


  »Was sagst du da?«


  Kirl nickte. »Ja, ich fürchte, so ist es. Sie wurden ausgeweidet. Sämtliche inneren Organe wurden entnommen.«


  Selbst Aromer war die Überraschung anzumerken. »Warum sollte jemand sowas tun?«


  Kirl sah ihn an. »Ich weiß es nicht. Mein erster Gedanke war, dass es sich um eine Art Ritualmorde handeln könnte, doch ich bin mir nicht sicher. Es fehlen auf jeden Fall Merkmale, die es bei solcher Art Morden gibt. In die Haut eingeritzte Symbole oder Ähnliches. Keine bemalten Körperteile oder Verbrennungen von Kerzenwachs. Nichts davon weisen die Leichen auf. Sie sind völlig unversehrt, abgesehen natürlich von einem Schnitt über den Rumpf und den fehlenden Organen.«


  Kirl ließ die Worte in der Luft hängen, während wir alle über das Gesagte nachdachten. Die Hintergrundgeräusche der Taverne drangen nur gedämpft zu mir durch und wurden zusätzlich von meinem Unterbewusstsein in den Hintergrund gedrängt.


  »Und es gibt keinerlei Hinweise? Keine Zeugen, gar nichts?«, fragte Luna. »Das kann ich nicht glauben. Irgendjemand muss doch etwas mitbekommen haben.«


  Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf und ließ seinen Bart wackeln. »Nein, es gibt keine Zeugen. Allerdings habe ich eine Sache, der sich nachzugehen lohnen könnte.«


  Er zog einen schmalen, länglichen Gegenstand aus der Hosentasche, dessen gemaserte schimmernde Oberfläche mich an die mit Perlmuttarbeiten verzierte Bürste erinnerte, mit der Karandrah immer ausgiebig ihr Haar bearbeitet hatte. Kirl legte ihn auf den Tisch, sorgfältig darauf achtend, Lunas Weinpfütze nicht zu berühren.


  »Der Schnitt, der den Frauen zugefügt worden ist, ist unglaublich sauber. Es gibt keine Ausfransungen an Fleisch oder Haut. Außerdem wurden die Organe mit chirurgischer Präzision entfernt, ohne Knochen und Knorpel zu verletzen. Eine solche Arbeit kann man nur mit einer verdammt scharfen Klinge verrichten.«


  Aromer schnaubte.


  »Also suchen wir einen oder mehrere Kerle mit einem Rasiermesser. Das schränkt den möglichen Täterkreis auf alle Männer mit Bartwuchs ein. Und auf einige Frauen.«


  Kirl blickte Aromer in die Augen, eine Provokation, die nicht wenigen Personen schon Knochenbrüche beschert hatte.


  »Ein Rasiermesser ist ein stumpfes Kinderspielzeug gegen das, von dem ich hier rede. Es gibt nur eine Klinge, mit der man solch eine saubere Arbeit erreichen kann.« Er griff den Gegenstand auf dem Tisch und klappte ihn auf. Eine Klinge von wenigen Zentimetern Länge kam zum Vorschein. Das Kerzenlicht in der Taverne reflektierte auf dem glänzenden Metall.


  »Süß«, sagte Aromer.


  Kirl griff Aromers Krug und ließ die Klinge in den kalten Stein fahren. Er durchzog das Gefäß von der Öffnung bis zum Boden ohne jegliches Zeichen von Kraftanstrengung. Der Schnitt war so fein, dass kein Tropfen Met aus dem Krug floss. Kirl lehnte sich zurück und klappte die Klinge zurück in den Perlmuttgriff.


  »Scharf«, sagte Aromer. Warum viele Worte machen, wenn es eines genauso tat?


  »Das ist ein Skalpell, wie ich es auf der Arbeit verwende. Dieses Ding ist so teuer wie zehn Äxte oder fünf Zweihandschwerter. Deshalb ist es verdammt selten.«


  »Und wer benötigt solche Skalpelle?«, fragte Luna.


  »Ärzte. Gerichtsmediziner. Reiche Kräuterkundige, weil sie damit auf ein zehntel Gramm genau dosieren können. Was vor allem von Vorteil ist, wenn man zum Beispiel mit der Jillitenwurzel arbeitet, bei der man sich bei der leichtesten Überdosierung nicht mehr um seine Verdauungsstörungen sorgen muss. Was daran liegt, dass man keine Verdauung mehr hat.« Kirl blinzelte Luna zu, die jedoch nicht reagierte.


  »Also suchen wir nach Ärzten, Medizinern, Kräutersammlern, Apothekern«, sagte ich.


  »So können wir es machen«, sagte Kirl und zeigte mit dem Finger auf mich. »Oder aber wir nehmen uns den einzigen Schmied in ganz Kentosians vor, der diese Skalpelle herstellen kann. Stellt euch vor, diese kleine Klinge besteht aus mehreren hundert Lagen gefaltetem Stahl, jede einzelne Lage in einer anderen Stärke als die vorhergehende. Wer etwas derart Filigranes herstellen kann, ist kein Schmied, sondern ein verdammter Künstler! Und da im Jahr noch nicht mal ein Dutzend davon hergestellt und verkauft wird, haben wir eine gute Chance herauszufinden, wer in letzter Zeit ein solches Instrument bei ihm gekauft hat.«


  »Das ist ein guter Ansatz«, sagte Luna. »Aber wer sagt uns, dass diese Person das Skalpell in letzter Zeit gekauft hat? Dass sie es nicht irgendwo geklaut oder gefunden hat?«


  Kirl wollte antworten, doch Aromer kam ihm zuvor. »Klingen von dieser Schärfe werden sehr schnell stumpf. Da es nahezu unmöglich ist, diese Geräte nachträglich wieder auf die ursprüngliche Schärfe einzustellen, ist es sehr wahrscheinlich, dass diese Person mehrere dieser Skalpelle besitzt. Und mehrere davon findet man nicht so einfach. Und es gibt keinen Zweitmarkt dafür. Also ist der Schmied ein sehr guter Ansatzpunkt.« Er nahm einen Schluck Met und sah in die Runde.


  »Von welchem Schmied sprechen wir?«, fragte ich.


  »Von Numien. Er betreibt seine Schmiede und seinen Verkaufsstand im Hafenviertel, nicht weit von hier entfernt.«


  »Ich kenne ihn«, brummte Aromer. Ich kannte ihn ebenfalls. Numien war ein Bär in Menschenhaut, nicht so groß wie ein Barbar aber dafür breiter gebaut. Er schien nur aus Muskeln zu bestehen, mit Oberarmen, die bei anderen als Beine durchgegangen wären. Außerdem bildete er sich derart viel auf seine Schmiedekunst ein, dass ihm die Arroganz aus sämtlichen Poren quoll. Und so behandelte er seine Mitmenschen auch. Numien suchte sich seine Kunden aus, und nicht selten hatte er schon potentielle Käufer mit fetten Geldbörsen abgewiesen, einfach, weil ihm ihr Gesicht nicht gefiel. Man sollte meinen, dass dieses Verhalten für jemanden, der sein Zeug verkaufen wollte, kontraproduktiv war, jedoch war das Gegenteil der Fall. Umso mehr Geschichten über den Schmied, der seine Kunden teilweise gewaltsam vom Verkaufsstand entfernte, in Umlauf kamen, desto mehr Leute betrachteten es als Statussymbol, eine Waffe von Numien zu führen. Ich hatte von Menschen gehört, die von der anderen Seite des Erdenrunds nach Kentosians gekommen waren, um ihr Glück zu versuchen.


  »Hast du Hedrick davon erzählt?«, fragte ich.


  Kirl sprang auf, die Gesichtszüge, die nicht von verfilzter Gesichtsbehaarung verdeckt waren, zu einer Fratze verzerrt.


  »Was hältst du von mir, Berzerk? Glaubst du ernsthaft, ich will das Blut der Frauen an meinen Händen kleben haben? Natürlich habe ich Hedrick davon erzählt. Allerdings war er nicht so überzeugt von meiner These wie ich. Er sagte, er würde es im Hinterkopf behalten, und, wenn er die Zeit findet, zu Numien gehen und ihm ein paar Fragen stellen.«


  Ich hob die Hände. »Entschuldige, Kirl. Ich wollte nicht ...«


  Kirl setzte sich wieder. »Vergiss es. Es ist nur ... es geht mir nahe, verstehst du? Und ich will, dass es aufhört. Natürlich berichte ich der Garde über meine Fortschritte. Es geht nicht darum, wer den längeren Schwanz hat, nicht darum, dass ihr den Mörder schneller findet als die Garde. Es geht einzig und alleine darum, das Morden zu beenden. Ich will die Garde nicht hintergehen, ich habe nur sehr wenig Vertrauen in sie. Deshalb brauche ich euch.«


  »Also«, sagte Aromer, »Numiens Verkaufsstand sollte mittlerweile geschlossen sein, aber so, wie ich ihn kenne, wird er in seiner Schmiede noch auf einer Klinge herumhämmern.«


  »Soweit ich weiß, ist Numien ein ausgewachsenes Arschloch. Was ist, wenn er nicht mit uns redet?«, fragte Luna.


  Aromer brach in Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Nicht reden! Der war wirklich gut!«


  Wie ich bereits ausgeführt habe, hatte Aromer ein Talent darin, Informationen zu erhalten und so machte er sich nicht allzu viele Gedanken darüber, dass jemand ihm etwas vorenthalten könnte.


  »In Ordnung«, sagte ich und saugte den letzten Rest Met aus meinem Krug. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.«


  »Oh, Scheiße«, sagte Aromer.


  Ich folgte seinem Blick und sah Hedrick und vier weitere Pfeile Sefias Taverne betreten. Außer Hedrick kannte ich keinen von ihnen. Grünlinge. Noch kein Jahr bei den Pfeilen, so wie sie aussahen. Sie ließen ihre Blicke durch den Raum wandern, bis sie uns fanden. Dann kamen sie auf uns zu. Ich sah Sefia auf die Pfeile zugehen und ihnen etwas sagen, was jedoch in der Geräuschkulisse der Taverne nicht bis zu uns vordrang. Ihrem Gesichtsausdruck zufolge musste es eine Warnung gewesen sein, keinen Ärger zu machen. Sie wusste natürlich um mein und auch Aromers spezielles Verhältnis zur Garde im Allgemeinen und Hedrick im Besonderen. Es sah ihr ähnlich, dass sie selbst Pfeile maßregelte, die in ihre Taverne kamen. Sefia hatte vor nichts und niemandem Angst, was auch gut so war, schließlich führte sie ein Gasthaus in einem der schwierigsten Viertel der Stadt, die wiederum die schwierigste in ganz Oehringland war. Wahrscheinlich hätte sie selbst König Rantor gesagt, dass er sich hier drin zu benehmen hatte, noch bevor er auch nur Platz nahm.


  Hedrick und sein Gefolge suchten sich einen Weg durch die Taverne, wobei sie einige Trinker, die ihnen im Weg saßen oder standen, rücksichtslos zur Seite rempelten. Umso mehr Tische sie passierten, umso ruhiger wurde es in der Gaststätte. Jeder Einzelne im Raum hoffte, dass die Gardisten nicht wegen ihm hier waren. Doch ich wusste, wohin Hedrick wollte. Seine Augen, die sich quer durch den Raum in meine bohrten, ließen da wenig Platz für Spekulationen.


  Als sie an unserem Tisch an der hinteren Wand ankamen, nahmen sie Aufstellung, dass keiner von uns fliehen konnte.


  Hedrick setzte ein süffisantes Lächeln auf, für das er, wenn es nach mir gegangen wäre, schon zum Tode hätte verurteilt werden müssen. Und zwar zu einem grauenvoll langsamen Tod. Doch leider ging es nicht nach mir. Er ließ seinen Blick über uns schweifen. Seine Nase saß in seinem Gesicht, als hätte sie ein unbegabter Künstler mit den Füßen aus Ton geformt. Wenn er atmete, pfiff es aus seinem Riechkolben als steckte eine Spielzeugtrillerpfeife in den Nasenlöchern. Das war mein Werk. Wenn es auch wenig gibt, auf das ich wirklich stolz bin, aber darauf ganz bestimmt.


  »Na, wenn das nicht die traurigste Versammlung von Verlierern ist, die mir in letzter Zeit untergekommen ist, dann weiß ich es auch nicht. Ich frage mich nur, warum Kirl und Luna dabei sind. Den König wird es gewiss interessieren, mit wem du dich triffst. Vielleicht sollte ich ihm einfach mal zwitschern, dass du hier mit ehemaligen Pfeilen trinkst. Ich muss ja meiner Pflicht als Kommandant der Pfeile nachkommen. Nicht dass hier ein Komplott gegen unseren allseits geliebten König geschmiedet wird.«


  Hedricks Speichellecker nickten, als hätte er gerade etwas gesagt, was ihren geistigen Horizont auf eine Weise erweitert hat, wie es nur Philosophen vermochten. Vielleicht war es ja auch so. Hedrick, der Philosoph für Minderbemittelte.


  »Dann solltest du deiner Pflicht nachkommen, Hedrick«, sagte Kirl in ruhigem Ton. Jetzt, wo die Tavernenbesucher mitbekommen hatten, dass die Garde nicht wegen ihnen hier war, hatte das Gemurmel und Gelächter wieder angefangen. Jedoch nicht so ausgelassen wie zuvor. Wahrscheinlich hatten die meisten von ihnen doch Angst, dass sie noch der lange Arm des Königs aufgreifen und ins Verlies werfen konnte. Genug auf dem Kerbholz hatten wohl sämtliche Trinker hier. Sei es wegen illegalen Glücksspiels, Diebstahls oder Mord. Ich war mir ziemlich sicher, dass der eine oder andere hier schon jemanden auf eine Reise ohne Wiederkehr auf den Grund des Hafenbeckens geschickt hatte.


  »Tja, vielleicht tue ich das. Ich halte das für eine gute Idee.«


  Kirl wiegte den Kopf, als würde er Hedricks Worte abwägen.


  »Dann bereite dich auf eine lange Nacht im Kerker vor, mein Freund.« Das letzte Wort sprach er so aus, dass man heraushören konnte, dass Hedrick ganz gewiss nicht Kirls Freund war. »Was ich in meiner Freizeit unternehme und mit wem ich mich treffe, interessiert den König nicht mehr als einen feuchten Furz. Doch wenn du ihm mit diesen wahnsinnig interessanten Informationen die Zeit stehlen willst, dann werde ich dich nicht aufhalten. Zieh dir aber was Warmes an. Im Kerker kann es kalt werden. Und feucht.«


  »Es hat sich viel verändert, Kirl. Auch du solltest dir nicht zu sicher sein, dass dein kluger Kopf dich aus jeder Schlinge ziehen kann.« Damit ließ er den Blick zu mir wandern. »Berzerk, wir haben uns lange nicht mehr gesehen. Geht es dir gut? Irgendwelche Beschwerden an, sagen wir, zum Beispiel deinen Armen?«


  Natürlich war Hedrick zu schlau, seine Beteiligung an dem Angriff mit der Perlsäure preiszugeben. Seine Frage sollte lediglich seine Überlegenheit mir gegenüber zum Ausdruck bringen.


  Ich blieb ruhig sitzen.


  »Danke, es geht so. Ich kann meine Arme uneingeschränkt bewegen und meine Waffe schwingen wie in meinen besten Jahren. Aber deine Nase sieht komisch aus, Hedrick. Und sie klingt, als hättest du einen Flötenspieler im Kopf sitzen. Und was machen eigentlich Finns und Juber? Ich habe gehört, Juber hat Probleme mit seinem Fuß und kann nur noch humpeln. Und Finns musste aus der Garde ausscheiden, weil er nur noch bis acht zählen kann. Stimmt das?«


  Eine Wolke zog über Hedricks Gesicht, doch nach einem Blinzeln war sein Gesicht wieder ein gehässiger Sonnenschein.


  »Ja, das ist richtig. Armer Kerl. Wurde von einem Barbaren angegriffen. Lebt jetzt davon, Wasserhörner zu schießen. Aber wenn wir den Kerl erwischen, der ihm das angetan hat, wird er seinen Angriff bereuen. Ganz sicher. Er wird sterben.«


  Hedrick sah mir in die Augen, sein Blick kälter als Eiszapfen.


  »Da wünsche ich viel Glück«, sagte ich. »Der Barbar wird sich mit Sicherheit nicht einfach so ergeben.«

  »Wir werden ihn erwischen, Berzerk. Wir werden ihn seiner gerechten Strafe zuführen. Und es wird schmerzhaft werden.«


  Ich zuckte nur die Schultern. Wenigstens hatte ich es geschafft, das dämliche Lächeln aus dem Gesicht des Gardisten zu wischen.


  Aromer sah sich das Geplänkel nur an. Ich konnte keinerlei Regung an ihm ausmachen. Das Gesicht gleichmütig, hob er den Krug Met in regelmäßigen Abständen an den Mund und nahm einen Schluck. Doch ich konnte erkennen, dass er gespannt war wie die Stahlfeder der Abschussvorrichtung, die Kirl samt Metallkugel ins Meer schoss. Er war bereit einzugreifen, sollte es nötig werden.


  Hedrick wandte sich unterdessen an Luna.


  »Was machst du hier Luna? Solltest du nicht genug haben von Berzerk, der deinen Mann hat verrecken lassen, weil er unbedingt einer Hure seinen Schwanz reinstecken musste und die er später getötet hat? Warum gibst du dich mit diesen Verlierern ab? Wenn du mal einen richtigen Mann haben willst, dann komm doch einfach zu mir.«


  Aromer sprang auf.


  »Es reicht, Hedrick. Verpiss dich.«


  Luna brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Aromer setzte sich. Auf meiner Skala war der Kopfknacker gerade einige Stufen nach oben geklettert, weil er Luna hat beistehen wollen. Das war ein feiner Zug von ihm. Und anscheinend hörte er auf Luna. Das mochte daran liegen, dass er ein Freund Landars gewesen war, oder auch daran, dass Luna eine Frau war. Egal.


  Luna setzte ein leises Lächeln auf, als sie Hedrick antwortete.


  »Warum sollte ich zu dir kommen, wenn ich mal einen richtigen Mann haben möchte? Die Huren im Brückenviertel erzählen sich, dass zwischen deinen Beinen nichts weiter hängt als ein vertrockneter Regenwurm.«


  Hedricks Gesicht rötete sich, als würden Flammen seinen Hals hinaufkriechen.


  »Ach ja, erzählen sie sich das? Von welcher Hure hast du das gehört? Vielleicht von Aromers Schwester?«


  Wieder sprang Aromer auf, nur dass er diesmal auch den Tisch zur Seite warf. Sofort bauten sich die vier Gardisten schützend vor ihrem Kommandanten auf und zogen ihre Waffen. Doch das interessierte Aromer herzlich wenig. Der erste Gardist, ein grüner Junge, der sich kaum rasieren musste, hatte Aromers Faust schon im Gesicht, bevor er auch nur sein Schwert aus der Scheide hatte ziehen können. Er hob buchstäblich vom Boden ab und flog zwei Meter auf den Nachbartisch, wo er eine Partie Karten sprengte. Metkrüge fielen auf die gesprungenen Fliesen, zerplatzten und bildeten einen wohlriechenden Rutschfilm. Auch den zweiten Mann, der sich heldenhaft vor Hedrick stellte, schickte Aromer per Fausthieb auf Erkundungsflug durch die Taverne, die mit gebrochenem Schädel am Tresen endete.


  Doch weiter kam er nicht. Einer der übrigen Gardisten hielt seine Schwertspitze auf Aromers Kehlkopf, bereit, ihn durch eine einfache Bewegung aufzuspießen wie einen Bratapfel.


  Aromer stand still, die Fäuste geballt. In seinem Gesicht konnte ich nichts weiter als Mordlust lesen.


  »Ach ja«, sagte Hedrick, als sich die Situation beruhigt hatte. »Deine Schwester ist dein wunder Punkt. Wie unsensibel von mir. Und jetzt setz dich, Aromer. Ich bin nicht wegen dir in diesem Scheißhaus. Und sei froh, dass ich dich nicht festnehmen lasse.«


  Aromer blieb stehen, bereit, sich bei der kleinsten Unaufmerksamkeit eines der Gardisten auf Hedrick zu stürzen und ihn in handliche Stücke zu zerreißen.


  »Setz dich«, sagte ich.


  Aromer blieb stehen. Es hätte mich nicht gewundert, Rauchwölkchen zu sehen, die aus seiner Nase quollen.


  »Setz dich«, sagte auch Luna.


  Aromer sah sie an, ohne den Kopf zu drehen. Dann, ganz langsam, nahm er wieder Platz, ohne dass der Gardist seine Schwertspitze auch nur einen Millimeter von seinem Kehlkopf wegbewegte.


  »Du musst ins Leichenschauhaus«, sagte Hedrick jetzt zu Kirl. »Jetzt. Draußen wartet eine Kutsche. Ich bin gekommen, um dich dorthin zu begleiten.«


  Kirl sah in die Runde. Wir wussten alle, was das bedeutete. Eine weitere Frau wartete auf einer Bahre auf eine Untersuchung durch ihn. Eine weitere ausgeweidete Frau.


  »Ich bin sofort da«, sagte er zu Hedrick. »Ihr könnt draußen auf mich warten.«


  Hedrick sah aus, als wollte er etwas sagen. Es missfiel ihm sichtlich, Befehle von dem kleinen Mann mit den Essensresten im Bart anzunehmen. Er zog ein Gesicht, als würde ihm jemand an den Eiern ziehen. Doch mit einem letzten mörderischen Blick in die Runde machte er kehrt und ging in Richtung Ausgang. Endlich ließ Hedricks Untergebener die Klinge von Aromers Kehlkopf gleiten und ging rückwärts hinter Hedrick her. Armer Kerl, er dachte, dass er heil aus der Sache rauskommen würde. Und das würde er auch - bis er Aromer das nächste Mal über den Weg lief und dieser ihn in Stücke pflückte wie eine Pusteblume. Die Lebensspanne des Gardisten hatte sich durch dieses Zusammentreffen dramatisch reduziert. Und wenn ich den Ausdruck in seinen Augen richtig deutete, wusste er das auch. Wahrscheinlich kannte er Geschichten über Aromer, jeder Gardist tat das, und jetzt, wo er rückwärts von Aromer fortging, ging ihm auf, was er sich angetan hatte, indem er Hedrick gehorcht hatte.


  Tja, aufs falsche Pferd gesetzt, dachte ich. Hättest du dich krankgemeldet, hättest du noch eine Zukunft, Junge.


  Sein Kamerad half den beiden zu Boden gegangenen unglücklichen Gardisten auf die Beine. Einer von ihnen hatte einen gebrochenen Kiefer, wie man unschwer an dem schief stehenden Mund erkennen konnte, der an eine Tür denken ließ, die nur noch an der unteren Angel hing. Dem anderen war der Kopf auf den doppelten Umfang angeschwollen, so dass es wirkte, als hätte er sich drei Grünballkugeln unter die Haut geschoben.


  Stöhnend machten sie sich daran, die Taverne zu verlassen.


  »In Ordnung«, sagte Kirl, als alle Gardisten aus dem Raum getreten waren. »Ich gehe ins Völkerviertel. Kommt in einigen Stunden dorthin, damit ich euch auf den neuesten Stand bringen kann. Ihr drei stattet Numien einen Besuch ab. Findet heraus, an wen er in letzter Zeit Skalpelle verkauft hat. Aber lasst ihn um der Großen Wegbereiter willen am Leben!«


  »Das versteht sich von selbst«, sagte Luna.


  »Selbstverständlich«, sagte ich.


  »Mal sehen«, sagte Aromer.
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  Noch am Tag der Beerdigung ging ich zur Bank und leerte mein Schließfach. Trotz meines ausschweifenden Lebenswandels war mein Goldvorrat kaum angekratzt. Vielmehr war er sogar beträchtlich angewachsen, denn ich erwies mich als Naturtalent, lukrative Geschäftsideen zu erkennen und diese zu unterstützen, um mich nach Aufgehen des Konzeptes mit Gewinn zu verabschieden.


  Ich wollte Uden nur noch verlassen. Sollten die Hohen Herren, die der arbeitenden Bevölkerung nicht mehr Aufmerksamkeit schenkten als Ameisen, ihre Feste doch alleine feiern. Sollten sie doch feiern, bis sie tot umfielen. Ich machte mir nicht mal die Mühe, mein Haus zu verkaufen und hoffte, es würden sich einige der armen Teufel, die nachts auf den Straßen nächtigen mussten, darin einquartieren. Ich ließ sogar einige Stücke Gold für sie zurück.


  Mit dem nächsten Schiff verließ ich die schwüle Dekadenz Udens und machte mich auf den Weg zurück über die Innere See. Mein Ziel war jedoch nicht meine Heimatstadt Kentosians, sondern eine Stadt im Norden namens Jolden. Auch wenn ich in Kentosians wahrscheinlich nichts mehr zu befürchten hatte, gab es nach dem Tod meiner Mutter nichts, was mich dorthin gezogen hätte.


  Jolden war zu dieser Zeit bekannt für seine Pferde, die im gesamten Kontinent begehrte Schlachtrösser waren. Außerdem war Joldens direkte Nachbarschaft zu den Frostfeldern ein Garant für Frostbeulen.


  Beides interessierte mich nicht, ich war viel zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Ich wollte lediglich eine andere Umgebung sehen, die mich so wenig an meine zweite Frau erinnerte wie möglich. Kastars viel zu früher Tod hatte mich in tiefe Depressionen geworfen, und hätte ich altern können, so wäre mein Gesicht zweifelsohne von großen Tränensäcken und tiefen Falten gezeichnet gewesen.


  Jolden war seit jeher ein Zentrum für Handelsaktivitäten jeglicher Art. Dank der Inkur, die ebenso durch Kentosians wie auch Jolden fließt, war die Stadt bequem auf dem Seeweg zu erreichen und lockte so Händler und Käufer des gesamten Kontinents an.


  Die Hauptstraße war über Kilometer von Marktständen zu beiden Seiten bevölkert. Schmiede boten Waffen und Rüstungen neben Schuhmachern feil, Krämer schlugen ihre Zelte neben Alchimisten auf, Zelte von Steinmetzen schmiegten sich an Zelte von Bäckern. Quacksalber, Gerber, Köche und Huren versuchten auf sich und ihre Handelsgüter aufmerksam zu machen.


  Ich hatte wenig Lust darauf, mir Dinge zu kaufen, die ich nicht brauchte, und so beschränkte ich meine Ausgaben auf Essen, Trinken und Kleidung. Meine Zeit verbrachte ich damit, ausgedehnte Spaziergänge zu unternehmen. Erst wanderte ich innerhalb Joldens, bewunderte die über Jahrhunderte gewachsene Stadt mit ihrer Vielzahl an Architekturstilen und Sehenswürdigkeiten. Später dann erkundete ich die Wälder außerhalb der Stadt, wo ich alleine mit mir und meinen Gedanken war, und beobachtete die Tierwelt.


  So ging das über Jahre, und langsam aber sicher fand ich wieder zu mir selbst. Ich hatte keine Lust mehr auf pompöse Feiern, das hatte ich in Uden für mehrere Leben erledigt. Nein, ich wollte nur im Reinen mit mir selbst sein, denn so, wie es aussah, musste ich noch eine ganze Weile mit mir auskommen.


  Als Allerletztes hatte ich vor, mich zu verlieben, doch wie sollte man so etwas schon planen können? Es passierte einem einfach. Und so ging es mir an jenem Tag im Frühling, als ich mich auf dem Rückweg eines Waldspaziergangs befand. Die Sonne stand mir im Rücken und schickte sterbende Strahlen auf meinen Nacken. Es roch nach Erneuerung und Leben.


  Ich hörte Fiaras durchgehendes Pferd schon früh genug, doch ließ der schmale Pfad mir keinen Platz, um auszuweichen. Und gerade, als ich in das dicht bewachsene Unterholz springen wollte, erwischte mich ihr Pferd mit einem Huf am Rücken und schleuderte mich meterweit durch die Luft.


  Der Aufprall raubte mir den Atem, und ich muss kurzzeitig das Bewusstsein verloren haben, denn als ich die Augen öffnete, sah ich in das besorgte Gesicht Fiaras. Ihre blonden, gelockten Haare streichelten meine Haut. Zuerst sah ich sie doppelt, doch schließlich gelang es mir, die zwei Gesichter übereinanderzulegen. Sie sah aus wie das Gemälde eines Künstlers, und zwar eines Künstlers, der den feinsten Pinselstrich von allen hatte.


  Sie war so schuldbewusst und aufgeregt, dass sie rot anlief und sich andauernd verhaspelte. Auf jeden Fall bestand sie darauf, mich mit zu sich zu nehmen und mir dort kalte Kompressen zu machen. Allerdings fehlte mir außer einer Hautabschürfung nichts.


  Heute denke ich, dass ich ohne die Teufelsfratze jenen Tag nicht unverletzt überstanden hätte. Doch hätte ich nicht das Gesicht auf der Brust getragen, wäre ich natürlich schon längst tot gewesen.


  Fiara war Pferdezüchterin und im Begriff gewesen, ihr Pferd an einen Kunden auszuliefern, als sie mich auf dem Waldpfad niedergestreckt hatte. Sie wohnte auf einem riesigen Bauernhof außerhalb der Stadt. Ich fühlte mich sofort wohl. Nachdem sie mir ein nasses Tuch auf den Rücken drapiert hatte, ohne dass ich ihr erlaubt hätte, meine Brust zu sehen, führte sie mich über den Hof und zeigte mir alles. Nicht viel später heirateten wir.


  Die Großen Wegbereiter mögen mir ob meiner Resistenz, aus Fehlern zu lernen, vergeben.


  In der Folgezeit lernte ich viel über Pferde und Pferdezucht, über das richtige Futter, über Pflege und Zaumzeug. Ich saugte alles in mich auf. Es war eine wunderbar befriedigende Arbeit und Fiara und ich ergänzten uns perfekt. Wir verbrachten eine wundervolle Zeit und wir führten ein arbeitsintensives, aber glückliches Leben. Ein ehrliches Leben.


  Die Pferdezucht wurde für mich mehr als nur ein Broterwerb (den ich sowieso nicht nötig hatte mit einem Schließfach voller Goldmünzen). Vielmehr genoss ich die Zeit in der Natur und lernte, wie befriedigend es war, Fohlen zu Jährlingen und schließlich zu kraftstrotzenden Pferden aufwachsen zu sehen.


  Ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es zwischen mir und Fiara keinerlei Spannungen gab. Wenn ich mich zum Beispiel weigerte, mein Hemd vor ihr auszuziehen. Das war so ein Moment, wo ihr Mund zu einem schmalen Strich wurde und sich Traurigkeit darüber in ihre Augen einschlich, dass ich mich ihr nicht anvertraute. Doch ich hatte durch die Diskussionen mit meiner ersten Frau gelernt und mich seither immer geweigert, das Gesicht auf meiner Brust zu zeigen. Und so erfand ich Ausreden von einer Verbrennung, die ich mir als Kind zugezogen hatte und die ich niemanden sehen lassen wollte. Auch mein Alter, oder vielmehr, mein Nichtaltern, war immer wieder Thema zwischen uns. Fiara glaubte mir nicht, dass ich in meinen Zwanzigern sei. Sie war der Überzeugung, dass meine Augen schon viel zu traurig und zu wissend für dieses Alter waren, so als hätte ich schon viel Leid gesehen und ertragen müssen.


  Und damit hatte sie recht.


  Doch wie sich herausstellen sollte, sollten meine Augen noch viel mehr Kummer und Leid zu sehen bekommen.


  Eines Abends, als Fiara und ich auf die ruhige Stadt zu unseren Füßen blickten, begannen die Pferde in ihren Ställen zu schreien. Als wir die Stallungen erreichten, standen diese bereits in alles verzehrenden Flammen. Ich rannte zum Tor, in der Hoffnung, die Pferde würden sich ins Freie retten können.


  In diesem Moment schrie Fiara hinter mir. Ich drehte mich um und sah, wie sie von vier grobschlächtigen Kerlen festhalten wurde. Ein fünfter Eindringling schlug ihr immer wieder ins Gesicht. Fiara schrie und trat um sich, doch sie hatte keine Möglichkeit, sich gegen die Übermacht durchzusetzen. Ich griff einen auf dem Boden liegenden Ast und rannte auf die Angreifer zu. Als ich ankam, hieb ich dem Schläger das Holz auf den Kopf, so dass dieser in sich zusammensackte. Doch nun war mein Überraschungsmoment vorbei, und zwei der Kerle packten mich. Obwohl ich körperlich in sehr guter Verfassung war und die harte Arbeit auf dem Hof mich gestählt hatte, hatte ich meinen Angreifern nichts entgegenzusetzen. Erfahrene Krieger, allesamt.


  Sie zwangen mich dazu, zuzusehen, wie sie Fiara vergewaltigten, und diese Bilder werde ich niemals aus meinem Kopf verbannen können. Sie zwangen mich dazu zuzusehen, wie sie Fiara mit einem Messer töteten, und ich wünschte, ich würde auf der Stelle erblinden.


  Bevor sie starb, rief sie mir zu, wie sehr sie mich liebte.


  Später töteten sie mich, indem sie mir die Kehle aufschnitten. Danach verschwanden sie. Ich sah sie auf ihren Pferden davonreiten, geschickt wahrscheinlich von einem anderen Pferdehof, denen wir unangenehme Konkurrenz waren, die ausgelöscht gehörte. Mein Sichtfeld engte sich ein, färbte sich schwarz. Ich schloss die Augen, hieß die Dunkelheit willkommen, lud sie geradezu ein. Aber natürlich starb ich nicht. Die Fratze auf meiner Brust juckte, und ich wusste, wie sehr sie sich amüsierte.


  


  


  Kapitel 15


  



  Ich hörte die kräftigen Schläge, mit denen Numien heißen Stahl bearbeitete, schon einige Straßenzüge, bevor wir sein Haus erreichten. Der Nachthimmel hatte sich in ein wunderschönes, tiefblaues Band gehüllt, gesprenkelt mit Abermillionen weißer Sterne und dem orangegrünen Licht des zunehmenden Zwillingsmondes. Isar, die immer in voller grüner Pracht stehende Braut hatte sich in dieser Mondphase von Harkor, dem von der Jagd heimgekehrten orangefarbenen Prinzen schon nahezu von seinem Balztanz verführen lassen. Morgen schon würden sie als Ehepaar vereint sein, und ihre miteinander verschmolzenen Körper würden wie Eheringe vom Himmel erstrahlen. Und dieser himmlischen Hochzeit zu Ehren würde das Heckenfest, das jährlich von Königin Reynes eröffnete größte Volksfest der Stadt, auf dem großen Festplatz neben dem Labyrinth im Heckenviertel stattfinden.


  Meine Gedanken wanderten zurück zu einem noch gar nicht allzu lang vergangenen Jahr, als ich unter eben diesem vollen Ehepaar, an eben diesem Heckenfest um Karandrahs Hand angehalten hatte. Ich dachte an ihre strahlenden Augen, mit denen sie meinen Antrag angenommen hatte, an ihr strahlendes Gesicht, ihre strahlende Erscheinung. Wie eine Göttin, die aus dem Himmelreich entsandt worden war, um mich auf den rechten Weg zu führen. Und ja, sie hatte es geschafft. Zumindest für eine kurze, glückliche Zeit.


  Unwillkürlich wanderten meine Gedanken weiter, ließen unsere Ehe im Schnelldurchlauf vor meinem inneren Auge vorüberziehen. Das Glück, das sich Tag für Tag abschwächte, unsere Niedergeschlagenheit, wenn wieder ein Monat vergangen war, ohne dass Karandrah Nachwuchs in sich trug. Die düsteren Zeiten ohne jedes Strahlen, als der Verdunkelte Geist immer größere Stücke von Karandrahs lieblichem Wesen für sich beansprucht, sie wie ein scharfzahniges Tier immer weiter aus ihr herausgerissen hatte. Und schließlich der Hass, in dem unsere letzte Begegnung gipfelte, die Anschuldigungen, das zerbrochene Mobiliar, eine schlagende Tür.


  Als wir an einem gepflegten Vorgarten ankamen, schob ich die Gedanken an meine ehemalige Frau von mir fort und fühlte mich wie ein Verräter.


  Numiens Schmiede befand sich in einem hübschen Teil des Hafenviertels, so nah an der Hafenmauer, dass man die Wellen hören konnte, die an den Kai schäumten und enttäuscht flüsternd vergingen. Viele Fischer im Ruhestand wohnten in geschmackvollen Häusern an diesen gepflasterten Wegen. Weit genug vom Meer entfernt, dass sie sich klarmachen konnten, dass ihre Zeit auf See vorbei war, aber nahe genug, um es zu hören, zu riechen und zu schmecken. Die Inkur wurde viele Straßenzüge weiter ins Meer geleitet, so dass sie hier niemanden mit ihrem Geruch belästigen konnte. Ließ man den Blick vom Hafenbecken aus ins Stadtinnere schweifen, sah man die Brücke, die von hier schemenhaft und mächtig und irgendwie vertrauenerweckend wirkte. Und dann, wenn man der Brücke mit dem Blick folgte, oben auf dem Krigisberg, über dem Straßenzug, in dem Numiens Haus stand, das beleuchtete Schloss.


  Nachdem wir seinen Marktstand erwartungsgemäß verlassen vorgefunden hatten, hatten wir uns auf den Weg zu seiner Werkstatt gemacht. Als wir jetzt vor dem Dachüberstand ankamen, sahen wir den Schmied ein neues Kunstwerk anfertigen. Sein Hammer, der den gleichen Umfang zu haben schien, wie der Amboss, auf den er niederfuhr, schlug rhythmisch auf glühenden Stahl ein. Funken stoben wie sterbende Glühwürmchen auseinander, auf der Flucht in das die Schmiedewerkstatt umgebende Halbdunkel. Ein letzter, auswegloser Ausbruchsversuch. Gleichzeitig trat der Schmied auf einen Blasbalg, fachte das Feuer an.


  Numien besaß etwa meine Größe und Statur, doch ich musste zugeben, dass seine Oberarme durchaus noch mehr Umfang als meine aufwiesen. Ich sah die Muskeln in ihnen arbeiten, als er den schweren Hammer wieder und wieder niederfahren ließ, während die Glut seinen verschwitzten Oberkörper leuchten ließ, als sei er ein Wesen aus einer anderen Welt. Sein dunkelbrauner Zopf, der ihm bis zur Hüfte reichte, wippte bei jedem Schlag. Mir fiel auf, wie das geflochtene Haar schimmerte. Wahrscheinlich hatte Numien ihn mit einem speziellen Wachs eingerieben, damit er genau so im Licht reflektierte. Ein eitler Mensch.


  Er sah beeindruckend aus, wie er da seine Materialien bearbeitete, ein vom Schmiedefeuer beleuchteter Gott vor der Kulisse des Schlosses Kentosians.


  Wir blieben einige Meter entfernt von ihm stehen, warteten, bis er seine Schläge einstellte und das im Werden befindliche Schwert ins Wasserbad steckte, wo es zischend abkühlte.


  »Wir haben zwei Vorteile«, sagte Aromer. »Weil Hedrick zu blöd ist, Wichtiges von Unwichtigem zu unterscheiden, sprechen wir Numien aller Wahrscheinlichkeit als Erstes auf die Klingen an. Das könnte als Überraschungsmoment durchaus ein Trumpf sein. Vielleicht können wir ihn so überrumpeln.«


  »Hm«, sagte Luna. Sie klang so wenig überzeugt, wie ich es war. So wie ich den Schmied kannte, setzte auch ich nicht allzu große Hoffnung in Aromers Ausführungen. »Und zweitens?«


  »Zweitens sind wir keine Gardisten. Manche Menschen, und Numien gehört mit Sicherheit dazu, verweigern sich, mit der Garde zu sprechen. Weil sie so arrogant sind, zu glauben, dass sie gegenüber den Gardisten eine erhöhte Position einnehmen. Sie ergötzen sich daran, Wissen zu besitzen, das andere suchen. Sie würden erst dann sprechen, wenn der König sie direkt fragt. Außerdem versuchen solche Leute immer, etwas für sich herauszupressen, wenn sie ihre Informationen weitergeben. Kleine Vorteile, wie zum Beispiel geringere Gebühren für ihren Marktstand oder so.«


  Ich verkniff mir die Bemerkung, dass wir, wenn Gardisten nach Numiens Ansicht schon einige Stufen unter ihm standen, wir noch sehr viel niedriger einzustufen waren. Wir hatten schließlich überhaupt keinen Rang. Und wir hatten nichts, mit dem wir ihn locken konnten. Wir konnten nur versuchen, an sein Ehrgefühl zu appellieren, die Morde zu stoppen. Doch ich machte mir auch hier nicht allzu viele Hoffnungen.


  Numien hatte uns bisher noch nicht bemerkt. Er zog die gekühlte Klinge aus dem Wasserbecken, hielt sie sich dicht vor die Augen und griff abermals zum Schmiedehammer.


  »Numien«, sagte Aromer und bahnte sich einen Weg durch den Garten. Luna und ich folgten ihm.


  Der Schmied, den Hammer über den Kopf erhoben, hielt inne und blinzelte ins Zwielicht.


  »Ich habe geschlossen. Kommt morgen zum Markt. Dann schaue ich mal, ob ich euch etwas verkaufe.«


  Seine Stimme war ein dumpfes Grollen, bei dem man der Meinung sein konnte, dass sich die Kiefer nicht öffneten und schlossen, sondern wie Mahlwerkzeuge vor- und zurückfuhren.


  »Wir sind nicht hier, um etwas von dir zu kaufen«, sagte Aromer. Seine Stimme war ruhig. Das war nicht immer der Fall. Um ehrlich zu sein, war das sogar ausgesprochen selten so.


  »Dann habt ihr noch weniger Grund, hier zu sein. Verpisst euch.«


  »Nein«, sagte Aromer. »Wir müssen mit dir reden und werden erst gehen, wenn wir das getan haben.«


  Numien ließ den Hammer auf den Stahl niederfahren. Einmal, zweimal, immer wieder. Numien hatte die Unterhaltung beendet und widmete sich wieder seiner Arbeit.


  Wir gingen noch weiter auf den Dachüberstand zu. Der Schmied gab mit keiner Faser zu erkennen, ob er uns wahrnahm. Ich bewunderte ihn für seine Selbstsicherheit und verfluchte ihn gleichzeitig dafür. Wir mussten uns gehörig was einfallen lassen, um zu erfahren, wem er die Skalpelle verkauft hatte.


  »Numien«, sagte Aromer abermals, als wir in der Schmiede angekommen waren. Jetzt lag ein bedrohlicher Unterton in seiner Stimme, die selbst durch das metallische Klirren des Hämmerns deutlich wurde.


  »Welchen Teil von Verpisst euch habt ihr nicht verstanden?«, fragte der Schmied. Trotzdem hielt er inne und musterte uns. Jetzt, nachdem wir aus dem Dunkel ins unstete Licht des Schmiedefeuers getreten waren, konnte er uns das erste Mal richtig sehen.


  Und er erkannte zumindest zwei von uns. Das sah ich an seinem Grinsen, das sich über sein Gesicht zog.


  »Na, wenn das kein hoher Besuch ist? Aromer, der Psychopath und Berzerk, der Brudermörder. Die gefallenen Engel der Garde. Die Pfeile, denen ganz Kentosians hätte gehören können, wenn sie ihre Fäuste und Schwänze unter Kontrolle gehabt hätten.« Sein Blick wanderte weiter zu Luna, blieb an ihr hängen. »Begleitet von einer jungen, hübschen Frau. Was für ein seltsames Trio. Doch will ich wissen, was sie zu mir führt?« Er tat, als würde er überlegen. »Nein, will ich nicht. Stattdessen sage ich nochmal, dass ihr euch verpissen sollt. Und zwar schleunigst.«


  Er machte Anstalten, den Hammer zu heben und mit seiner Arbeit fortzufahren. Doch als er auf den Stahl schlagen wollte, hielt Aromer seinen Arm fest. Die beiden Männer sahen sich in die Augen. Die Gesichter unbewegt, doch die Mordlust in ihren Augen tanzte einen fröhlichen Reigen.


  »Du wirst dich jetzt mit uns unterhalten. Es kann ganz schnell gehen. Das liegt ganz bei dir. Und wenn wir haben, was wir wollen, verpissen wir uns, ganz wie du es wünschst. Und es muss noch nicht mal wehtun.«


  Ich weiß nicht, ob es die kaum verhohlene Drohung war, die Numien dazu brachte, einzulenken, oder aber die Gewissheit, dass allein Aromer genügte, ihm richtig wehzutun. Geschweige denn von einer Kombination von Aromer und Berzerk. Seine Körperhaltung verlor an Spannung, Aromer gab seinen Arm frei und Numien ließ den Hammer sinken.


  »Was wollt ihr?«


  Jetzt übernahm ich das Reden. Nicht, dass ich ein großer Taktierer war, aber ich bildete mir ein, den Schmied mit einer Taktik zum Reden zu bringen, die bei Menschen wie ihnen meistens aufging. Ihnen zu schmeicheln.


  »Numien«, sagte ich, »du bist der beste Schmied der Stadt, wahrscheinlich des gesamten Kontinents.«


  »Versuchs mit dem Erdenrund, Berzerk«, sagte er. »Ich habe Waffen aus aller Welt gesehen. Keine kam meiner Arbeit auch nur nahe.«


  Ich verbuchte seine Antwort als Etappensieg und nickte. »Du hast recht. Auch ich habe schon Waffen von dir geführt, damals als Pfeil. Sie sind wunderbar ausbalanciert und von schier unglaublicher Robustheit und Schärfe.«


  Numiens Gesicht blieb unbewegt.


  »Seid ihr hierhergekommen, um mir zu sagen, was ich bereits weiß? Vielleicht, um mich gnädig zu stimmen, dass ich euch meine Arbeiten verkaufe? Wenn dem so sein sollte, muss ich euch enttäuschen. Nicht nur, dass ich nicht an euch verkaufen würde, weil ich euch nicht als Kunden haben möchte. Ihr könntet euch meine Waffen auch ganz einfach nicht leisten.«


  Aromer hatte recht behalten. Der Kerl war der arroganteste Widerling unter dem Zwillingsmond, und wenn wir ihn nicht gebraucht hätten, hätte ich ihm eine Lektion verpasst. Naja, ich hätte es zumindest versucht. Neben mir hörte ich Luna schwer atmen.


  »Nein, wir haben ein anderes Anliegen. Wir wissen, dass du auch kleinere Klingen herstellst. Klingen, die noch um ein Vielfaches filigraner sind als deine Schwerter und Äxte.«


  Numien zuckte die Schultern. »Und?«


  »Diese Klingen, Skalpelle, wurden dafür benutzt, Frauen zu töten, Numien. Es gibt da keinen Zweifel. Und da nur du diese Skalpelle herstellen kannst, ...«


  »Willst du mich beschuldigen?«


  Der Schmied trat einen Schritt auf mich zu, hob den Hammer wieder über die Schulter. Aromer trat hinter ihn, bereit einzugreifen.


  Ich hob die Hände. »Nein, nein. Aber wir müssen wissen, wem du in letzter Zeit Skalpelle verkauft hast. Ich weiß, dass diese Klingen zum Beispiel Kirl in der Gerichtsmedizin benutzt. Wem hast du noch welche verkauft?«


  Numien blickte mich an. In seinem Gesicht konnte ich nichts lesen. Er trat einen Schritt zur Seite, um Aromer im Blick zu haben. Kluger Mann, ich hätte ihn auch nicht gerne im Rücken.


  »Warum sollte ich euch das sagen? Übrigens komisch, dass ihr mich nach den Skalpellen fragt. Letzte Woche Zeit wurde mir eins gestohlen. So viel Arbeit für nichts!


  Und warum kommt eigentlich ihr und nicht die Garde?«


  Ich überlegte. Eins dieser scharfen Werkzeuge war Numien gestohlen worden. Ob das unser Täter war? Nein, das war unmöglich. Das Morden hatte schon weit vor letzter Woche begonnen. Außerdem hatte Kirl gesagt, dass der Täter mehrere dieser Skalpelle besitzen musste, da sie sehr schnell an Schärfe verlieren und stumpf werden. Wahrscheinlich hatte der Diebstahl dieses Werkzeugs also nichts mit der Mordserie zu tun.


  »Die Garde wird kommen«, sagte ich. »Sie ist informiert. Aber wir wissen nicht, wann sie kommen wird. Und wir dürfen keine Zeit verlieren. Genau in diesem Moment untersucht Kirl eine weitere Frauenleiche. Nummer acht. Hilf uns, dass das Töten aufhört. Bitte!«


  »Was habe ich davon?«, fragte der Schmied. »Ich verliere einen Kunden. Vielleicht mehrere, wenn sich herumspricht, dass ich über meine Käufer tratsche.«


  Das konnte doch nicht wahr sein! Der Kerl hatte gerade erfahren, dass mit den von ihm hergestellten Waffen Frauen ermordet wurden und er machte sich darüber Gedanken, dass er einen Kunden verlor, wenn wir den Mörder fassten? Es war ja nichts Neues für ihn, dass seine Erzeugnisse zum Töten eingesetzt wurden, aber meistens ging es eben doch um Krieg und um die Aufrechterhaltung der Ordnung in der Stadt. Hier wurden wehrlose Frauen hingerichtet, verdammt!


  »Das Gefühl, großes Unrecht aufgehalten zu haben«, schaltete Luna sich jetzt in das Gespräch ein. »Und das ist doch besser, als sich ständig fragen zu müssen, ob nicht in diesem Moment eine weitere Frau durch eines deiner Skalpelle stirbt, oder? Außerdem die Gewissheit, nicht als Mittäter angeklagt zu werden.«

  Numien lachte auf. »Ich bin der Schmied des Königs. Ich rüste die Pfeile aus, die gesamte Garde. Nein, der König weiß, dass ich kein Mörder bin. Und er würde seinen besten Schmied verlieren. Und von Gefühlen kann ich mir nichts kaufen«, sagte er. »Was könnt ihr mir geben?«


  Wie es Aromers Art war, explodierte er von einem Moment auf den anderen. Er packte den Schmied an der Schürze, zog ihn zu sich, trat einen Schritt zur Seite und drückte Numiens Gesicht über das Schmiedefeuer. Dann griff er sich den Zopf des Mannes und hielt ihn ins Feuer. Dank des Wachses fraßen sich die Flammen an dem Zopf empor.


  »Noch sind es nur deine Haare, Arschloch«, zischte Aromer.


  Numien lachte. Ich dachte im ersten Moment, mich verhört zu haben, doch der Schmied lachte tatsächlich. Das Schmiedefeuer verlieh seinem Gesicht einen diabolischen Ausdruck.


  »Und was dann, Aromer? Willst du ins Verlies, weil du den Schmied des Königs getötet hast? Oder gleich bei lebendigem Leib verbrannt werden?«


  Aromer hielt ihn über dem Feuer. Die Flammen suchten sich ihren Weg den Zopf hinauf. Nicht mehr lange und Numiens Haupthaar würde anfangen zu brennen.


  »Aufhören«, schrie Luna.


  Aromer dachte gar nicht daran. Im Gegenteil betätigte er mit einem Fuß den Blasebalg, fachte das Feuer an.


  Der Schmied lachte weiter, als hätte er nie etwas Komischeres erlebt.


  Luna trat vor, riss Numiens Zopf aus dem Feuer.


  »Aufhören! Sofort! Ich habe etwas, das ich dir geben könnte«, sagte sie, wobei sie sich zu Numien herunterbeugte.


  Der drehte sein Gesicht zu ihr. Aromer hielt ihn immer noch am Nacken, bereit, den Schmied vollends ins Feuer zu drücken.


  »Ach ja? Was sollte das sein?«


  Luna wandte sich an Aromer.


  »Lass ihn los«, sagte sie.


  Aromers Gesicht nach könnte sie in einer fremden Sprache geredet haben. Doch schließlich lockerte er tatsächlich seinen Griff. Numien richtete sich auf. Sein verbrannt riechender Zopf reichte ihm so gerade noch bis zwischen die Schulterblätter.


  Luna trat vor und fuhr mit ihrem Zeigefinger über die Brust des Hünen.


  »Irgendwas wird sich bestimmt finden lassen.«


  »Nein, Luna«, sagte ich.


  Doch sie hörte nicht auf mich. Numiens Augen fuhren über ihren Körper. Die Hand, mit der sie den Schmied nicht streichelte, öffnete ihren Umhang, ließ die unter dem Hemd versteckten Formen erahnen.


  »Vielleicht gibt es da ja tatsächlich etwas, was ihr mir geben könnt.«


  »Bist du alleine?«, fragte Luna jetzt und ließ ihre Hand tiefer wandern, über die Brust auf Gürtelhöhe. Schließlich griff sie dem Schmied in den Schritt.


  Auch ein so großer Mann wie der Bär vor mir konnte sich ein leichtes Aufseufzen nicht verkneifen.


  »Ja, bin ich«, sagte er und lächelte.


  Ich trat einen Schritt vor und griff Lunas Arm.


  »Nein«, sagte ich.


  Doch Luna riss ihren Arm los.


  »Lass mich, Berzerk. Du hast mir nichts zu sagen.« Ihre Hand begann das, was sie unter Numiens Gürtel gefunden hatte, zu kneten. »Ich will einen Namen«, sagte sie. Vor- und Zunamen deines Kunden, der in letzter Zeit mehrere Skalpelle gekauft hat.«


  »Darüber können wir reden«, sagte der Schmied und stöhnte abermals auf.


  Ich musste das stoppen. »Luna, wir finden einen anderen Weg«, sagte ich. »Das darfst du nicht tun.«


  Luna gab mit keiner Faser zu erkennen, dass sie mich gehört hatte. Ich blickte zu Aromer, suchte Unterstützung, doch er zuckte nur die Schultern. Lass sie doch. Sie ist alt genug.


  »Den Vornamen jetzt. Den Nachnamen ... danach«, sagte Luna und ihr Blick hinauf in Aromers Augen war eindeutig lasziv, ließ keinen Spielraum für Spekulationen.


  Numien beugte sich hinunter zu Luna, nestelte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und flüsterte ihr etwas hinein.


  Luna lächelte ihn an. »Sehr gut. Komm, zeig mir dein Haus.«


  Numien griff ihr unter die Arme, hob sie wie ein Spielzeug vom Boden. Luna schlang ihre Beine um seinen gewaltigen Oberkörper. Gemeinsam verschwanden sie durch eine Seitentür der Schmiede ins Haus.


  Ich hätte am liebsten geschrien. Meine Hände zerrten an meinen Haaren. Ich zwang sie aufzuhören. Ich rannte vom Dachüberstand hinaus in den Garten, tigerte zurück, baute mich vor Aromer auf.


  »Das dürfen wir nicht zulassen!«, schrie ich ihm ins Gesicht. »Das ist falsch!«


  Wieder zuckte Aromer die Schultern.


  »So falsch wie tote Frauen? Sie will, dass es endet. Wir haben es nicht aus ihm herausbekommen. Luna tut das, was sie tun muss.«


  »Es ist falsch!«, schrie ich nochmal und begann wieder, die Schmiede und den Garten abzuschreiten.


  Aromer rührte sich nicht vom Fleck. Wenn er eine Meinung zu Lunas Verhörmethoden hatte, so ließ er es sich nicht anmerken.


  Dann, ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, erschien Luna in der Verbindungstür. Ich rannte auf sie zu, suchte in ihrem Gesicht nach Anzeichen, was sie dachte. Was sie fühlte. Ich sah nichts. Ich ließ meinen Blick über ihre Kleidung wandern. Sie sah aus wie vorhin, keine zerrissene Bluse, kein vom Körper gezerrter und ausgeleierter Rock.


  »Luna, bei den Großen Wegbereitern«, sagte ich. »Was sollte das?«


  Luna sah mich nur aus ihren unergründlichen Augen an, Sie zeigte keine Gefühlsregung. Dann hielt sie mir einen Zettel vor das Gesicht.


  Ich nahm das Papier und entfaltete es.


  Las den Namen. Las ihn nochmal. Ich spürte Aromer, wie er mir über die Schulter sah und den Namen ebenfalls las.


  »Wir müssen zu Kirl«, sagte ich. »Jetzt.«


  


  


  Kapitel 16


  



  Der Weg zu Kirls Arbeitsstätte im Völkerviertel führte uns zunächst zurück zum Marktplatz des Hafenviertels, von wo aus wir dann, der Inkur folgend, das Brückenviertel betreten und schließlich durch die Mauer ins Völkerviertel gelangen würden. Ein Marsch von einer knappen Stunde. Wenigstens regnete es nicht.


  Wir verließen Numiens Grundstück schweigend. Der Marktplatz des Hafenviertels war nahezu verlassen. Einige betrunkene und auf der Suche nach weiblicher Gesellschaft umherziehende Freier hier, einige Kleinkriminelle, die sich in der Hoffnung, noch eine Kupfermünze oder etwas zu essen zu finden, daran versuchten, die gesicherten Marktstände zu knacken, dort. Und es waren noch weniger Frauen auf der Straße, zumeist Huren, die die Ausgangssperre des Königs entweder nicht kannten oder ignorierten und ebenfalls noch auf ein paar Kupferstücke vor Sonnenaufgang hofften.


  Die den Marktplatz beleuchtenden Pechfackeln ließen die Schatten jeder Maus zum Rammbock mutieren; jeder Mann wurde zum Monster.


  In meinem Kopf rangelte die Nachricht, wer die Skalpelle gekauft hatte, mit dem Preis, mit dem diese Neuigkeit erkauft worden war. Nach einigen Minuten entschied ich, nicht mehr an Lunas Einsatz zu denken, oder ihm zumindest nicht so viele Gedanken zu widmen. Erstens war Luna alt genug, selbst zu entscheiden und zweitens konnte ich jetzt sowieso nichts mehr daran ändern. Das dumpfe Gefühl im Hinterkopf weigerte sich trotzdem zu verschwinden.


  Blieb der Name auf dem Zettel. Es machte Sinn und es war so naheliegend, wie es nur sein konnte. Verdammt, die Antwort hätte uns fast in den Hintern gebissen! Hoffentlich war Kirl noch im Leichenhaus. Ich war gespannt, was er dazu zu sagen hatte.


  Aromer riss mich aus meinen Gedanken, als er ausschritt und zielstrebig auf eine der verwaisten Marktbuden zuschritt. Luna und ich blieben stehen. Obst und Gemüse aus fernen Landen konnte ich auf dem selbstgemalten Schild lesen, das an der Stirnseite über der Verkaufsfläche angebracht war. Immer frisch, immer günstig. Ich sah eine ganze Reihe von Wimpeln aus fernen Ländern, von denen ich teilweise noch nie etwas gehört hatte und von denen ich mich fragte, ob es sie wirklich gab. Vielleicht war der Händler auch nur sehr kreativ, was das Ausdenken von Flaggen betraf. Die Wimpel waren an einem Seil befestigt, das sich über die Außenwand des Standes zog.


  Ohne innezuhalten, griff Aromer seitlich an die Rückseite des schmalen Bretterverschlags, eine Hand legte er auf die Dachsparren. Eine Sekunde später neigte sich der Stand gefährlich nach vorne, nach einer weiteren Sekunde krachte der gesamte Verkaufsstand auf das immer noch feuchte Kopfsteinpflaster. Aaskrähen, für die das Hafenviertel immer ein sicherer Tipp war, flogen träge in die Luft, genervt vom plötzlichen Krach. Bretter lösten sich, brachen ab, verteilten sich über die Straße. Das Seil mit den Flaggen riss, einzelne Fahnen lösten sich, wurden vom Wind erfasst und verwehten über feucht schimmerndes Pflaster.


  Aromer wischte sich die Hände an seinem Wams ab und kam wieder zu uns.


  Ich sagte nichts, aber Lunas Blick verlangte eindeutig nach einer Erklärung.


  »Hat mich beschissen«, sagte Aromer, als er wieder bei uns war. »Hat seinen Daumen auf die Waage gelegt, als ich Hundsnüsse gekauft habe. Soll froh sein, dass ich ihn nicht an die Skriks verfüttert habe.«


  Ich wusste nicht, ob ich das glauben konnte. Nicht, dass ich die Meinung vertrat, die Händler im Hafenviertel seien ehrenwerte Kaufleute. Den einen oder anderen mochte es geben, doch bei den meisten konnte man froh sein, wenn sie nur den Daumen auf die Waage legten und sich nicht mit dem gesamten Körpergewicht drauflehnten. Nein, was ich nicht glauben konnte, war der Umstand, dass jemand versucht haben sollte, Aromer zu übervorteilen. Um so blöd zu sein, bedurfte es eines Gehirnvolumens vom Umfang einer besonders kümmerlichen Erbse. Und so verzweifelt oder geistig umnachtet, diesem Berg von Barbaren zuviel abzuknöpfen, konnte man gar nicht sein.


  Ich drehte mich wieder zur Straße und lief in eine Person, die vor wenigen Sekunden noch nicht dort gestanden hatte. Wie hatte sie sich so nah an mich heranschleichen können, ohne dass ich etwas davon mitbekommen hatte? Ich wurde wirklich alt. Zu meiner aktiven Zeit wäre mir das nicht passiert. Meine Hand fuhr an meine Axtschlaufe, löste den Verschluss. Doch bevor ich meine Waffe zog, trat der Umriss aus dem Schatten und ich erkannte Sertak. Sertak, der im Hausflur lebte und den ich vor Hedrick und seinen speichelleckenden Arschkriechern gerettet hatte. Sertak, der meinen Arm nach Hedricks Angriff ausgewaschen und von der Perlsäure gereinigt hatte. Sertak, der ohne Unterlass Unverständliches brabbelte, für das ich entweder zu intelligent oder viel zu blöd war.


  Ich ließ die Hand sinken und atmete aus.


  »Sertak, du hast mich erschreckt«, sagte ich. »Was machst du hier?«


  Ich spürte mehr als ich es sah, dass Aromer sich neben mir aufbaute. Luna stand hinter mir.


  Sertak sah mich aus seinen undefinierbaren Augen an. In ihnen tanzten Fackelflammen. Er sah heute noch schlechter aus als sonst und das sollte etwas heißen, denn Sertak wirkte immer, als würde seine Restzeit auf dem Erdenrund eher in Stunden als in Tagen berechnet. Trotzdem war sein Blick heute ein anderer.


  »Das war meine Absicht«, sagte er.


  Ich konnte Sertak nur durch das flackernde Licht der spärlichen Fackeln erkennen, aber irgendwie wirkte er anders als noch gestern Morgen, als ich im Hausflur fast über ihn gestolpert wäre. Abgesehen davon war seine Antwort wieder so ein Satz, bei dem ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Also versuchte ich es mit der direkten Variante.


  »Wir müssen weiter Sertak. Wir haben keine Zeit.«


  »Ich weiß«, sagte er und seine Augen fixierten mich.


  Woher sollte er das wissen? Normalerweise hätte ich Sertaks Worte als sein übliches Gestammel abgetan, aber sein Blick ließ mich innehalten. Denn waren seine Augen normalerweise ständig in Bewegung, so als könnten sie auf keinem Fleck länger als eine Zehntelsekunde verharren, so war sein Blick jetzt starr auf mich gerichtet. Und so wirkte er heute klarer, aufgeräumter.


  »Ich kann euch helfen«, sagte Sertak.


  »Du kannst uns helfen, indem du aus dem Weg und uns nicht auf den Sack gehst«, sagte Aromer.


  Sertak trat einen Schritt auf uns zu. »Ich kann euch helfen. Ich weiß, was ihr macht, weiß, was ihr wollt und weiß, wohin ihr geht. Ich biete mich euch an.«


  »Woher willst du wissen, was wir vorhaben?«, fragte ich. »Woher willst du wissen, dass wir überhaupt etwas vorhaben? Vielleicht sind wir nur auf der Suche nach einer noch geöffneten Taverne, um uns mit Flussmet abzufüllen?«


  Sertak schüttelte den Kopf.


  »Beleidige nicht meine Intelligenz, Berzerk. Ich biete mich euch an. Glaubt mir, ihr könnt meine Hilfe gebrauchen. Ich habe Informationen, die uns helfen können, das alles hier zu beenden.«


  Ich legte den Kopf schief, wartete darauf, dass er mit einer dieser Informationen aufwartete. Bisher konnte man alles als allgemeines Geschwafel eines verwirrten Greises werten.


  »Die Frauenmorde«, sagte er dann und änderte damit meine Meinung. »Ich habe Wissen.«


  Ich hörte Luna hinter mir Luft durch die Zähne einziehen, Aromer neben mir blieb unbewegt.


  »Was weißt du?«, fragte ich.


  Sertak schüttelte den Kopf.


  »Später. Führt mich zu Kirl. Dorthin seid ihr doch unterwegs, oder? Führt mich zu ihm.«


  Sertak wandte den Blick von Aromer ab. Nach einer Sekunde bewegte Aromer sich wieder.


  »Das ist doch Zeitverschwendung«, sagte Aromer. »Selbst wenn der Alte etwas weiß, wie sollte er uns helfen können? Der sieht aus, als könne er sich ohne Probleme kaum die Hosen anziehen.«


  »Ich kann euch helfen«, beharrte Sertak.


  »Jetzt reicht es aber«, sagte Aromer, trat einen Schritt auf Sertak zu und holte aus.


  Ich legte ihm eine Hand auf den Oberarm und war mir bewusst, dass Andere für eine solche Aktion bestenfalls ihren Unterarm, schlimmstenfalls ihr Leben verloren hätten.


  Aromer sah auf meine Hand, als hätte sich dort ein Stück Scheiße festgesetzt. Und natürlich hörte er nicht auf mich. Er ballte die Finger seiner rechten Hand zu einer Faust von der Größe eines Männerkopfes und trat auf Sertak zu, bereit, ihm einen Hieb zu versetzen, der ihn im Eiltempo ins Völkerviertel beförderte.


  Sertaks Augen wanderten zu Aromer und sein Mund kräuselte sich wie die Innere See bei minimalem Wellengang. Aromer erstarrte in der Bewegung und verharrte regungslos. Nur seine Augen weiteten sich. Ich vermochte nicht zu sagen, ob aus Verwunderung oder Furcht. Ich fragte mich, was er gesehen haben mochte, dass ihn zu seiner Schockstarre veranlasst hatte.


  Sertak hob die Hände.


  »Wartet nur einen Moment und ich zeige euch, wie sehr ihr meine Hilfe benötigt.« Sertak drehte den Kopf zur Seite. Ich folgte seinem Blick und blieb an zwei Freiern hängen, die einer Hure zu Leibe rückten. Die Aufdringlichkeit ihrer Kunden ging der Frau eindeutig gegen den Strich, und sie versuchte vergeblich, die offensichtlich betrunkenen Männer abzuwehren. Doch die beiden bedrängten sie immer weiter.


  »Seht ihr die dort?«, fragte Sertak. Luna und ich bejahten. Noch eine Minute und ich würde eingreifen, wenn die Freier nicht aufhörten, die Frau zu bedrängen. Das würde mir sogar Spaß machen. Und Aromer sowieso.


  Sertak hielt seine Hände erhoben, drehte jetzt jedoch eine im Uhrzeigersinn, die andere ließ er in weitem Bogen Kreise in die Luft malen. Zuerst geschah nichts und ich wollte schon fragen, warum ich mir diese eher langweilige Abfolge von Armbewegungen ansehen musste, als einer der Freier mit einem Ruck in die Höhe gerissen wurde. Ich hörte den erschrockenen Ausruf des Mannes, als er zwei Meter über dem Kopfsteinpflaster schwebte und sich um sich selbst drehte. Der andere Mann sowie ihr Objekt der Begierde besahen sich den in der Luft trudelnden Kerl mit erstaunten, angsterfüllten Gesichtern. Sertaks Hände zirkulierten nun in schnellerem Rhythmus, und auch die Kreisbewegungen des Schwebenden nahmen an Geschwindigkeit zu. Ich hörte, wie der Mann seinem Freund etwas zurief, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Der andere Mann sah mit entrücktem Gesichtsausdruck auf den über sich rotierenden Mann. Die Frau nutzte derweil die Situation und lief weg, suchte ihren Weg an uns vorbei. Sie war zwar den beiden Rohlingen entkommen, doch in ihrem Gesicht war eindeutig Panik abzulesen.


  Magie , dachte ich. Das ist Magie! Sertak, der Penner, der bei mir im Hausflur lebt, ständig wirkt, als hätte er besonders scharfes Halm gelutscht, war ein verdammter Magier! Ich konnte nicht glauben, was ich sah.


  Währenddessen verschnellerte Sertak seine Armbewegungen. Ich hörte die Schreie des Mannes an- und abschwellen. Auf dem Höhepunkt der Kreiselbewegung riss Sertak seine Arme nach unten. Dies hatte zur Folge, dass der Körper des Mannes nicht aus der Luft auf den Boden fiel, sondern viel mehr auf das Pflaster geschmettert wurde. Ich konnte das Brechen seiner Knochen und das Bersten seines Schädels ausmachen, als der Körper aufschlug und zerstört wurde. Doch Sertak hatte noch nicht genug. Er riss die Arme nach oben und der Mann hing ohne jede Körperspannung in der Luft, seine Arme und Beine schlaff herunterbaumelnd, der deutlich eingedrückte Kopf ebenfalls. Sertak ließ seine Arme abermals sinken und den leblosen Körper des Mannes auf seinen Freund fallen. Der fiel rückwärts auf die Straße, befreite sich von der Leiche und rannte in die entgegengesetzte Richtung der Hure.


  Ich war eben nicht nur Zeuge von Magie geworden. Ich hatte soeben der Ausübung schwarzer Magie beigewohnt, der dunkelsten Seite der magischen Künste. Dem düstersten und meist reglementierten Zweig der Zauberei, der nur wenigen Menschen offensteht und auf deren unerlaubte Ausführung die unbedingte Todesstrafe steht. Und doch hatte ich gesehen, was ich gesehen hatte. Und es gab keinen Zweifel, dass Sertak der Auslöser gewesen war.


  Ich blickte ihm ins Gesicht, sah ihn genau an. Ich bemerkte graue Strähnen in seinem Bart, die ich bisher nicht wahrgenommen hatte. Ungerührt blickte er mich aus seinen tiefliegenden, ausgewaschenen Augen an.


  Mein Gesicht muss einen Ausdruck der Verwunderung und der Panik getragen haben, dass es lächerlich ausgesehen haben musste.


  »Warst ... warst du das?«


  Sertak lächelte. »Nein. Die Großen Wegbereiter natürlich.«


  Dann warf er den Kopf zurück und stieß ein Lachen aus, gegen das Aromers Behandlung mit seinem unglücklichen Gegner im Ring am vorigen Abend fast liebevoll zu nennen gewesen wäre. Na gut, das war übertrieben, aber es war definitiv die gleiche Kategorie. Mein gesamter Körper war von Gänsehaut bedeckt.


  Sertak machte eine wegwerfende Handbewegung und Aromer erwachte aus seiner Erstarrung. Aromer hatte also nichts gesehen, das ihn hatte innehalten lassen. Nein, Sertak hatte Magie auf ihn angewendet.


  Aromer streckte sich.


  »Wenn du das nochmal machst, Greis, töte ich dich.«


  Sertak lächelte nur. Es war ein sehr beunruhigendes Lächeln.


  »Ihn auch?«, fragte Sertak mich dann mit einem Seitenblick auf den fliehenden und panisch schreienden Freier.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Ich denke, wir haben verstanden«, sagte ich.


  


  


  Koplins Tagebuch - Auszug 6


  



  Nachdem ich Fiara an einem Brunnen gewaschen hatte, zog ich ihr das schönste Kleid an, dass ich in der Stadt für sie hatte kaufen können. Dann ging ich abermals in nach Jolden und bat unsere Freunde, ehrliche Menschen, die ich liebgewonnen hatte, bei Fiaras Beerdigung zugegen zu sein. Alle sagten zu, was mich selbst durch den Mantel der Taubheit berührte.


  Ich zimmerte einen Sarg für meine ermordete Frau aus dem Gebälk der Stallungen, das dem Feuer nicht restlos zum Opfer gefallen war. Dann hob ich ein Grab aus, sammelte Blumen im Wald. Das alles tat ich, ohne mir dessen groß bewusst zu sein. Ich funktionierte einfach, so als hätte jemand anderes ein Ruder in mir übernommen und steuerte mich.


  Während der Beerdigung war das jedoch nicht mehr so. Die Taubheit war aus mir herausgeflossen und durch Schmerz ersetzt worden. Als einer unserer alten Freunde einige Worte zu den Anwesenden sprach, fiel ich auf die Knie, legte meinen Kopf auf den Sarg, von dem beißender Gestank ausging, und begriff es.


  Ich verstand es nicht nur, nein, ich begriff es mit all seinen Folgen und seiner Bedeutung. Als würde ein Schlüssel in das passende Schloss gesteckt, als rasteten all seine Zähne in die dafür vorgesehenen Aussparungen.


  Es würde immer wieder so sein, begriff ich. Ich würde immer wieder lieben, würde immer wieder geben und würde immer wieder verlieren.


  Immer wieder von Neuem.


  Ich hatte keine Kraft mehr. Ich hatte das Gefühl, verrückt zu werden.


  Es begann zu regnen, und nach und nach löste sich die Traube aus Besuchern auf. Ich lehnte am Sarg meiner Frau, und der Regen vermischte sich mit den Tränen auf meinem Gesicht. Von dort tropfte er auf den geschändeten Boden unseres Hofes, zog dort Bahnen und Furchen und transportierte Rußflocken.


  Und dann stand mein Entschluss: Ich musste dorthin zurückkehren, wo alles begonnen hatte. Musste zurück nach Kentosians.


  


  


  Kapitel 17


  


  


  Magie.


  Es wird Zeit, über Magie zu sprechen.


  Alleine das Wort ist magisch. Es hinterlässt einen Geschmack auf der Zunge. Manchmal ist er zart und lieblich, wie frisch gepflückte Karbolbeeren, ein anderes Mal kalt und abweisend als lutsche man an einem Eiszapfen. Und dann wieder ist er scharf und ätzend, als hätte man einen Tropfen Perlsäure auf der Zunge, der sich durch das Fleisch frisst. Aber immer hat es den Beigeschmack von Macht und einem Gutteil Verruchtheit.


  Probiert es mal aus. Ich mache mit.


  Magie.


  Ma-gie.


  Seht ihr?


  Da ich jedoch nicht davon ausgehen kann - und es sogar inständig hoffe -, dass jeder Leser meiner Zeilen bereits mit Magie in Berührung gekommen ist, möchte ich ein paar Worte dazu verlieren.


  Die Großen Wegbereiter gaben uns die Magie zum Geschenk. Sie wollten uns das Leben erleichtern. Niemand sollte hungern, kein Elternteil um das Leben seines kranken Kindes fürchten müssen. Die Schriften besagen, dass die Großen Wegbereiter auf eine Welt hofften, in denen es keine Kriege gab, kein Unrecht und kein Verbrechen.


  Doch da der Mensch so ist, wie er ist, gab es Krieg, Unrecht und Verbrechen im Überfluss. Und das, was uns zum Geschenk gegeben worden war, wurde nicht nur zum Mittel dieser Missetaten, sondern war oft auch ihr Auslöser. Obwohl nämlich jeder Mensch über die Möglichkeit verfügte, Magie auszuüben, gab es doch Abstufungen. Der eine konnte sie besser und effizienter einsetzen, der andere weniger. Und der, der größere Fähigkeiten besaß, nutzte diese, um den Schwächeren zu unterdrücken. Und so wurde das größte Präsent der Menschheit missbraucht, um sich einen Vorteil zu verschaffen. Sei es bei Zwistigkeiten, in denen zwei Brüder die gleiche Frau begehrten, bei Streitigkeiten um das schönere Haus oder bei Kontinente übergreifenden Kriegen zwischen Königen, die für Ressourcen und Macht unzählige Soldaten in den Tod schickten. Ein Göttergeschenk, das sich in den größten Fluch des Erdenrunds verwandelte.


  Und so wurde vor Jahrhunderten die Magie reguliert, sofern man etwas so Mächtiges eben regulieren kann. Die Könige aller Erdteile einigten sich darauf - das einzige Mal in der Geschichte der Welt, dass sie sich einig waren, soweit ich weiß - den Einsatz von Magie unter Todesstrafe zu stellen. Und zwar unabhängig von der Schwere der Anwendung der spirituellen Kräfte. Und so verlernten die Menschen mit jeder Generation die Nutzung dieses einmaligen Götterpräsents ein Stück weit mehr. Nach und nach gab es immer weniger, die überhaupt nur davon wussten, dass ihnen etwas so Wundervolles in die Wiege gelegt worden war.


  Mit einer Ausnahme. Da die Herrscher der einzelnen Länder sich zwar einig gewesen waren, sich jedoch nicht vollkommen über den Weg trauten, gestanden sie sich gegenseitig zu, jeweils eine Universität zu unterhalten. In diesen Akademien bildeten sie Magier aus, für den Fall, dass ihr Reich angegriffen wurde. Die Universität des Kontinents Oehringland steht natürlich in Kentosians, und zwar im Völkerviertel, doch sie ist so abgeschirmt, dass selbst ich als ehemals höchstrangiger Pfeil nie auch nur in den Hof dieses Gebäudes gelangt war, geschweige denn die Akademie betreten hatte. Auch kannte ich keinen der dort ausgebildeten Magier, hatte nie einen zu Gesicht bekommen, obwohl ich im Schloss ein- und ausgegangen bin. Aber vielleicht gab es im Herrschersitz ja auch keine Magier. Vielleicht war es ja so, dass auch Rantor Angst hatte, sich mit Magiern zu umgeben. Und das zurecht, wenn ich an Sertaks Darbietungen im Hafenviertel denke.


  Das ich keinen Magier kannte hieß allerdings nicht, dass ich noch niemals mit Magie in Berührung gekommen war. Oder vielmehr mit deren Auswirkungen. Eines Tages hatte ich als Kommandant der Pfeile den Auftrag erhalten, ein Gebäude im Völkerviertel abzusichern, bis Gelehrte aus der Akademie eintrafen, um das Haus in Augenschein zu nehmen. Der Grund war mir nicht genannt worden und ich fragte auch nicht. Allerdings war mir von Rantor verboten worden, das Haus zu betreten. Und so hatte ich mit einigen Pfeilen vor dem Haus gestanden und meine Beine in den Bauch wachsen gespürt, während die Gelehrten aus der Magierakademie auf sich warten ließen. Irgendwann war mir es mir zu langweilig geworden, Steine im Kopfsteinpflaster zu zählen. Auch der wütend auf uns einprasselnde Regen mochte eine Rolle gespielt haben. Und so hatte ich das Haus betreten. Ich hatte schon immer ein Problem mit Autoritäten gehabt.


  Was ich im Inneren des abzusichernden Hauses gesehen habe, kann ich selbst heute nur unzureichend wiedergeben. Ich habe Fußspuren gesehen, die an der Decke entlangführten, sah einen massiven Schrank mitten im Raum schweben. Ein Bett hing verkehrt herum an der Decke und Kopfkissen und Bettbezug hatten sich geweigert, der Schwerkraft zu folgen und zu Boden zu fallen. Es hatte verbrannt gerochen. Als Ursache dafür hatte ich ein purpurnes Feuer im Kamin ausmachen können. Eine Außenmauer hatte komplett gefehlt. Von außen war das Haus jedoch völlig unversehrt gewesen, nichts hatte es äußerlich von vielen anderen im Völkerviertel unterschieden. Und obwohl die Öffnung den Blick zur Straße hätte freigeben sollen, konnte ich dort meine Kameraden nicht sehen. Ich hatte überhaupt nichts vom Völkerviertel sehen können. Stattdessen hatte ich durch eine Art Membran geschaut, die sich auszudehnen und zusammenzuziehen schien. Hinter ihr hatte ich von seltsamen Blumen bewachsene Felder und Wiesen erkennen können, ein Schloss aus Glas am Horizont, eine ovale Sonne am Himmel. Dieser Ort war ganz gewiss nicht auf diesem Erdenrund zu finden.


  Ich hatte es noch nie so eilig gehabt, ein schützendes Dach zu verlassen und in den hämmernden Regen zu treten und war erleichtert, als ich die Haustür hinter mir hatte schließen können.


  Seitdem war ich nie wieder Magie begegnet.


  Bis eben.


  Mit diesem Hintergrundwissen könnt ihr euch meine Überraschung vorstellen, die sich mühsam durch mein Entsetzen fraß, dass gerade Sertak, der Penner, der noch nicht mal ein gescheites Dach über dem Kopf hatte, ein Magier der Teufelskunst war. Ein Hexenmeister, der in einem Hausflur im verruchtesten Viertel der Hauptstadt lebte. Wäre ich nicht generell eher langsam im Denken und wäre mein Schädel nicht so ausgefüllt damit gewesen, dass zu verarbeiten, was ich gerade gesehen hatte, ich wäre wohl auf den naheliegenden Schluss gekommen. Doch auch wenn ich diesen gezogen hätte, wäre mir die Konsequenz mit all ihren Auswirkungen daraus wohl trotzdem verschlossen geblieben. So kam das alles erst viel später.


  Ich wusste nur eines mit Bestimmtheit: Wenn Sertak ein solches Risiko einging, in der Öffentlichkeit dunkle Magie oder Magie überhaupt anzuwenden, dann musste es ihm sehr wichtig mit seinem Hilfsangebot sein.


  Also löcherte ich ihn mit Fragen. Luna, der die Panik im Gesicht stand, und der, das kann ich beschwören, einige Haarsträhnen vom Kopf abstanden, ließ ebenfalls einen Berg von Fragen auf Sertak einprasseln. Lediglich Aromer blieb ruhig und sah aus, als hätte er eben nichts Ungewöhnlicheres gesehen als eine Aaskrähe, die sich über eine verendete Ratte hermachte. Doch so sehr wir uns auch anstrengten, aus Sertak Informationen herauszukitzeln, er gab uns keine Antworten.


  »Ich komme mit«, sagte er stattdessen.


  Das war keine Bitte, das war eine Feststellung. Ich überlegte. Kirl würde ausflippen, wenn wir einen ihm Unbekannten mit in die Leichenhalle bringen würden. Noch dazu roch und wirkte dieser für Kirl Unbekannte wie ein Wegelagerer. Obwohl Sertaks Bart gepflegter war als der meines Freundes, was aber wirklich genau nichts hieß. Auf jeden Fall riskierte Kirl sowieso schon seinen Hintern, indem er uns in die Ermittlungen einbezog. Ich sah in die Runde und blickte in neutrale Gesichter.


  »In Ordnung«, sagte ich dann, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass Sertak auf meine Zustimmung viel gab. Außerdem brachte ich es nicht über mich, jemandem etwas abzuschlagen, den ich eben dabei beobachtet hatte, einen Menschen zu zerschmettern, ohne ihn auch nur zu berühren.


  Also gingen wir zu Kirl ins Völkerviertel, passierten schlafende Wachposten und die Unterführung und schwiegen uns an. Doch dies war kein Schweigen der angenehmen Art, bei dem man in völligem Einverständnis untereinander seinen Gedanken nachhängt. Luna und ich schwiegen, weil wir den Terror, der uns heimgesucht hatte, verarbeiten mussten. Aromer schwieg, weil ihm das eben Gesehene nicht näher ging als eine Nachricht über ein löchriges Wasserfass im Fadenviertel. Zumindest machte er den Eindruck. Und warum Sertak schwieg, konnte ich beim besten Willen nicht ermessen. Er war ein Schwarzmagier. Nichts, was er dachte oder fühlte, konnte ich mit meinem kleinen, an weltliche Dinge gebundenen Geist auch nur ansatzweise nachvollziehen.


  Das Gerichtsgebäude lag erhaben an der Stirnseite des Paradeplatzes, auf dem in früheren Zeiten die Hinrichtungen von Verrätern vollzogen wurden. Nicht, dass es heute keine Hinrichtungen oder Verräter mehr gab. Der von uralten Kalsbäumen umgebene Platz war in seiner Schönheit einfach zu schade, um ihn mit dem Blut von Spitzeln und Denunzianten zu besudeln, wie einer von Rantors Vorgängern beschlossen hatte. Und so wurden diese Schurken mittlerweile im Hafenviertel oder im Schloss ihrer zweifelhaften Gerechtigkeit zugeführt.


  Anscheinend hatte Kirl den Wachen bereits freigegeben, um uns den Weg ins Gebäude zu erleichtern und unangenehmen Fragen zuvorzukommen, denn wir konnten ungehindert durch den Seiteneingang eintreten. Wieder führte die Lufttemperatur mit jeder nach unten führenden Treppenstufe einen kälteren Angriff auf uns aus. Ich fragte mich, wie Kirl es schaffte, hier Tag für Tag zu arbeiten, ohne von einem Lungenleiden dahingerafft zu werden. Wahrscheinlich, weil er als Alchimist über die richtigen vorbeugenden Rezepte und die notwendigen Ingredienzen verfügte.


  Trotz der eisigen Luft wurde der Geruch, der aus der Leichenhalle drang, mit jedem Schritt stärker. Es war mir ebenso ein Rätsel, wie Kirl, wenn ihm schon die Kälte nichts anhaben konnte, bei diesem Gestank bei klarem Verstand blieb. Wobei das ja auch Auslegungssache war, sein seltsamer Kleidungsstil ließ mich nämlich öfter daran zweifeln, dass sein Denkapparat noch keine Schädigung davongetragen hatte. Jedoch war er nach wie vor ein heller Kopf und verhielt sich wie ein normaler Mensch. Abgesehen von einigen Eigenarten, wie sich zum Beispiel mit einer Stahlkugel aufs offene Meer hinauszukatapultieren oder Essensreste der letzten Mahlzeiten in seinem Bart mit sich herumzutragen. Vielleicht gab es ja auch Kräuter, die man einnehmen konnte, um seinen Geruchssinn abzutöten. Solche Kräuter hätte ich jetzt auf jeden Fall auch gerne gehabt.


  Als wir dem Gang zur Flügeltür folgten, fragte ich mich, ob Jusina noch hier lag. Daran hatte ich vorhin gar nicht gedacht, als Kirl uns gesagt hatte, dass wir herkommen sollten. Ich suchte in Lunas Gesicht nach Anzeichen von Anspannung und fand einige davon. Sie blinzelte sehr häufig und ihre Lippen waren dünne, blutleere Striche. Allerdings hatte sie so auch ausgesehen, nachdem sie Sertaks Darbietung beobachtet hatte, also konnte ich nicht darauf schließen, dass sie jetzt an Jusina dachte. Obwohl es natürlich naheliegend war. Ich schloss zu ihr auf und legte ihr einen Arm auf die Schulter. Luna blickte zu mir auf und deutete ein Lächeln an.


  Dann hatten wir die Tür erreicht und traten ein. Lunas und mein erster Gang war natürlich der zur Schüssel mit der Gallertmasse, die wir uns großzügig unter der Nase verrieben. Verdammt, am liebsten hätte ich den Kopf hineingesteckt. Aromer wartete, bis wir fertig waren, und tupfte sich mit dem Zeigefinger ein Tröpfchen unter die Nase. Sertak dagegen blieb in der Tür stehen und atmete tief ein und aus, wie es ein Lungenkranker an einer Küste mit salziger Seeluft tun würde. Sein Gesicht zierte ein merkwürdiger Ausdruck, den ich nicht bestimmen konnte, der aber zweifellos weit entfernt von Ekel war.


  »Hach«, sagte er. »Wie lange das her ist.«


  Ich wandte den Blick ab, suchte Kirl und fand ihn am hinteren Ende des Raumes. Er hielt ein silbrig schimmerndes Instrument in der Hand, an dem ein Blutfaden hinablief. Als er uns sah, hob er die Hand. Er stockte, als er bemerkte, dass wir zu viert gekommen waren. Aus dem nicht von roter Drahtwolle überwucherten Teilen seines Gesichts sprachen Unverständnis und Ärger. Seine Augen schleuderten Blitze. Er ließ von dem Körper ab, dem er gerade versucht hatte, das Geheimnis seines Ablebens zu entschlüsseln und lief durch die Reihen von Totenbetten auf uns zu. Er streifte eines der Betten und riss ein Laken von einem Toten, der, wie ich sah, von einem wilden Tier angefallen worden sein musste. Auf jeden Fall war jeder Zentimeter des Körpers mit Bisswunden übersät.


  »Seid ihr verrückt geworden?«, zischte er. »Wisst ihr, was ihr da tut? Ich gehe sowieso ein Risiko ein, euch hier reinzulassen. Und jetzt nehmt ihr noch einen Fremden mit.«


  Ich hob die Arme, bemüht, Kirl in seinem Wortschwall zu unterbrechen.


  »Wir können das erklären«, sagte ich. »Das ist Sertak, ich kenne ihn. Er ... wohnt bei mir im Haus.«


  Oder so ähnlich.


  »Mir ist scheißegal, wer er ist oder wo er wohnt. Er hat hier nichts zu suchen!« Kirl baute sich vor Sertak auf, was komisch aussah, denn selbst jetzt, mit vorgestreckter Brust und durchgedrückten Rücken waren seine Augen etwa in Höhe auf Sertaks oberem Rippenbogen. »Hau ab hier, wer immer du auch bist. Oder ich rufe die Wachen.«


  Ich sah Aromer an, hoffte auf Unterstützung, doch der schien sich über das ihm gebotene Schauspiel zu amüsieren. Auf jeden Fall lächelte er. Vielleicht hoffte er auch, dass die beiden sich schlagen würden. Das wäre mit Sicherheit ein Erlebnis. Wenn auch keins, dass in die Geschichte großer Schlachten eingehen würde.


  »Kirl, glaube mir. Sertak kann uns helfen«, sagte Luna. Dann wandte sie sich an den Dunkelmagier. »Stimmt doch, Sertak, das hast du doch gesagt, oder? Dass du Informationen hast und uns helfen kannst.«


  Sertak nickte. »Ja.«


  Doch Kirl wollte davon nichts hören. Sertaks einsilbige Antwort und sein nicht unbedingt vertrauenerweckendes, verlumptes Äußeres mochten da eine Rolle gespielt haben. Oder Sertaks beunruhigende Augen. Oder die Tatsache, dass er sich, umgeben von Leichen, wohlzufühlen schien.


  »In Ordnung, dann will ich es nochmal anders ausdrücken«, sagte Kirl.


  Sertak hob beide Arme, nicht drohend, eher so, als würde er den vor sich Stehenden umarmen wollen. Doch bevor es dazu kommen konnte, stoppte die Bewegung, und die Hände meines Flurbewohners schienen vergessen in der Luft zu hängen.


  Ich ahnte Böses.


  »Verpiss dich von hier und vergiss, dass du jemals diese Halle betreten hast. Es sei denn, du möchtest auf einer dieser Pritschen liegen, mit Zettel am Fußzeh und ungesundem Teint.«


  Sertaks Lippen begannen, sich lautlos zu bewegen. Er ließ mit keiner Regung erkennen, dass er Kirls Drohung wahrgenommen hatte.


  Meine Ahnung gewann an Intensität.


  »Sag mal, verstehst du, was ich sage?« Kirl war in Rage. Er benetzte Sertak mit Speichel, der ihm aus dem Mund schoss wie bei einem tollwütigen Warg. Ich fürchtete wirklich, dass er anfangen würde, auf sein Gegenüber einzuschlagen. Auch wenn die Schläge dieses Männchens wahrscheinlich so schmerzhaft waren wie ein äußerst freundlicher Klaps Aromers.


  Meine Ahnung drückte mittlerweile so schwer auf mir wie eine Zentnerlast. Und ich hatte mich nicht getäuscht.


  Leider.


  Zuerst war es ein Zucken. Die Leiche, die Kirl auf seinem Parcours durch die Halle aus Versehen abgedeckt hatte, fuhr zusammen als würde sie einen elektrischen Schlag erhalten.


  Kirl bemerkte es nicht und spie weiter auf den Magier ein, als er ihm Drohungen und Verwünschungen, bei denen es um abfaulende Männlichkeiten ging, an den Brustkorb blaffte.


  Die Zuckungen der Leiche nahmen an Intensität zu. Sie schüttelte sich ruckartig und verursachte helle, klimpernde Laute, als sich ihre verbliebenen Gliedmaßen vom Metalltisch erhoben und wieder auf ihn fielen.


  Jetzt kamen die Geräusche auch zu Kirl durch. Er drehte sich um, wie jemand, der befürchtete, etwas derart Grauenvolles zu sehen, dass es sein Leben für immer verändern würde. Mittlerweile hatte sich der Verstorbene aufgesetzt, und sein Kopf rollte auf den Schultern umher, als suchte er nach einer Möglichkeit, den Sitz seines Schädels zu stabilisieren. Er schaffte es nicht.


  Sertak murmelte weiter tonlos, seine Finger malten kleine, gegeneinanderlaufende Kreise in die Luft.


  Die sterblichen Überreste, von Mächten in Besitz genommen, von denen ich nichts wissen wollte, rutschten von der Pritsche auf den Boden zwischen andere von Leichen belegten Tischen, und gerieten so außer Sicht. Doch nur für einen Moment, denn wenig später erhob sich die Leiche und sah in unsere Richtung. Dieses Bild werde ich niemals aus dem Kopf bekommen, egal, wie viele Jahre mir auf dieser Seite des Lebens noch vergönnt sind. Und auch wenn mein Geist sich irgendwann im Alter langsam verabschieden sollte, diesen armen Teufel, der jetzt begann, mit schlurfenden Schritten auf uns zuzukommen, werde ich immer vor meinem inneren Auge haben.


  Der Leichnam hatte die Augen nach oben gerollt, so dass nur das Weiße zu sehen war, das wie bis kurz vorm Platzen gekochte Eier wirkte. Das zerbissene Gesichtsfleisch hing schlaff herab, kein Muskel tat mehr seine Arbeit. Den Mund hatte er offenstehen, jedoch waren die Kiefer seltsam verschoben, wie man es bei Menschen sah, die Knochenbrüche im Gesicht davongetragen hatten. Doch am grausamsten war der Laut, der aus seinem verzerrten Mund drang. Ein Laut zwischen Ruf und Schrei, doch so voller Schmerz und scheinbar ausgestoßen von mehreren Kehlen, dass sich mir nicht nur die Nackenhaare aufstellten.


  Jeder Mensch hat eine Aufnahmegrenze. Irgendwann ist einfach Schluss und der Verstand ist übergelaufen wie eine Regentonne bei einem Sturzregen. Und es ist nicht verwunderlich, dass bei Luna diese Grenze nun erreicht war. Was war die vergangenen Tage nicht alles auf sie eingeprasselt. Angefangen beim Tod ihrer Schwester, das Auftauchen ihres verhassten Schwagers, auch wenn sich das wieder relativiert hatte. Ihre versuchte Vergewaltigung und ihre Befreiung durch mich, verbunden mit drei Toten. Mein Bericht über die Vorkommnisse nach Landars Tod und die damit einhergehenden Erinnerungen an ihren ermordeten Ehemann, die damit wieder auf sie hereingestürzt sein mussten. Schließlich war sie Zeugin geworden, wie ein Mensch vor ihren Augen zerschmettert worden war. Und nun dieser schaurige, zerstümmelte Leichnam und dessen unfassbar trauriger Ruf nach Frieden.


  Sie riss die Hände an ihren Schädel, bemüht, dieses Bild aus ihrem Kopf herauszuhalten. Natürlich war das sinnlos, und so torkelte sie zu Sertak, den immer noch nur die kreisenden Zeigefinger und die sich kräuselnden Lippen von einer Statue unterschieden, und hieb mit Fäusten auf ihn ein.


  »Hör auf damit!«, schrie sie. »Hör endlich auf damit!«


  »Wie du möchtest«, sagte Sertak und ließ die Hände sinken.


  Nicht weit von uns entfernt sank der Leichnam zwischen zwei Metallpritschen in sich zusammen, sämtlicher dunkler Mächte beraubt, die kurzzeitig Besitz von ihm ergriffen hatten.


  »Du bist ein Unmensch!«, schrie Luna und Tränen strömten ihr über das von Schmerz und Angst verzerrte Gesicht. »Du bist ein Monstrum!«


  Sertak nickte. »Das bin ich, Luna.« Seine Stimme war so ruhig, als würde er feststellen, dass die Sauersuppe so gut war, wie er es erwartet hatte. »Das bin ich. Mehr als du auch nur ahnen kannst.« Kirl drehte sich zu Sertak. Sein Gesichtsausdruck kam zwar nicht ganz an die seelenlose Leere der kurzzeitig wiederbelebten Leiche heran, doch viel fehlte nicht. Es war ihm anzumerken, dass er, obwohl er ein so enger Vertrauter des Königs war, noch niemals mit dunkler Magie in Berührung gekommen war. Und ich konnte aus seiner Miene herauslesen, dass er sich wünschte, dass es so geblieben wäre.


  »Wer bist du?«, fragte er den Magier.


  »Ich werde euch meinen Namen verraten. Meinen richtigen Namen«, sagte er mit einem Seitenblick in meine Richtung. »Später. Erst muss ich sicher sein.«


  »Sicher bei was?«


  »Er weiß von den Leichen«, sagte Aromer. Es waren die ersten Worte, die er seit geraumer Zeit sprach. Ich war dankbar dafür, denn ich glaube nicht, dass ich um den Grünball, der sich in meiner Kehle materialisiert hatte, hätte herumsprechen können. »Das ist, was wir dir erzählen wollten. Aber du hast uns nicht ausreden lassen.«


  Kirl knetete seine Hände und beobachtete sie dabei. »Nun, das ändert natürlich Einiges. Ich glaube, ich könnte dich nicht davon abhalten die Leiche zu sehen, selbst wenn ich wollte, Sertak. Oder wie auch immer du heißen magst.«


  Sertak lächelte. »Das stimmt wohl.«


  »Lass uns weitermachen«, sagte Luna, die ihren Tränenstrom wieder unter Kontrolle hatte. »Ich will einfach weg von hier.«


  »Du kannst immer noch aussteigen«, sagte ich und legte ihr eine Hand auf die Schulter, bemüht, meine Worte nicht zu schroff klingen zu lassen.


  Doch vergeblich. Sie schüttelte meine Hand ab. »Hör auf, mich zu bemuttern, Berzerk. Ich weiß sehr genau, wie viel ich ertragen kann.«


  Kirl ging derweil zu einem Metalltisch an der seitlichen Wand.


  »Das jüngste Opfer liegt hier«, sagte er.


  Wir folgten ihm und stellten uns an der Pritsche auf. Kirl griff das Tuch an zwei Enden und legte den Kopf des Leichnams frei.


  Ich besah mir die Frau und brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass ich ihr schon einmal begegnet war. Aromer registrierte sehr viel schneller als ich, wer dort lag, und ich hörte ihn Luft durch die Zähne saugen.


  Du scheinst ein netter Kerl zu sein.


  Ich kannte diese Frau, hatte sie vor wenigen Stunden, vor kaum einem Tag gesehen. Doch Aromer hatte mehr Kontakt zu ihr gehabt, und so war es kein Wunder, dass er schneller schaltete.


  Darf ich dich etwas fragen, Berzerk? Etwas Wichtiges?


  Als mir die Erkenntnis mit der Wucht einer Sturmflut in den Schädel gespült wurde, musste ich mich am Tisch festhalten. Meine Knie wollten wegsacken, und nur durch reine Willenskraft schaffte ich es, nicht in mich zusammenzusacken wie der Leichnam vor wenigen Minuten.


  Ich habe etwas gesehen ...


  Vor mir lag ein junges, wunderschönes Mädchen. Vor mir lag ...


  »Serra«, sagte Aromer. »Verdammte Schande. So hübsch.«


  Das Mädchen aus dem Haus, in dem Aromer kämpfte. Die junge Frau, die mir den üblen Flechtenrum ausgeschenkt hatte und die mir etwas hatte erzählen wollen, bevor Garth der Geck aufgetaucht war und sie wieder arbeiten geschickt hatte. Meine Gedanken wanderten zurück an den Tag, als mein Bruder starb. Daran, wie er Worte kurz vor seinem Tod an mich gerichtet hatte. Ich bin da auf etwas Merkwürdiges gestoßen. Kann ich morgen zu dir und Karandrah kommen? Verdammt, warum musste jeder sterben, der mir etwas anvertrauen wollte? Lunas Worte kamen mir wieder in den Sinn. Du bist ein Dämon, Berzerk. Ein Dämon, der nichts als Leid und Tod bringt! Ich schob die Erinnerungen in die tiefsten Winkel meines Verstandes. Damit konnte ich mich später beschäftigen, in einsamen Nächten, in denen nur eine Flasche billiger Flechtenrum mir Gesellschaft leistete.


  »Du kennst sie?«, fragte Kirl Aromer jetzt.


  Der nickte. »Sie arbeitete in einer Gaststätte, die ich oft besuche.«


  So konnte man das Haus natürlich auch nennen, wo er hinging, um sich seinen düsteren Trieben hinzugeben und für einige Silberstücke das Leben aus verzweifelten Seelen zu reißen.


  »Ich kenne sie ebenfalls«, sagte ich. »Allerdings habe ich sie nur einmal gesehen. Gestern Abend, als ich Aromer aufgesucht habe. Ich kam mit ihr ins Gespräch und sie wollte mir etwas erzählen. Doch bevor sie das tat, kam Garth vorbei und trieb sie zur Arbeit an.«


  Aromer sah mich von der Seite an und ich versuchte, seinen Blick zu deuten. War er eifersüchtig, weil Serra mir etwas hatte anvertrauen wollen, obwohl sie mich gerade erst kennengelernt hatte? Oder war er einfach nur neugierig?


  »Und was war das?«, fragte Kirl.


  Ich zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Wie gesagt kam Garth, dieser eitle Schnösel, und unterbrach unsere Unterhaltung. Nachher hat sich einfach keine Gelegenheit mehr ergeben, mit ihr zu sprechen.«


  Ich erwähnte nicht, dass ich durchaus noch überlegt hatte, auf sie zu warten, doch zu Luna gegangen war. Hätte ich nur anders gehandelt! Doch ich wollte nur weg aus diesem Keller, aus dem das Blut nur so heraustropfte. Verdammt!


  »Hat sie dir vielleicht etwas erzählt, Aromer?«


  Der Barbar schüttelte den Kopf. »Nein. Nie. Sie war lediglich dafür da, mir Flechtenrum zu bringen. Das hat sie aber gut gemacht.«


  Was für eine Aussage! Kein Wunder, dass Serra sich ihm nicht anvertraut hatte. Das hübsche Mädchen hatte schon ein gutes Gespür gehabt, als sie Aromer als das Gegenteil eines netten Kerls bezeichnet hatte.


  »Also wissen wir nicht, was sie zu sagen hatte. Scheiße.« Luna verzog das Gesicht, was ihre Falten betonte und sie um Jahre altern ließ. Trotz allem wirkte sie dadurch genauso attraktiv wie vorher, nur reifer und erfahrener.


  »Darf ich noch einen Blick auf die Leiche werfen?«, fragte Sertak.


  »Aha. Und was meinst du, dort vorzufinden, was ich noch nicht gesehen hätte?«


  Sertak hob beide Hände. »Nur ruhig, Mediziner. Niemand hier zweifelt an deiner Kompetenz. Ich muss lediglich sicher sein.«


  Kirl zischte durch die Zähne. Anscheinend war er anderer Meinung.


  Er griff sich eine Kerze und beugte sich über Serra. Dann drehte er sich zu Luna. »Bitte drehe dich weg. Am besten gehst du aus dem Raum.«


  Ich hatte damit gerechnet, dass Luna protestieren würde, doch sie verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Als die Flügeltür hinter ihr ins Schloss war, griff Sertak das Leichentuch und legte Serra komplett frei.


  Ich hatte es erst am gestrigen Tage bei Jusina gesehen, doch auch jetzt drohte der Anblick der ausgeweideten Frau vor mir, mich von den Füßen zu holen.


  Sertak beugte sich zu Serra herunter, betrachtete die Wunde, die den gesamten Bauchraum umfasste. Er krümmte sich noch weiter über den Körper und sah unter die blutbeschmierten Rippenbogen. Fast berührte er sie mit der Nase. Ich hätte erwartet, dass Sertak flach atmete, bemüht, dem aus der Wunde strömenden Gestank sowie dem Geruch der bereits einsetzenden Verwesung nicht mehr als nötig ausgesetzt zu sein. Doch stattdessen sog er die Luft geradezu ein, behielt sie in der Lunge, ließ sie in Stößen wieder entweichen. Ich fühlte, wie sich das Fass meiner Aufnahmefähigkeit gefährlich nah dem oberen Rand näherte. Noch dazu kam, dass ich den gebildet parlierenden Sertak einfach nicht mit dem sinnloses Zeug brabbelnden Lumpenbündel, das in meinem Hausflur lebte, zusammenbringen konnte.


  Endlich wandte der Magier sich von der Leiche ab.


  »Und? Was gefunden, großer Magier?«, fragte Kirl. Aus seiner Stimme quoll der Spott.


  Sertak nickte. »Allerdings. Waren die anderen Körper ebenso zugerichtet?«


  »Exakt dasselbe«, bestätigte Kirl.


  Sertak legte eine Hand ans Kinn und knetete es.


  »Was denkst du, warum werden die Frauen ausgeweidet?«


  »Es geht um die Organe«, sagte Kirl. »Auch wenn ich nicht weiß, warum.«


  »Richtig. Allerdings nicht um alle Organe. Vielmehr geht es nur um eines: das Herz.«


  Kirl trat einen Schritt näher an Serra heran. »Das hatte ich mir auch schon überlegt«, sagte er. »Sämtliche Organe wurden sauber herausgetrennt, doch beim Herz scheint es jeweils am sorgfältigsten geschehen zu sein.«


  Sertak deutete in die Wunde des vor ihm aufgebahrten Körpers. »Genau. Ich habe an der Wirbelsäule zum Beispiel Schnitte gefunden, die darauf hindeuten, dass hier schneller und unsauberer gearbeitet wurde. Immer noch recht präzise, so dass der Mörder sein Handwerk verstehen muss, aber ein wenig nachlässig. Meiner Ansicht nach geht es nur darum, Platz zu schaffen, um das Herz möglichst schadenfrei heraustrennen zu können. Deswegen haben sie auch nicht den Brustkorb geöffnet, weil sie Angst hatten, Splitter der Rippen könnten das Herz beschädigen.«


  »Der Gedanke ist mir auch gekommen«, sagte Kirl. »Ich war mir nur nicht sicher und wollte nicht auf eine falsche Fährte führen.«


  »Und das hast du gut gemacht«, sagte Sertak und lächelte. »Siehst du, wir können zusammenarbeiten. Es ist kein Wettstreit, kein Schwanzlängenvergleich. Wir haben das gleiche Ziel. Wir wollen diese Bestie zur Strecke bringen.«


  Kirl schien beruhigt. »In Ordnung. Und was fangen wir mit dem Wissen an?«, fragte er den Magier.


  »Moment«, schritt ich ein und zog Numiens Zettel aus meinem Wams. Dann rief ich Luna wieder zu uns, während Kirl Serras Leichnam bedeckte. »Vielleicht haben wir den Täter ja bereits.«


  Kirls Gesicht hellte sich auf.


  »Hat Numien euch tatsächlich etwas gesagt? Nicht zu glauben. Wie habt ihr das geschafft?«


  »Luna hat ihn ... überredet«, sagte ich und reichte ihm den Zettel.


  Ich warf einen Seitenblick auf meine Schwägerin. Ihr Gesicht war unergründlich.


  Kirl las den Namen auf dem Zettel und seine tiefliegenden Augen weiteten sich so sehr, dass ich befürchtete, sie würden aus den Höhlen fallen.


  »Unmöglich!«, sagte er und blickte in die Runde, bevor er den Namen abermals las. »Unmöglich.«


  »Es passt«, sagte ich. »Orten ist dein Gehilfe. Er arbeitet hier in der Leichenhalle. Er kann die Skalpelle bei Numien bestellen, ohne dass dieser Fragen stellt. Er weiß schließlich, wo Orten arbeitet, richtig? Und wenn nicht, hat Orten ihm seine Bestallungsurkunde gezeigt.«


  »Ich glaube das nicht«, sagte er.


  »Warum nicht? Er schneidet die ganze Zeit an toten Körpern rum«, sagte Aromer. »Vielleicht will er sich einfach mal an Lebenden versuchen? Es gab Mörder, die Motive hatten, die noch weiter hergeholt waren.«


  Kirl ließ seine Hände durch den Bart gleiten, wodurch er einige Essensreste lockerte, die auf die Bodenfliesen fielen. »Nein. Ihr hättet ihn sehen sollen, als er mir dabei geholfen hat, die Leichen zu untersuchen. Er hatte Tränen in den Augen. Er hat richtig gelitten, und das war echt. Ich glaube das einfach nicht. Außerdem kenne ich ihn seit Jahren. Ich hätte etwas bemerkt.«


  »Das denkt man immer«, sagte ich. »Und doch ist es Tatsache, dass selbst Eheleute nichts davon mitbekommen, wenn ihr Partner nachts umherzieht und Kehlen aufschlitzt.« Ich spürte Sertaks so seltsamen und beunruhigenden Blick auf meinem Gesicht. »Was meinst du dazu?«, fragte ich.


  »Ich denke, dass wir mit diesem Orten reden müssen. Etwas Besseres haben wir nicht. Auch wenn sein Gefühlsausbruch an den Leichen andere Ursachen haben kann als lediglich Trauer und Mitgefühl.«


  »Was sollte es sonst sein?«, fragte ich.


  Sertak antwortete nicht. »Wo wohnt dieser Kerl?«, fragte er stattdessen.


  »Hier im Völkerviertel«, sagte Kirl.


  Das war zumindest ungewöhnlich. Wie ich bereits vorher ausgeführt hatte, standen im Völkerviertel nahezu ausschließlich Regierungsgebäude, was dazu führte, dass das Viertel nach der Arbeitszeit so verlassen war wie eine Taverne bei einem königlich auferlegten Alkoholverbot. Kaum jemand wohnte hier. Es sei denn, man suchte Abgeschiedenheit. Und das wiederum schien mir auf einen Serienmörder gut zu passen.


  Und auch Sertak schien nachzudenken.


  »Nun, das ist interessant. Wir sollten diesem Orten einen Besuch abstatten. Ich bin gespannt darauf, deinen Gehilfen kennenzulernen, Kirl. Und außerdem haben wir wirklich genug Zeit zwischen den Toten verbracht.«


  Das war so ziemlich der erste vernünftige Satz, den ich von Sertak jemals gehört hatte. Ich war froh, diesen Raum endlich verlassen zu können. Doch auch dieses kurze Glück trübte Sertak wieder, als er seinen Worten noch zwei weitere folgen ließ.


  »Zumindest vorerst.«


  


  


  Kapitel 18


  



  Aromer hielt nicht allzu viel von kentosianischen Höflichkeitsformen wie dem Klopfen an der Haustür oder dem Läuten einer davor angebrachten Messingglocke, um mitzuteilen, dass man Einlass begehrte. Stattdessen trat er die Tür zu Ortens Haus einfach ein.


  Kirls Gehilfe wohnte in einem geschmackvollen Bauwerk mit angelegtem Garten und eigenem Brunnen, an dem ein einsamer Eimer im Wind schaukelnd darauf wartete, Wasser aus der Tiefe zu befördern. Das Haus war zweistöckig und wirkte, als würde Orten seine gesamte freie Zeit darauf verwenden, es in Schuss zu halten. Ich wunderte mich darüber, wie ein einfacher Handlanger sich ein solches Anwesen leisten konnte. Entweder man verdiente selbst als Zuarbeiter in einer Leichenhalle eine Menge Gold, oder Orten konnte sich auf ein reiches Elternhaus stützen. Oder etwas ganz anderes.


  Auf jeden Fall fiel die Holztür mit einem letzten Ächzen in einen geräumigen Hausflur, wo sie auf blankgeputzten Fliesen noch einen Meter rutschte, bevor sie liegenblieb.


  Orten lag auf einer Art Bett, das allerdings flacher und breiter war, um lediglich zum Schlafen bestimmt zu sein. Seine Arme und Beine waren mit Tauen an das Gestell des Aufbaus gefesselt.


  Ich bemerkte sofort, dass ich mich geirrt hatte. Orten verbrachte keineswegs seine gesamte Zeit damit, am Haus zu werkeln und es in Schuss zu halten. Vielmehr werkelte er gerade an zwei Frauen herum, von denen eine ihm ihre vollen Brüste ins Gesicht streckte und mit schlanken Fingern über seinen schmächtigen Körper fuhr. Die andere rieb ihren runden Hintern an seinem Unterleib.


  Drei aufgerissene Augenpaare blickten uns an. Drei aufgerissenen Mündern entfuhren Schreie der Überraschung und des Erschreckens. Ich betrachtete die Frauen, die jetzt von Orten wegsprangen und nach ihren wild im Wohnraum verteilten Kleidungsstücken suchten. Beide Frauen waren jung, gerade erwachsen, und so lieblich anzuschauen wie ein klarer Sternenhimmel. Eine kalte Hand griff nach meinem Herzen, wie immer wenn ich mir vorstellte, wie diese armen Dinger ihr Geld verdienen mussten. Aber ihrem Aussehen nach waren sie zumindest in einem der vornehmeren Bordelle der Stadt zu vermuten, wo die Arbeit zwar die gleiche war wie in einem der billigeren Absteigen, aber wenigstens mit besserer Bezahlung.


  »Stören wir?«, fragte Aromer und stieß ein Lachen aus, das an Gehässigkeit nicht zu überbieten war. Dann wandte er sich an Kirl. »Sag mal, kann ich auch bei dir anfangen? Tolles Haus, tolle Huren. Könnte mir gefallen.«


  Kirl antwortet nicht. Er machte gar nichts. Er wirkte so, wie Aromer bei seinem ersten Aufeinandertreffen mit Sertak im Hafen zu Beginn dieser Nacht.


  Orten warf den Kopf herum, zog an seinen Fesseln, versuchte sich zu befreien. Doch seine Liebesdienerinnen hatten ganze Arbeit geleistet. Seine Augen weiteten sich zusehends, als er uns in Augenschein nahm und die Gewissheit sich in sein panisches Gehirn fraß, dass wir nicht gekommen sind, um mit ihm Geschichten zu tauschen und mit Flechtenrum anzustoßen.


  »Warum so eilig, ihr Hübschen?«, fragte Aromer die umherwuselnden und ihre Kleidung zusammenklaubenden Frauen. »Wenn wir hier mit Orten fertig sind, können wir uns doch noch ein wenig amüsieren. Er hat doch gewiss die Nacht im Voraus gezahlt, oder?«


  »Dafür haben wir keine Zeit«, sagte Luna und reichte einer der Huren ein Mieder, den sie von einem Fackelhalter gefischt hatte. Die Frau griff es und bedankte sich, bevor sie sich daran machte, in das schwarze Kleidungsstück zu schlüpfen.


  Aromer zog ein Gesicht.


  Ich sah nach Kirl. Er stand vor Orten, der versuchte, die Beine so zu verdrehen, dass unser Blick auf sein in Rekordzeit erschlafftes Glied verstellt war. Das war natürlich ein hoffnungsloses Unterfangen, waren seine Gliedmaßen doch gespreizt an die Aufhängung befestigt. Aber wenn sein Schwanz noch ein wenig weiter geschrumpft wäre, hätte er seine Bemühungen auch einstellen können.


  »Was soll die Scheiße? Bist du verrückt geworden, Kirl? Verpisst euch aus meinem Haus!«


  »Och nö«, sagte Aromer. »Wir sind doch gerade erst gekommen. Uns gefällt es hier. Und dass die Huren uns schon einen Teil der Arbeit abgenommen haben, finde ich klasse. So können wir gleich zum Wesentlichen kommen.«


  Er zog sich einen mit grünem Samt gepolsterten, unverschämt bequem wirkenden Stuhl mit geschwungenen Lehnen ans Bett, setzte sich darauf und beugte sich so weit vor, dass seine und Ortens Nasen sich fast berührten.


  Ich nickte Luna zu. »Bring die beiden bitte ins obere Stockwerk. Sie müssen das hier nicht mit ansehen.«


  »Warum schmeißen wir sie nicht raus?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir können nicht riskieren, dass sie zu Gardisten rennen. Ich glaube zwar nicht, dass sie um diese Uhrzeit im Völkerviertel einen finden würden, aber sicher ist sicher.«


  Luna nickte und ging durch den Raum. Sie griff jeweils einen Unterarm der Straßenmädchen und führte sie die Treppe hinauf.


  Währenddessen riss Orten immer verzweifelter an seinen Fesseln, hatte jedoch keinen Erfolg. Und selbst wenn wäre immer noch Aromer da, der ihn nicht für eine Sekunde aus dem Auge ließ. Und ich bin mir sicher, dass Orten gefesselt sicherer war, als wenn Aromer eingreifen musste.


  »Kirl, sag den Kerlen, dass sie hier nichts zu suchen haben! Ich verlange eine Erklärung!«


  Kirl löste sich aus seiner Starre, trat an das Bett und blickte auf seinen Assistenten hinunter. »Und die wirst du bekommen, Orten. Die wirst du bekommen. Wir warten nur auf Luna.«


  Ich sah mich im Wohnraum um. Die Wände waren mit Bildern behangen, keines davon zeigte jedoch Ortens Familie, wie mir auffiel. Nur Landschaften. Und selten langweilige Bilder von Obstschalen und halbvollen Flaschen. Im hinteren Teil des Raumes, der das gesamte Untergeschoss einnahm, prasselte ein Kaminfeuer und gab zum Wohlfühlen einladende Wärme ab. Ich ging zu einem Schrank an der Seite und öffnete ihn. Ich hatte richtig geraten. Ich griff mir eine Flasche Flussmet und öffnete sie. Dann nahm ich vier weitere Flaschen und verteilte sie an Aromer, Kirl, Sertak und Luna, die gerade die Treppe hinunterkam.


  »Hast du gesagt, dass sie im Zimmer bleiben sollen?«, fragte Sertak.


  Luna nickte und stellte sich ans Fußende der Liege.


  Kirl trat hinter Aromer und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Lass mich das bitte machen«, sagte er.


  Einen Moment lang dachte ich, dass Aromer Kirls Arm ausreißen und ihn damit verprügeln würde, weil der Leichenbeschauer sich erlaubt hatte, ihn zu berühren. Doch Aromer stand auf, nahm einen Schluck Flussmet und stellte sich neben mich. Dann waren wir alle um das Bett herum versammelt.


  Kirl wirkte noch kleiner, als er ohnehin war. Es war, als legte sich die Furcht, sein Gehilfe könnte etwas mit der Mordserie zu tun haben, wie ein Zentnergewicht auf seine schmächtigen Schultern. Er war so bleich, dass sein Bart hervorstach, als würde sein Gesicht in Flammen stehen. Seine Mundwinkel waren nach unten gezogen und zitterten, als versuchte er, sie gegen eine übermächtige Kraft nach oben zu ziehen.


  »Würdest du mir jetzt endlich sagen, was der ganze Scheiß hier soll?«


  Orten spuckte beim Reden und Adern und Sehnen traten an seinem Hals hervor. Er hatte zweifelsohne Angst, was kein Wunder war bei unserem Auftritt. Ich konnte nur nicht einordnen, ob die Angst daher rührte oder weil er wusste, dass man ihm auf die Schliche gekommen war.


  »Ja«, sagte Kirl und seine Stimme war so löchrig wie mein Fensterladen. Dann straffte er sich und sprach bestimmter. »Dein Name ist in Zusammenhang mit den Frauenmorden aufgetaucht.«


  Das Blut wich aus Ortens Gesicht, als wäre es auf der Flucht. »Was redest du da für einen Unsinn?«


  Kirl griff unter sein Wams, zog das mittlerweile arg zerknitterte Stück Papier hervor und hielt es seinem auf die Liege gefesselten Gehilfen unter die Nase.


  »Siehst du? Hier steht dein Name drauf.«


  »Ach ja? Pass auf, ich schreibe dir Rantors Namen auf einen Zettel. Geht ihr dann direkt ins Schloss und nehmt ihn fest?«


  »Wir waren bei Numien, Orten. Er hat uns deinen Namen gegeben.«


  »Ich habe euch nichts zu sagen«, sagte Orten und drehte den Kopf weg von Kirl, blickte in den Kamin.


  Aromer stand auf und ließ seine Knöchel knacken. Nicht sonderlich subtil, aber in unzähligen Vernehmungen hatte alleine diese Geste schon für durchschlagenden Erfolg gesorgt. Und auch jetzt verfehlte sie nicht ihre Wirkung. Orten sah Aromer an und in seinem Gesicht stand jetzt nicht mehr nur Angst, nun war eindeutig Panik aus ihm herauszulesen.


  Ich hoffte, diesmal nicht mit ansehen zu müssen, wie Aromer Informationen aus einem Mann herausprügelte. Und erst recht hoffte ich, dass Sertak sich nicht dazu berufen fühlen würde, seine Dunkelmagie einzusetzen, um Ortens Sprachvermögen nachzuhelfen.


  »Du solltest besser reden, Orten«, sagte Kirl. »Du hast Aromers Opfer gesehen und ich glaube nicht, dass du eins von ihnen werden willst. Also rede mit mir!«


  Wieder zog Orten an seinen Fesseln. Die Hanfseile fraßen sich tiefer in die Haut und hinterließen ausgefranste Hautabschürfungen, in denen sich tiefrote Blutstropfen bildeten.


  »Verpisst euch!«


  Das führte zu nichts.


  Luna stellte sich neben Ortens Kopf, ging in die Hocke und sah ihm in die Augen.


  »Pass auf, Orten. Ich gehe davon aus, dass du weißt, wer Berzerk ist. Und wenn du das weißt, ist dir auch bewusst, dass er nichts zu verlieren hat. Genauso geht es Aromer. Wie Kirl eben schon gesagt hat, hast du früher ja einige seiner Arbeiten aus erster Hand bewundern dürfen. Und Sertak hier neben mir kann dir auf so unvorstellbare Art und Weise Schmerzen zufügen, die du dir in deinen höllischsten Alpträumen nicht vorstellen kannst. Und was mich betrifft: Ich musste gestern Morgen meine Schwester identifizieren, die auf einer Pritsche im Leichenschauhaus liegt. Und ich habe eine Scheißwut, weißt du? Ich würde sie gerne an jemandem auslassen, der mir auf den Sack geht. Und aktuell stehst du ganz oben auf meiner auf-den-Sack-geh-Liste. Jeder von uns kann dir die nächsten Stunden zur Hölle machen. Aber wir alle zusammen sind ein Inferno, gegen die die Hölle ein freundliches Lagerfeuer ist. Aber das Schönste ist doch, dass du selbst es in der Hand hast. Du kannst mit uns reden, uns sagen, was wir wissen wollen. Oder du entscheidest dich dafür, den Helden zu spielen und erzählst uns das was wir wollen eben dann, wenn wir mit dir fertig sind. Also denk einfach nach. Willst du es kurz und schmerzlos oder lieber langsam und so qualvoll, dass du dir den sofortigen Herzstillstand wünschst? Du hast fünf Sekunden Zeit zu überlegen.«


  Luna stand auf und stellte sich neben mich. Ich nickte ihr zu. Das war eine in sich schlüssige, beeindruckende und völlig verrückte Drohung gewesen. Und sie schien zu fruchten, denn jetzt konnte ich Tränen in Ortens Augen sehen und in mir wuchs die Hoffnung, dass wir diesmal ohne Folter auskommen würden. Und - Dank an die Großen Wegbereiter - es sollte so sein.


  »Ich wollte das alles nicht«, sagte Orten vor Ablauf des Ultimatums, und nun hatten die Tränen einen Weg aus seinen Augen gefunden und liefen über sein blasses Gesicht.


  Endlich kamen wir weiter. Aromer entspannte sich und hörte auf damit, seine Knöchel zu malträtieren.


  »Sie sind auf mich zugekommen«, sagte Orten. »Sie fingen mich vor wenigen Monaten auf dem Heimweg ab. Sie verlangten, dass ich ihnen Skalpelle besorge. Ich sagte, dass ich das nicht tun würde, doch sie drohten mir damit, meine Familie zu töten. Ich kannte sie nicht, aber ich zweifelte keine Sekunde daran, dass sie es ernst meinten. Außerdem boten sie mir eine Menge Gold.«


  »Wer sind sie?«, fragte Kirl.


  Orten schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie waren zu dritt. Aber sie kannten mich, wussten, wo meine Eltern leben, wo sie meine Geschwister finden können. Ich hatte eine Mordspanik, Kirl.«


  Kirl legte seinem Gehilfen eine Hand auf den fixierten Unterarm. Das war eine gute Geste, wie ich fand, auch wenn Kirl es wahrscheinlich aus echtem Mitgefühl denn aus Berechnung machte, Orten am Erzählen zu halten.


  »Was geschah dann?«


  »Ich sagte nein. Ich sagte, sie sollten sich verpissen. Versuchte, stark zu wirken. Doch noch die gleiche Nacht brachen sie bei mir ein. Standen um mein Bett herum, als ich erwachte. So wie ihr jetzt, mehr oder weniger. Bedrohten mich. Drohten mir, meine Familie vor meinen Augen umzubringen und mich danach zu blenden, damit das Bild meiner abgeschlachteten Familie das Letzte sei, was ich jemals gesehen habe. Ich hatte Panik, und schließlich habe ich zugesagt, ihnen die Skalpelle bei Numien zu bestellen. Sie gaben mir genug Gold, dass noch einige Münzen übrigblieben, nachdem ich den Schmied bezahlt hatte.«


  »Hast du die Kerle nochmal gesehen?«


  Orten schüttelte den Kopf. »Nein, nie wieder. Ich hoffte, dass die Geschichte damit erledigt wäre. Doch das war sie nicht, wie ihr wisst. Als die ersten toten Frauen auftauchten, habe ich mir noch nichts dabei gedacht. Oder ich konnte zumindest den Gedanken in den Hintergrund schieben, dass ich derjenige gewesen bin, der die Mordwerkzeuge besorgt hatte, mit dem die Frauen aufgeschlitzt worden sind.«


  Ich erinnerte mich an Kirls Worte, die er am gestrigen Tage zu mir gesprochen hatte. Dass Orten die Arbeit an den toten Frauen derart mitgenommen hatte, dass er heulend zusammengebrochen war und Kirl ihn freigestellt hatte. Natürlich hatte Orten geheult. Er hatte auch allen Grund dazu. Doch der Grund war kein Mitgefühl, oder nur zum geringen Teil. Der wesentlich größere Teil waren Schuldgefühle gewesen. Und das völlig zurecht. Ich fühlte, wie sich das Blut in meinen Adern beschleunigte. Ein kalter Luftzug erfasste mich, der nicht vollständig von der fehlenden Haustür herrühren konnte.


  »Sieht aus, als hättest du Drecksack einen Weg gefunden, mit deinen Schuldgefühlen umzugehen«, sagte ich.


  Orten sah mich an. »Ach ja? Und wie gehst du mit deinen um, Berzerk Momentum?«


  Ich zog meine Axt. »In Ordnung, das reicht. Ich werde dir ein wenig von dem zu kosten geben, was den jungen Frauen verabreicht worden ist. Den toten Frauen, Orten.«


  Kirl legte mir eine Hand auf den Unterarm, die nicht größer wirkte wie die eines Vierjährigen. »Das hört jetzt auf«, sagte er und wandte sich wieder an den Gefesselten. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte Kirl jetzt. »Wir hätten eine Lösung gefunden.«


  Orten weinte immer heftiger. Seine Augen glichen einer überlaufenden Badewanne.


  »Und wie? Wir sind nur zwei Leichenschneider, Kirl. Mit Beziehungen zwar, aber trotzdem. Die Garde hätte sich nicht groß dafür interessiert. Erst, als die ersten Leichen auftauchten. Und da war es zu spät für mich.«


  Ich bezweifelte, dass Orten hier die ganze Wahrheit sagte. Die übriggebliebenen Goldmünzen dürften in seiner Entscheidung auch eine nicht unbeträchtliche Rolle gespielt haben. Und gerade, als ich ihn damit konfrontieren wollte, machte der Gefesselte etwas, das mir eine Gänsehaut bereitete. Er weinte immer noch, und die Tränen schienen förmlich aus seinen Augen zu spritzen, als er sich jetzt an Kirl wandte.


  »Bist du böse mit mir, Kirl? Bitte sage mir, dass du nicht böse bist!«


  Diese Geste war derart kleinjungenhaft, dass ich einen Augenblick gegen meinen Willen tatsächlich Mitleid mit diesem Mistkerl hatte. Kirl ließ seine Hand auf dem Unterarm auf und abwandern.


  »Wir reden später darüber«, sagte er. »Wenn du wieder arbeiten kommst.«


  Ich weiß bis heute nicht, ob er die Worte ernst meinte, doch wir alle ließen es so stehen. Ich sah nach Sertak. Er stand etwas abseits und beobachtete das sich ihm bietende Schauspiel. So, zurückhaltend und ruhig und vor allem keine Magie benutzend, war er ein ganz angenehmer Zeitgenosse.


  »Wie sahen sie aus?«, fragte Aromer.


  »Sie waren zu dritt, wie ich schon gesagt habe.« Jetzt sprudelten die Worte geradezu aus Orten. Es schien, als hoffte er, dass er die Last, die sich in ihm aufgestaut hatte, aus sich herausreden könnte. Das würde nicht klappen. Ich weiß nach unzähligen Abenden in Tavernen, wovon ich rede.


  »Sie waren derart unterschiedlich, dass man fast hätte lachen können, wenn man sie zusammen sah. Doch natürlich war mir nicht zum Lachen zumute. Der Sprecher war ein altersloser Mann, gekleidet in den teuersten Stoffen. Er trug einen albernen weißen Hut. Wahrscheinlich aus Übersee eingekauft. Ich glaube nicht, dass die im Fadenviertel eine solche Qualität herstellen konnten. Und heute wird dort ja sowieso nichts mehr hergestellt. Der Mann trug nicht einfach seine Kleider, vielmehr flossen sie um ihn herum. Sein Gesicht war fast zu schön für einen Mann. Und er war gebildet, sprach ohne Akzent und drückte sich gewählt aus. Die anderen beiden schienen eine Art Leibwächter gewesen zu sein. Der eine war so fett, dass er seitlich durch die Tür gehen musste. Außerdem war er kurzatmig und schwitzte. Was der Sprecher an Wohlgeruch verströmte, machte er mit seinem Schweißgeruch wieder wett. Der Dritte war ein Schlägertyp, muskelbepackt und brutal. Er war derjenige, der mich stets mit einer Waffe bedroht hatte. Er trug eine hässliche Narbe quer über den Hals und das halbe Gesicht. Eine Brandnarbe, ganz klar.« Seine Blicke wanderten an die Decke, suchten dort noch weitere Anhaltspunkte. »Nein. Mehr weiß ich nicht.«


  Das war auch nicht nötig. Die Großen Wegbereiter sollten mich verfluchen, wenn ich eben nicht eine exakte Beschreibung für Garth, Egert und Fojus erhalten hatte. Unsichtbare Spinnen krochen in meinem Nacken auf und ab. Ich sah Aromer an. Auch ihn schienen die Insekten zu besuchen, denn ich sah in seinen Augen, dass er dieselben Schlüsse gezogen hatte wie ich. Wir hatten eine Verbindung zwischen einem der Opfer, Serra, zu den Typen, in deren Auftrag Orten die Skalpelle bestellt hatte.


  »Das ist es«, sagte ich. »Das ist es. Wir müssen los. Sofort.«


  Luna, Kirl und Sertak sahen mich fragend an.


  »Später«, sagte ich. »Aber Aromer und ich wissen, wo wir zu suchen haben.«


  Aromer rülpste seine Zustimmung, nachdem er einen großen Hieb Flussmet genommen hatte.


  »Was machen wir mit den Huren?«, fragte Kirl.


  »Mir würde da was einfallen«, sagte Aromer und grinste ein Skriklächeln, das jedoch verblasste, als er Lunas Blick auffing.


  »Wir lassen sie frei und raten ihnen, dass sie vergessen was sie heute gesehen und gehört haben. Könntest du das übernehmen, Luna?«, wandte ich mich an meine Schwägerin.


  Luna ging ins Obergeschoss, und wir anderen leerten unsere Flaschen. Verdammt, das war gutes Zeug. Wenig später kam Luna mit den beiden Frauen im Gefolge die Treppe herunter. Die Huren hatten es eilig, aus dem Haus zu kommen. Ich hoffte, sie hatten heute gutes Geld verdient. Wir hatten sie mit Sicherheit mehr als nur ein wenig erschreckt.


  Ich wartete auf das Schlagen der Haustür bis mir einfiel, dass diese ja im Flur lag.


  »Wir hauen ab«, sagte ich dann. Wir müssen los.«


  Wir drehten uns vom Bett weg und gingen in Richtung des Lochs, das vor wenigen Minuten noch von einer Haustür abgedichtet worden war.


  »Das könnt ihr doch nicht machen«, rief Orten uns hinterher. »Ihr könnt mich doch nicht einfach so hier liegen lassen.«


  Aromer zog ein Gesicht. »Stimmt, das wäre nicht richtig.«


  Er ging zurück zur Liege und drückte Orten die leere Flasche Flussmet in die Hand.


  »Hier. Da kannst du reinpissen.«


  


  Die Nächte in Kentosians schienen unendlich zu sein. Nach allem, was in den letzten Stunden vorgefallen war, war immer noch kein Lichtstreif am Horizont zu erkennen. Aromer und ich berichteten, um wen es sich bei den Leuten handelte, die Orten bedroht hatten.


  »Dann gehen wir jetzt in die Arena«, sagte Kirl.


  Aromer schüttelte den Kopf. »Nein. Garth ist zweifellos der Sprecher dieser Truppe. Aber er ist gut bewacht. Selbst mit Sertak werden wir keine Möglichkeit haben, ihn uns zu greifen. Lasst ihn uns am Vormittag bei sich zu Hause aufsuchen. Dort werden wir bessere Chancen haben.«


  Das klang vernünftig. Also einigten wir uns darauf, die Nacht bei Luna zu verbringen. Außerdem war Sertak uns noch eine Erklärung schuldig. Wir gingen durch das leere Völkerviertel und fanden die Brücke so verlassen vor, wie wir vermutet hatten. Selbst die dösenden Wachen waren verschwunden. Hoffentlich wartete der Mörder auch brav mit einer Durchquerung des Tunnels, bis die Wachen wieder vor Ort und ansprechbar waren. Und wenn er ihnen erzählte, dass er es war, den die gesamte Garde suchte, würden sie ihn vielleicht sogar festnehmen, wenn nicht irgendwas Wichtiges dazwischenkam. Mittagspause oder so. Na gut, vielleicht übertrieb ich jetzt, aber ich traute vielen Gardisten nicht zu, dass sie sich selbständig die Schuhe schnüren konnten. Wie auch, mit Hedrick als Kommandanten?


  Wir liefen durch das Tor den abschüssigen Weg in die Unterführung und schwiegen uns an. Eine einsame Fackel beleuchtete den Gang, warf flackernde Schatten von uns an die felsigen Wände. Jeder hing seinen Gedanken nach. Und wir alle hatten Einiges, über das wir nachdenken konnten.


  Ein Knall hinter uns ließ uns aus den Grübeleien auftauchen. Das Tor war zugeschlagen worden und wir hörten metallische Geräusche, mit denen es fixiert wurde. Eine Sekunde später fiel das Tor vor uns zu, ebenfalls begleitet von Klängen, die nahelegten, dass es befestigt wurde.


  Aromer blickte sich um. »Was soll der Scheiß?«, murmelte er.


  Doch bevor einer von uns antworten konnte, wurde die Welt ausgelöscht.


  


  


  


  Koplins Tagebuch - Auszug 7


  



  Am nächsten Tag buddelte ich meinen Goldvorrat und das Buch aus und begab mich in südlicher Richtung in die Hauptstadt des Kontinents. Dort angekommen, mietete ich ein Haus im Heckenviertel an. Damals war es undenkbar gewesen, dass ich jemals dort hätte wohnen können, doch heute hätte ich mir das halbe Viertel kaufen können und hätte immer noch genug übrig gehabt, ein sorgenfreies ewiges Leben zu führen.


  Ich stellte eine Haushaltshilfe ein. Oprin ist eine junge, hübsche Frau mit wachen Augen und intelligentem Gesicht, die mir binnen kurzer Zeit nicht nur im Haushalt zur Hand ging, sondern auch Erledigungen für mich machte. Und irgendwie brachte sie es fertig, immer wieder unmöglich zu besorgende Dinge aufzutreiben, um mir eine Freude zu machen. Sei es eine Flasche Wein aus Iridentrauben oder aber eine aus dem feinen Flachs der Frostfelder hergestellte Zigarre.


  Nachdem sie mein Vertrauen gewonnen hatte, betraute ich sie mit einer Aufgabe, für die sie und ich ins Verlies wandern konnten. Ich beauftragte sie, mir Zugang zu einem Dunkelmagier der Akademie im Völkerviertel zu verschaffen. Oprin sah mich aus ihren unergründlichen Augen an. Dann nickte sie einmal und verschwand für den Rest des Tages.


  Die Fratze auf meinem Brustkorb lachte immer lauter, ihre Augen funkelten mich mit einer immer größer werdenden Portion Spott aus dem Spiegelglas heraus an.


  Doch wir werden sehen, wer zuletzt lacht.


  


  


  Kapitel 19


  



  Das von Menschen erschaffene Bauwerk, in dessen Gedärm wir uns befanden, gab einen Laut von sich als rülpse es. Gleichzeitig bebte der Boden unter unseren Füßen wie bei einem Vulkanausbruch oder nach dem übermäßigen Genuss spiritueller Getränke.


  Nachdem sich das massive Mauerwerk geschüttelt hatte, riss die Zwischenwand auf und schleuderte auf Höchstgeschwindigkeit beschleunigte Gesteinsbrocken umher. Eines davon traf Sertak an die Stirn, und der Magier sank zu Boden, als hätte eine unsichtbare Hand ihm sämtliche Knochen und Muskeln aus dem Leib gerissen. Ich sah Kirl und Luna auf ihn zulaufen und ihn behandeln, doch ich kümmerte mich nicht darum, denn gleichzeitig strömte die Inkur mit der Urgewalt eines wütenden Wasserfalls in den schmalen Durchgang. Sie erstickte Lunas Schreie, Kirls Ausrufe der Besorgnis, Sertaks Stöhnen und Aromers sowie mein entsetztes Schweigen unter einem alles verschlingenden Dröhnen.


  Ich zwang die verborgenen Finger, die mich in erbarmungslosem Griff in Schockstarre hielten, von mir abzutun, und rannte zum hinter mir gelegenen Tor. Ich hielt mich nicht damit auf, nochmal an die Tür zu klopfen, sondern sprang aus vollem Lauf gegen das mit Eisen verstärkte Holz. Leider zeigte dieser Versuch, uns einen Ausweg zu eröffnen nicht mehr Wirkung, als dass sich meine Schulter anfühlte wie ein Amboss, auf den Numien seinen Schmiedehammer niederfahren ließ. Ich sah, wie Aromer mit dem gleichen Ergebnis mit der anderen Tür verfuhr. Ich zog meine Axt und hackte auf das Holz ein. Doch obwohl meine Waffe so scharf war, dass ich mit ihr Äpfel in der Luft hätte teilen können, fügte ich dem Holz kaum sichtbare Wunden bei.


  Zwischenzeitlich dachte die Inkur gar nicht daran, ihren durch Menschenhand vorgegebenen Lauf wieder aufzunehmen. Gischtiges Wasser, versetzt mit Exkrementen einer ganzen Stadt, schäumte immer schneller in den Gang und reichte uns mittlerweile schon bis über die Fußknöchel.


  Ich hörte Aromer rufen und lief zu ihm. Aus den Augenwinkeln sah ich Kirl und Luna an Sertak herumwerkeln, dem aus einer klaffenden Platzwunde Blut quoll, das sein gesamtes Gesicht bedeckte und ins sprudelnde Wasser tropfte.


  »Wir müssen hier raus!«, schrie Aromer mir ins Ohr und sorgte mit seiner speicheldurchtränkten Aussprache dafür, dass der Wasserspiegel noch schneller stieg.


  Ich würdigte dieser Aussage keiner Antwort. Wäre ich nicht damit beschäftigt gewesen, nach einer Möglichkeit zu suchen, diesem feuchten Grab zu entkommen, hätte ich ihm wohl entgegnet, wie glücklich ich mich schätzen konnte, ihn bei mir zu haben, weil mir diese Idee nie gekommen wäre. Aber vielleicht auch nicht. Meine Angst, dass er mich für mein freches Mundwerk im steigenden Wasser ertränkt hätte, wäre wohl zu groß gewesen. So nickte ich lediglich.


  Aromer beugte sich wieder zu meinem Ohr hinunter und zeigte auf das nähergelegene Tor in Richtung Brückenviertel.


  »Zusammen!«


  Ich nickte abermals und rannte los, Aromer neben mir. Wir nahmen so viel Geschwindigkeit auf, wie es uns möglich war, denn das nun fast bis an die Knie reichende Wasser erschwerte das Laufen. Trotzdem hätte es auf dem ganzen Kontinent nicht viele Türen gegeben, die zwei selbst für Barbarenverhältnisse großgewachsenen Kerlen widerstanden hätten. Die Zugbrücke zum Schloss gehörte wohl dazu, auch die mehrfach verstärkte und zusätzlich durch Magie versiegelte Tür zur Schatzkammer. Unglücklicherweise musste man dieses Tor in die Aufzählung aufnehmen. Es bewegte sich keinen Millimeter.


  Zwischen den Ritzen der Tore lief das Wasser ab und ins Brückenviertel, doch natürlich ging das viel zu langsam. Mit der Geschwindigkeit, mit der die Inkur in den Gang strömte, konnte das Rinnsal, das sich durch feine Lücken im Holzwerk zwängte, nicht ansatzweise mithalten. Dann versuchten wir zu zweit, Aromer mit seinem Langschwert und ich mit meiner Axt, die Tür aufzubrechen, bearbeiteten in nie geübtem, aber doch perfektem Zweiklang immer wieder die gleiche Stelle. Es gelang uns nicht, auch nur wenige Millimeter zu gewinnen.


  So kamen wir nicht weiter. Leider fiel mir auch kein anderer Weg ein, der tobenden Inkur zu entkommen. Das ins Mauerwerk gerissene Loch zu stopfen war unmöglich. Selbst, wenn wir genügend Füllmaterial vorgefunden hätten, hätten wir niemals eine realistische Möglichkeit gehabt, das zwei Mannsgrößen umfassende Leck auszustopfen. Und so stieg der Fluss an, erreichte erst Knie- dann Hüft- und schließlich Brusthöhe, während Aromer und ich wie von Sinnen versuchten, das Tor doch zum Nachgeben zu bringen. Doch außer schmerzenden Gliedmaßen brachten uns unsere verzweifelten Versuche nichts ein.


  Kirl und Luna hatten Sertak so auf der Wasseroberfläche ausgebreitet, dass er auf ihr trieb. So mussten sie zumindest keine Körperkraft aufbringen, um den Magier am Ertrinken zu hindern.


  »Scheiß Magier!«, brüllte Aromer, und seine Stimme verschmolz mit dem Rauschen des Flusses zu einem furchteinflößenden Brummen. »Wenn du sie brauchst, sind sie nicht da!«


  Nun, ich dachte ähnlich, antwortete jedoch nicht. Ich versuchte, jeden meiner Gedanken zu unserer Rettung einzusetzen. Doch leider brachen sie immer wieder aus. Karandrahs Gesicht tanzte vor meinen Augen, erst voller Hoffnung, dann, als wäre ihr jeder Lebensmut entzogen worden. Ich sah meine Mutter, meinen Vater, Landar. Ich zwang mich dazu, meine Gedanken zu ordnen. Derweil stand mir das Wasser bis zum Kinn. Mir fiel nichts ein.


  Ich blickte mich um. Kirl und Luna, die beide zwei Köpfe kleiner waren als ich, hatten mittlerweile schon mit dem Schwimmen begonnen. Beide hielten Sertak, der immer noch rücklings auf dem Wasser trieb, als genieße er ein Sonnenbad in der Inneren See. Aromer klopfte die Wände ab. Ich fragte mich, ob er wahnsinnig geworden war.


  Serra tanzte vor meinen Augen, erst vollständig bekleidet, dann trug sie nur noch ihr bezauberndes Lächeln. Wenig später griff sie meine Hände, zog sie zu sich und zwang mich dazu, ihren ausgehöhlten Rumpf zu ertasten. Ich blinzelte sie weg, zwang meinen Verstand, das Bild aus meinem Kopf zu verbannen. Das konnte ich jetzt nicht gebrauchen.


  Es war unmöglich, doch ich bildete mir ein, das Zischen zu hören, mit denen die Fackel verging, als die Inkur sie umarmte. Ich benötigte einen Moment, um mich in der Dunkelheit zu orientieren, konnte jedoch schon bald zumindest Umrisse und Schemen ausmachen.


  Dann musste auch ich schwimmen. Nicht mehr lange, und der Fluss hätte sich bis zur steinernen Decke vorgearbeitet, bereit dazu, alles Leben auszulöschen. Ich wusste, dass mir lediglich noch wenige Minuten blieben, bevor ich gezwungen war, Wasser einzuatmen und meine Lunge zu sprengen. Ich tauchte den Kopf unter die Wasseroberfläche. Ich war nie ein guter Schwimmer gewesen, wenn ich es auch immer genossen hatte, mit meinem Boot die Innere See zum Angeln aufzusuchen. Es gab nichts zu sehen, nichts, was unsere Situation hätte verbessern können. In der seltsamen Geräuschkulisse, die unter Wasser vorherrscht, hörte ich dumpfe Schläge, die vermutlich von Aromers Klopfen herrühren mussten. Was hatte der Idiot vor? Meinte er tatsächlich, er könnte uns einen Weg durch den Stein schlagen?


  Ich tauchte wieder auf und bemerkte, dass jetzt nicht mal mehr mein gesamter Kopf Platz hatte. Das Wasser stand mir bis zur Nase, so dass ich den Kopf nach oben drehen musste, um zu atmen.


  So endete es also. Ich muss gestehen, dass ich einen kurzen Moment gar nicht traurig darüber war, dass mein Leben hier, in der mit Scheiße versetzten Inkur, sein Ende finden sollte. Ich empfand es sogar als einigermaßen passend. Es tat mir leid für Kirl und Luna, vielleicht auch für Sertak und sogar für Aromer. Ich hätte sie gerne gerettet. Ich dachte an die toten Frauen. Wie gerne hätte ich sie gerächt, hätte den Täter zur Rechenschaft gezogen und ihn in meine Axt laufen lassen. Doch es sollte nicht sein. Das kalte Wasser ließ meine Glieder tauber und tauber werden und vollbrachte die gleiche Wirkung an meinem Geist. Ich betete still zu den Großen Wegbereitern, etwas, das ich schon seit vielen Jahren nicht mehr getan hatte, und bat sie um Vergebung dafür, dass ich ihr Geschenk an mich, das Leben, derart verpfuscht hatte. Ich spürte meine Muskeln kaum noch, sie schienen zu Eisblöcken gefroren zu sein.


  Ich war dabei, aufzuzählen, wem ich alles Unrecht getan hatte - eine Liste, länger als die Einkaufsliste der Königlichen Einkäuferin - als ich merkte, wie mein Kopf auf ein nachgebendes Stück der Mauer stieß. Sofort fiel ein Großteil der Geistestaubheit von mir ab. Ich griff über meinen Kopf, tastete die Stelle, die ich eben mit dem Schädel eingedrückt zu haben schien, mit zitternden Fingern ab. Da! Eine kleine Vertiefung, kaum spürbar für grobe Barbarenfinger. Ich presste meine Handfläche an diese Stelle, doch da ich keinen festen Stand hatte, konnte ich kaum Druck aufbauen. Aber auch so ließ sich ein Teil der Tunneldecke nach innen stoßen und zur Seite schieben.


  Der Hehlertunnel! Jetzt wusste ich, was Aromer vorhatte, als er die Wände abgeklopft hatte. Er war auf der Suche nach eben diesem Eingang in den Hehlertunnel gewesen! Hier kamen die Diebe also rein, raubten die Passanten aus und schafften es irgendwie, ungesehen wieder zu entkommen. Die Öffnung war so gut versteckt, dass sie seit Jahren unentdeckt geblieben war. Nun hatte ich sie gefunden, und mit ihr einen Ausgang aus dieser Fluthölle.


  Fackellicht fiel aus dem schwarzen Loch in der Decke und riss eine Öffnung aus der Dunkelheit, die wirkte, als würde ich mich gerade so hindurchzwängen können.


  Ein Gutteil der Taubheit fiel von meinen Gliedern ab, als mich Hoffnung durchströmte wie wärmender Flussmet. Auch mein Geist, der sich bereits in seiner Abschiedszeremonie befunden hatte, erwachte aus seiner Starre.


  Ich brüllte so laut gegen die Inkur an, wie es meine geschundenen Lungen zuließen. Ich wedelte mit den Armen, darauf hoffend, dass die anderen mich in dem Tosen würden vernehmen können. Außerdem hoffte ich, dass ihnen der helle Fleck an der Decke aufgefallen war und sie sich auf dem Weg dahin machten.


  Ich streckte den Kopf durch die Öffnung und sah einen steil ansteigenden Gang, der in die Innereien der Brücke führte. Gerade, als ich nochmal rufen wollte - mittlerweile hatte das Wasser auch nahezu den letzten Raum eingenommen - spürte ich eine Hand an meinem Bein. Ich griff nach der Hand und zog Luna an mir vorbei nach oben durch den Deckendurchschlupf. Ich spürte, wie sie protestierte, doch das war mir egal. Eine weitere Hand griff nach mir, und als ich Kirl aufhelfen wollte, reichte er mir die schlaffe Hand Sertaks.


  »Lass ihn hier!«, brüllte Aromer, der neben mir auftauchte und der sein Gesicht Richtung Decke streckte, um seinen Mund aus dem Wasser zu befördern. »Er ist wahrscheinlich sowieso schon tot.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Er kommt mit.«


  »Er hält uns nur auf, verdammt! Ich habe keine Lust, wegen dieses Arschlochs hier zu verrecken!«


  Ohne zu antworten hob ich Sertaks leblosen Körper Richtung Durchschlupf, wo Luna ihn griff. Sofort begann sie, sich in dem schmalen Tunnel rückwärts zu bewegen, indem sie die Schuhsohlen in den abgetragenen Fels stemmte und auf dem Hintern rutschte. Es musste sie unmenschlich viel Kraft kosten, doch sie hielt durch. Als die Öffnung wieder frei war, war Kirl dran, dann Aromer.


  Mittlerweile hatte das Wasser den letzten Rest Raum des Tunnels eingenommen und begann, den Durchschlupf emporzusteigen. Ich holte ein letztes Mal tief Luft, während Aromer seinen Körper durch den Durchstieg zwängte, der den Tunnel dahinter ausfüllte, als wäre er hineingegossen worden.


  Dann war ich an der Reihe. Ich griff in den Durchschlupf, legte die Hände rechts und links an den rauen Fels, zog mich hoch - und blieb mit der Axt hängen. Das Wasser stieg immer weiter in den Tunnel und ich hatte den Kopf noch nicht aus dem Nass recken können. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen. Ich nestelte an dem Axtverschluss, versuchte meine Waffe loszuwerden. Auch wenn ich meine Axt liebte und viel Zeit mit ihr verbracht hatte und sie mir mehr als einmal das Leben gerettet hatte, war der Moment gekommen, sich von ihr zu trennen. Meine Lungen schrien nach Sauerstoff, und die tanzenden Punkte explodierten in den sagenhaftesten Farben. Ich wollte atmen, atmen, wollte Sauerstoff mehr als ich jemals irgendetwas gewollt hatte.


  Meine Finger fanden die Schlaufe, fingerten an ihr herum, doch wollten sie den Verschluss nicht lösen können, eine Aufgabe, die sie tausende von Malen erledigt hatten, so oft, dass sie ihre Arbeit von alleine taten. Doch nicht jetzt. Ich musste mich konzentrieren, doch das höhnische Gelächter in meinen Ohren, das mein Geist mir schickte, vermischt mit den unergründlichen Unterwassergeräuschen eines verunreinigten Flusses, ließen es nicht zu.


  Verdammt, ich war so nahe dran! Wenigstens hatten sich meine Freunde retten können. Wenigstens waren wir hier drin nicht alle gestorben. Ich überlegte, ob das meine letzten Gedanken sein würden.


  Meine Lungen fühlten sich an wie ein Blasebalg, der Sekunden vor dem Platzen stand. Da spürte ich zwei kräftige Hände an meinem Wams, so kräftig, dass sie nur einem Menschen im ganzen Kontinent gehören konnten. Es gab einen Ruck, als er mich nach schräg oben zog und mein Gürtel riss. Ich machte einen Satz nach oben, als wäre ich aus einem Katapult abgeschossen worden. Mein Kopf tauchte aus dem Wasser auf. Sofort saugte ich Luft ein, nein, ich presste sie förmlich in mich, gab meinen wunden Lungen Nahrung. Es tat weh. Es schmerzte, als würde ich ein besonders scharfes und vor allem verbotenes Kraut rauchen, doch war dieser Atemzug die größte Wonne, die ich jemals hatte erleben dürfen.


  Aromer musterte mich. Wassertropfen liefen seinen Ziegenbart hinab, wuschen das Rot heraus und ließen es verblassen.


  »Alles in Ordnung?«


  Ich nickte.


  »Dann komm. Wir müssen raus hier.«


  Damit robbte er von mir weg. Ich tat es ihm nach und erkannte, dass der Gang nach wenigen Metern breiter wurde. An dieser Stelle musste Aromer sich umgedreht haben und wieder zurückgekrabbelt sein, um mich aus der Öffnung zu befreien. Für einen kurzen Moment spürte ich tatsächlich so etwas wie Liebe für diesen Menschen, der Männer tötete, weil es ihm Spaß machte und er sich gerne feiern ließ. Doch er hatte mich vor dem sicheren Tod gerettet, hatte bewirkt, dass ich dem Sensenmann, in dessen Kutsche mit Ziel Hölle ich bereits gesessen hatte, von der Rückbank hatte springen können. In diesem Moment hätte ich ihn küssen können.


  Aber ich beherrschte mich, auch hier wieder um meiner Gesundheit willen und robbte hinter den anderen her, durch ein manchmal breiteres, öfter jedoch engeres Gewirr von Gängen, bis ich völlig die Orientierung verloren hatte. Doch mir war egal, wo uns der Tunnel hinführte, Hauptsache weg vom Wasser. Trotzdem spürte ich meine Glieder ermüden und auch den anderen schien es so zu ergehen, denn wir kamen immer langsamer voran. Hier, weit entfernt von jedem Schimmer Tages- oder zumindest Zwillingsmondlicht, verlor ich jegliches Zeitgefühl, sodass ich unmöglich sagen kann, wie lange wir in den fackelbeleuchteten Gängen umherkrochen, bis wir auf eine scheinbar massive Wand stießen.


  Luna, die die Spitze unserer krabbelnden Prozession bildete, drückte sich gegen den Mauerausschnitt. Zuerst geschah nichts, doch als sie mehr Kraft aufwendete, ihre Zehenspitzen in den Fels rammte und sich mit ihrem gesamten Körpergewicht gegen die täuschend ähnliche Mauerattrappe lehnte, öffnete sich diese und gab einen Ausweg frei.


  Wir hatten nicht den Platz, um uns aufzustellen und aus der Öffnung zu springen, und so fielen wir einer nach dem anderen aus der Luke. Sertak, der aus seiner Ohnmacht erwacht war, brabbelte jetzt unaufhörlich sinnlose Wortfetzen vor sich hin. Das war für ihn ja gewiss nichts Ungewöhnliches. Erst in den letzten Stunden hatte ich mitbekommen, dass er durchaus, naja, klar im Kopf sein konnte. Aromer ließ den Magier vorsichtig aus der Öffnung hinab, wo ihn zwei Meter weiter unten Kirl und Luna in Empfang nahmen.


  Aromer landete trotz seines enormen Körpers katzengleich auf dem Kopfsteinpflaster. Ich rutschte aus dem Einstieg des Hehlertunnels und ließ mich fallen. Beim Aufkommen knickten meine Arme unter mir weg und ich schlug mir das Kinn auf. Einen Moment sah ich einen Lichterreigen, der sich um meinen Kopf drehte, doch das verging.


  Ich erkannte die Ecke, an der wir auf unsere Knie gestützt standen und nach Luft schnappten. Wir befanden uns im Heckenviertel, nicht allzu weit von Lunas Haus entfernt.


  Wir alle schlotterten vor Kälte und waren mit den Kräften am Ende. Unsere Kleidung war zerlumpt und klatschnass und zog wie Bleigewichte an unseren Körpern. Sertak wuchs zusätzlich zu Kälte und schwerer Kleidung ein zweiter Kopf aus der Stirn, der in den schillerndsten Farben leuchtete. Außerdem rezitierte er fortwährend bruchstückhafte Reime aus dem Kompendium der Großen Alten. So erinnerte er mich sehr viel mehr an den alten Sertak, den ich von meinem Hausflur kannte.


  Wir mussten uns erstmal aufwärmen und umziehen. Und so entschieden wir uns, in Lunas Haus einzukehren, dort ein Bad, ein Frühstück und vielleicht sogar eine Mütze Schlaf zu uns zu nehmen und unsere Kräfte aufzufüllen. Zwar hatte ich auf der einen Seite das Gefühl, dass die Zeit, bis der Mörder ein weiteres Mal zuschlug, durch ein Stundenglas mit erweiterter Öffnung rann. Doch gegen heißes Wasser und einen guten Kanten Brot mit Butter hatte ich ganz sicher nichts einzuwenden.


  Auf dem Weg zu Lunas Haus, der in keiner zeitlichen Relation zu seiner tatsächlichen Wegstrecke stand, besprachen wir das im Tunnel Geschehene.


  »War das die Garde?«, fragte Luna. »Dann warten sie mit Sicherheit auch bei mir zu Hause«.


  Aromer schüttelte den Kopf. »Nein, das war ganz sicher nicht die Garde. Warum sollten sie den Tunnel sprengen, wenn sie uns einfach festnehmen könnten? Nein, wir sind irgendjemand Anderem auf die Zehen getreten.«


  »Es müssen mindestens zwei Personen sein«, sagte ich. »Einer allein hätte nicht beide Tore verschließen können.«

  Sertak hob einen Zeigefinger. Ich blickte ihm ins Gesicht, weil ich dachte, er hätte etwas zum Gespräch beizutragen. Doch ein Blick in seine Augen, die gleichzeitig in sieben verschiedene Richtungen zu sehen schienen, sagte mir, dass er sich in einer Welt fern der unsrigen befand. Er brabbelte immer noch vor sich hin.


  »Das stimmt«, sagte Kirl. »Es sind also mehrere, die dahinterstecken. Und mir gefällt die Aussicht nicht, dass es mehr von diesen kranken Schweinen gibt.«


  »Zum Beispiel Garth und seine Helfer«, sagte Luna.


  »Nein«, sagte ich. »Klar, die stecken da mit drin. Aber sie kennen uns. Zumindest kennt Garth Aromer und mich. Warum hätte er also den Tunnel sprengen sollen, um uns auszuschalten? Warum hätten sie nicht einfach warten und uns nachts besuchen sollen? Deswegen denke ich auch, dass wir bei Luna sicher sind. Jedenfalls vorläufig. Diejenigen, die den Tunnel gesprengt haben, kennen uns nicht. Und außerdem halten sie uns mit Sicherheit für tot.«


  Endlich erreichten wir Lunas Haus. Wir wurden nicht erwartet. Aromer machte sich auf umständlichste Art daran, das Feuer im Kamin zu entfachen, wobei er ständig etwas über die Scheißnutzlosigkeit von Magiern murmelte, die immer dann geistig oder körperlich abwesend waren, wenn man sie am meisten brauchte. Zum Beispiel beim Entfachen eines einfachen Feuers. Aromer war eben einfach nicht der Mann für Arbeiten, bei denen man eine gewisse Geschicklichkeit an den Tag legen musste. Derweil suchte Luna uns allen Kleidungsstücke aus Landars Schrank.


  Abwechselnd nahmen wir ein Bad und verjagten so die nagende Kälte aus unseren Knochen. Erst als ich im von Wasserdampf erfüllten Badezimmer in der Wanne lag, die Augen schloss und den Kopf auf den Rand zurücklehnte, wurde mir in vollem Umfang bewusst, was in der letzten Stunde geschehen war. Man hatte versucht, uns umzubringen. Die Sprengung des Tunnels war kein Zufall gewesen. Kurz, nachdem wir Garths Namen aus Orten herausgeholt hatten, entgingen wir also nur denkbar knapp einem Anschlag auf unser Leben. Jemand wollte uns tot sehen. Das war beunruhigend, um es vorsichtig auszudrücken. Und aus irgendeinem Grund, an dessen Versuch einer Erklärung ich kläglich scheitern würde, und den wohl nur wenige Menschen nachvollziehen können, fühlte sich das trotzdem gar nicht so schlecht an. Denn es war nicht nur eine schlechte Nachricht, das man uns ersaufen lassen wollte, bedeutete es doch, dass wir auf eine Spur gestoßen waren und dass sich jemand durch uns bedroht fühlte. Wir waren definitiv einen Schritt weiter. Und irgendjemand wurde nervös. Garth?


  Trotzdem verwunderte mich, wie sie es geschafft hatten, so schnell zu reagieren. Es war kaum eine Stunde zwischen Aromers unsanftem Türöffnen bei Orten bis zu unserem Auftauchen im Tunnel vergangen. Das erschien mir als viel zu wenig Zeit, den Tunnel so zu präparieren, dass man ihn zur Explosion bringen konnte. Nein, das war definitiv nicht möglich. Irgendetwas stimmte da nicht.


  Ich trocknete mich ab, streifte mir einige Kleidungsstücke meines Bruders über, die Luna mir gebracht hatte, ging zu den anderen und berichtete von meinen Gedanken. Sie alle saßen bereits am Kamin, vor dem ich vor Tagesspanne mit Luna gesessen und meine Geschichte vor ihr ausgebreitet hatte. Ich nahm mir einen Stuhl und setzte mich zu ihnen, so dass wir einen Halbkreis um die Feuerstelle bildeten.


  »Das haben wir auch gerade besprochen, Berzerk«, sagte Aromer und nippte an einem Tee, der den Duft nach Heselbeeren verströmte.


  Ich nahm eine dampfende Tasse, die Luna für mich bereitgestellt hatte und nahm einen Schluck, verbrannte mir Zunge und Gaumen. Es war mir egal. Ich hatte noch nie etwas Schmackhafteres zu mir genommen. Wahrscheinlich hätte ich das in dieser Situation auch über das ekelhafte Gebräu aus der Kampfarena behauptet, das Serra mir aufgetischt hatte. Aber es stimmte wirklich.


  »Uns fehlt noch ein ganzes Stück in der Kette«, sagte Sertak. Der Magier war wieder bei Bewusstsein und das Bad, dass er in Lunas Obhut genommen hatte, schien ihm wieder beträchtliche Kraft zugeführt zu haben. Vielleicht bezog er seine wiedergewonnenen Kräfte ja auch aus anderen, mir nicht bekannten Quellen. Allerdings war seine Stirn immer noch auf geradezu groteske Weise verformt und es wirkte, als würde er einen ganzen Satz Grünbälle unter der Haut heranziehen. Landars Kleidung schlabberte an ihm. Er wirkte wie ein Sechsjähriger, der sich an den Kleidungsstücken seines Vaters versuchte. Er tupfte sich mit einem feuchten Waschlappen die grünblaue Verformung auf seiner Stirn.


  »Ja«, sagte Aromer. »Zum Beispiel, wer um der Großen Wegbereiter Willen du verdammt noch mal bist und was du hier zu suchen hast.« Aromer wirkte im Gegensatz zu Sertak wie ein Erwachsener, der sich aus nostalgischen Gründen in seine alte Schuluniform gezwängt hatte. Ich sah das graue Hemd meines Bruders sich bei jedem von Aromers Atemzügen derart spannen, dass ich jeden Moment damit rechnete, es zerreißen zu sehen.


  Kirl nickte. »Ja, das wäre ein guter Anfang.«


  Auch an ihm wirkten die Kleidungsstücke meines Bruders, als hätte der Mediziner sich Decken übergeworfen, die in Form geschnitten worden waren.


  »Ja, Sertak. Und woher weißt du so viel von den Morden?«, fragte Luna.


  Sertak seufzte. »In Ordnung. Natürlich sollt ihr wissen, wer ich bin und wie ich zu euch gestoßen bin.« Er nahm einen Schluck Heseltee und blickte uns der Reihe nach an. »Gut. Wie ihr euch sicherlich schon gedacht habt, ist Sertak nur ein angenommener Name, nicht der, den meine Eltern mir gaben. Mein richtiger Name, der in meiner Geburtsurkunde steht, die sich irgendwo in einem riesigen, von Schriftstücken überfüllten Archiv im Völkerviertel befindet, lautet Jorrek. Jorrek DecMun.«


  Die Überraschung, diesen Namen jemals wieder zu hören, verschlug mir die Sprache. Ich hatte das letzte Mal an diesen Namen gedacht, der zu einem mutmaßlich aus der Universität geflohenen Magier gehörte, als ich mit Landar Dienst vor der Stadtbank geschoben hatte. An dem Tag, als Landars und mein Leben beendet wurde, wenn auch auf unterschiedliche Art und Weise. Das eine schnell und schmerzhaft, das andere langsam und nicht weniger qualvoll. Aber beide konsequent und unwiederbringlich.


  »Verarsch uns nicht, Sertak. Das ist unmöglich. Ich kenne diesen Namen, und er gehört gewiss nicht zu einem Greis«, sagte ich. »Jorrek DecMun war in seinem Abschlussjahr an der Universität, als er letztes Jahr verschwand. Er kann nicht älter sein als zwanzig. Höchstens zweiundzwanzig. Nie und nimmer bist du Jorrek DecMun!«


  Sertak sah mich mit einem Lächeln an, das ausdrückte, wie sehr er mich bemitleidete.


  »Ach Berzerk, du weißt nicht viel über Magie, richtig? Wie auch? Aber du kannst mir glauben, dass ich der bin, der ich zu sein vorgebe. Und ich werde euch alles erzählen. Aber ich habe eine Einschränkung: Jeder Mensch besteht aus einer Vielzahl von Geschichten. Und tatsächlich ist das, was ihr die Seele nennt, lediglich eine Aufsummierung sämtlicher Geschehnisse dieses Menschen, und wie er diese handhabt. Wie er aus ihnen lernt und sie verarbeitet. Aber wie bei den meisten Menschen ist es auch bei mir so, dass nur wenige dieser Erlebnisse auch wirklich zählen. Bei mir sind es zwei Geschichten. Sie gehören zusammen, bedingen einander sogar, doch ich werde heute nur eine von ihnen erzählen. Ich verspreche euch, dass ihr auch die Zweite erfahren werdet. Aber heute gibt es erstmal nur eine. Das ist nicht verhandelbar.« Er blickte in die Runde und tupfte sich ein weiteres Mal mit dem Waschlappen über die Stirn, wobei er das Gesicht verzog. Dann fuhr er fort: »Doch ihr dürft euch die Geschichte, die ihr hören wollt, aussuchen. Die Erste besteht daraus, was ich über den Mörder weiß. Die Zweite behandelt meine Flucht aus der Universität und was seitdem passiert ist. Ihr habt die Wahl.«


  Nun, eine richtige Wahl war das nicht, denn natürlich wollten wir alle so viele Details über die Morde und natürlich den Täter erfahren wie möglich. Einer nach dem anderen wählte daher die erste Geschichte. Erst lange nach dieser Nacht in Lunas Haus ging mir auf, wie geschickt Sertak, oder Jorrek DecMun, wie er richtig hieß, uns manipuliert hatte. Und noch heute frage ich mich, welchen Verlauf die noch folgenden Ereignisse genommen hätten, wenn wir uns für die zweite Geschichte entschieden hätten.


  Sertak nickte zufrieden.


  »Ihr sollt sie hören«, sagte er und nahm einen Schluck Heseltee, um seine Stimme zu schmieren.


  »Verdammt!« Luna platzte der Kragen. »Wirst du uns nun endlich erzählen, was du über die Bestie weißt?«


  Ein trauriges Lächeln erschien auf Sertaks verformtem Gesicht. »Aber ja. Ich weiß sogar Einiges«, sagte er. »Denn ich habe diese Bestie erschaffen.«


  Teil 4


  

  Dämon


  


  


  Kapitel 20 / Tagebuch letzter Eintrag


  



  Als mein letztes Jahr auf der Universität begann, war ich ein einsamer Mensch. Das ist nicht ungewöhnlich für einen Dunkelmagier, stehen doch selbst andere Magier meiner Kunst ablehnend bis feindselig gegenüber. Unmoral!, schrien sie. Unethisch!


  Ich ließ sie zetern, denn ich wusste, was sie wirklich zu ihren Aussagen trieb: pure Angst.


  Auf jeden Fall war ich die meiste Zeit für mich alleine. Die anderen Magierlehrlinge mieden mich, als hätte ich eine ansteckende Krankheit. Und die hatte ich ja auch, allerdings für sie, denn ich konnte sie ja jederzeit mit einer belegen, nicht wahr?


  Die Ausbilder versicherten mir, dass es das Los eines Dunkelmagiers war, sein Leben abgeschieden und nur im Dienst des Königs zu verbringen, der allerdings ebenfalls eine Scheißangst vor mir hatte.


  Da wir die Magierakademie nur zu seltenen Anlässen verlassen durften, und ich niemanden hatte, mit dem ich hätte reden oder andere Dinge hätte tun können, die Freunde oder zumindest Studienkameraden miteinander unternahmen, verbrachte ich die meiste Zeit außerhalb des Unterrichts für mich alleine. Und so wurde es meine Passion, in den Büchern der großen Meister zu stöbern. Dafür zog ich mich in die Bibliothek zurück, einem Wunderwerk oehringländischer Architektur mit überhängenden Balkonen, gewundenen Wänden und immer neuen Winkeln, die man vorher noch nie zu Gesicht bekommen hatte. Ganz egal, wie oft man das Gebäude bereits komplett erkundet zu haben glaubte.


  Ich begann mit dem Kompendium der Großen Wegbereiter und las es so oft, dass ich die zweitausend Seiten irgendwann nahezu auswendig aufsagen konnte. Dann arbeitete ich mich bis in die Gegenwart, las die Memoiren von Ristor, die hochtheoretische Auseinandersetzung mit der Dunkelmagie von Getins, die Anwendung praktischer Fallbeispiele von Buns, eines wahren Großmeisters. Wie auch immer, ich wurde zu einem wandelnden Lexikon meines Fachs. Die anderen Magier bekamen meine Fortschritte natürlich mit - wir hatten ja gemeinsamen Unterricht - doch durch mein Wissen wurde ich immer mehr gefürchtet, später auch von den Ausbildern selbst. Man prophezeite mir eine große Karriere im Dienst des Königs. Man sagte mir, dass ich das Zeug dazu hätte, als bester Dunkelmagier aller Zeiten in die glorreiche Geschichte dieses Kontinents einzugehen. Ich weiß nicht, wie viel dieser Lobhudeleien der Angst vor mir geschuldet waren, doch wusste ich auch, wie gut ich war. Nämlich sehr gut. Selbst die Ausbilder konnten mir irgendwann nichts mehr beibringen, vielmehr war ich es, der sie zu unterrichten begann.


  Ich war auf dem Weg, der größte Dunkelmagier aller Zeiten zu werden. Und nochmal, ich war mir dessen vollauf bewusst. Und genau dieses Wissen um meine Brillanz wurde mir zum Verhängnis.


  



  Durch Oprin, die mit der Zeit immer wichtiger für mich wurde und den Status eines einfachen Hausmädchens längst hinter sich gelassen hatte, erfuhr ich von einem Dunkelmagier in der kentosianischen Akademie. Es handelte sich um einen gewissen Jorrek DecMun, von dem man hinter vorgehaltener Hand murmelte, er werde einst einer der größten Magier aller Zeiten werden, vielleicht der größte überhaupt. Seine Mitschüler hatten Angst vor ihm, und selbst seinen Ausbildern schien er mehr als nur geringes Unbehagen zu bereiten. Woher Oprin, die ihre Ohren überall zu haben schien, von Jorrek erfahren hatte, weiß ich nicht. Es scheint, dass selbst eine derart abgeschottete Einrichtung wie die Magierakademie immer noch das eine oder andere Loch aufweist, durch das Informationen in die Freiheit entschlüpfen können. Auf jeden Fall klang Jorrek vielversprechend, mich bei meinem Vorhaben zu sterben unterstützen zu können. Ich bat Oprin für mich herauszufinden, wie ich Kontakt mit dem Magier aufnehmen konnte, ohne die gesamte Akademie in Aufruhr zu versetzen. Doch auch da war Oprin schon wieder einen Schritt weiter. Sie hatte in Erfahrung gebracht, dass jeder Magier zwei Stunden Zeit in der Woche hatte, um die Universität zu verlassen. Ob um Besorgungen zu machen oder einfach mal andere Luft zu atmen als den Mief innerhalb der verstärkten Mauern, weiß ich nicht.


  Auf jeden Fall wartete ich von nun an jeden Tag in sicherer Entfernung zu dem Tor, das den einzigen Ein- und Ausgang der Akademie darstellte. Oprin hatte mich gleichfalls mit einer rudimentären Beschreibung Jorreks ausgestattet, damit ich nicht jeden Magier ansprechen und Gefahr laufen würde, von der Garde festgenommen zu werden. Denn meine einzige Angst, die noch größer war, als ewig zu leben, war die, ewig in einem Verlies vor mich hinzuvegetieren.


  Am achten Tag hatte ich Glück. Die eisenbeschlagenen Tore öffneten sich, und heraus trat ein Jüngling, der auf Oprins Beschreibung passte. Beleibt und mit nachlässig sitzender Kleidung angetan, dazu mit einem mürrischen Gesichtsausdruck unter schwarzen Haaren, die in der goldenen Herbstsonne strähnig glänzten und vor Monaten die letzte Schere eines Barbiers gesehen hatten.


  Ich trat dem Magier in den Weg. Das Erste, was mir an ihm auffiel, als ich ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand, waren seine Augen, die mich an das Augenpaar erinnerten, das mich beim Rasieren aus dem Spiegel ansah. Sie waren stumpf, und sie waren voller Wut, Enttäuschung und Verachtung.


  Jorrek betrachtete mich und sein Gesichtsausdruck veränderte sich.


  »Jorrek DecMun?«, fragte ich.


  »Höchstselbst«, sagte er mit jugendlicher Arroganz.


  »Mein Name ist Londen Koplin«, sagte ich. »Ich habe ihnen ein Angebot zu machen.«


  »Wer sagt, dass ich an einem Angebot interessiert bin?«


  Sein Gesicht war nicht feindselig, vielmehr konnte ich Interesse herauslesen, welches mein Gegenüber zu kaschieren versuchte.


  »Weil ich ihnen ein Angebot zu machen habe, das sie nicht ausschlagen können«, sagte ich.


  »Ach ja? Und welches sollte das sein?«


  »Das Einzige, was den Besten seines Fachs dazu bringen wird, ein Angebot anzunehmen«, sagte ich. »Eine echte Herausforderung, wie Ihr sie mutmaßlich nie wieder erhalten werdet.«


  Jetzt hatte ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit, viel mehr noch, ich hatte sein vollständiges Interesse. Ich konnte es in seinem Gesicht ablesen. Jorrek mochte der hoffnungsvollste Nachwuchsmagier sein, eine Koryphäe auf Gebieten wie der Nekromantie oder der Teufelskunst, doch im Bereich des Menschenlesens war ich ihm um viele Jahre Erfahrung voraus.


  »Jorrek DecMun«, fuhr ich fort, als der Magier nichts sagte, »solltet Ihr an meinem Angebot interessiert sein, werde ich Euch in zwei Wochen hier erwarten.« Ich gab ihm ein Stück Pergament, auf dem die Adresse eines angemieteten Gebäudes im Völkerviertel vermerkt war. Damit ließ ich ihn stehen.


  Ich wusste, er würde kommen. Ich hatte es in seinem Gesicht, seiner Körperhaltung und seinen Lippen gesehen, die sich zu einem Lächeln verzogen hatten, das man mit besonders hinterhältigen Raubtieren in Verbindung brachte.


  



  An einem Herbsttag, an dem die Sonne noch einmal zeigte, dass wir sie in den Wintermonaten schmerzlich vermissen würden, passierte ich das schwere Tor der Magiergilde, um einige Besorgungen zu machen. Außerdem wollte ich den Staub abschütteln, der begonnen hatte, sich von den Buchdeckeln in mein Innerstes vorzuarbeiten. Außerdem hatte ich mir vorgenommen in einer einfachen Taverne am Hafen einige Krüge Flussmet zu mir zu nehmen, in der Hoffnung, dass mich der Alkohol auf andere als jene Dämonen bringen würde, über die ich mittlerweile Tag und Nacht las und die in meinem Kopf herumspukten, als hätten sie Gestalt angenommen.


  Ich lief an der weißen Mauer entlang, die die Universität umgab und das Sonnenlicht reflektierte, so dass man die Augen zusammenkneifen musste, als sich mir ein junger, gepflegter Mann in den Weg stellte. Er war wohlrasiert und hatte einen modischen Haarschnitt, war in teurer Kleidung angetan und roch nach Frühling. Doch was mir als Erstes an ihm auffiel, waren seine Augen, die voller Wut, Enttäuschung und Trauer waren. Sie wirkten stumpf und uralt und wollten so gar nicht in dieses hübsche, jugendliche Gesicht passen. Und doch wirkten sie, als hätten sie in weit mehr als hundert Jahren unvorstellbaren Schmerz und Leid erblickt.


  Er sprach mich an mit wohlmodulierter Stimme und in perfekter Hochsprache, doch ich verhielt mich abweisend. Ich hatte in meiner Zeit als Schüler der Dunkelmagie so viel Ablehnung erfahren, dass ich jedem Menschen, der ein freundliches Wort an mich richtete, mit Misstrauen begegnete. Doch er ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er machte mir ein Angebot, schmierte mir Honig um den Bart, sagte, er wisse, dass ich der Beste meines Fachs wäre. Schließlich fragte er mich, ob ich an einer Herausforderung Interesse hätte. Ich wog seine Worte ab. Ich wusste, dass es mich in Schwierigkeiten bringen konnte, nein würde, wenn ich mich mit einem einfachen Menschen einließ. Schließlich galten strengste Richtlinien, welchen Umgang Magier zu pflegen hatten, von Dunkelmagierschülern ganz zu schweigen. Jede Zuwiderhandlung konnte den sofortigen Ausschluss aus der Akademie zur Folge haben, jedoch nicht, bevor man in einer feierlichen Zeremonie sämtlicher magischen Kraft beraubt wurde.


  Ich sagte nichts und dachte nach. Allerdings musste Londen Koplin, so nannte er sich, und ich weiß, dass das sein richtiger Name ist, in meinem Gesicht Interesse gelesen haben. Er drückte mir ein Schriftstück mit einer in säuberlicher Handschrift aufnotierten Adresse in die Hand und sagte, ich solle in zwei Wochen dort auftauchen. Damit ließ er mich stehen.


  Ich ging in eine Taverne und trank Flussmet. Ein kalkuliertes Risiko, niemand kannte mich hier und meine Mitstudenten hätten zu viel Sorge, hier erwischt zu werden, als dass sie sich hier blicken ließen. Meine Gedanken kreisten nun nicht mehr um Dämonen, die zwischen Buchdeckeln ihr Unwesen trieben.


  Ich dachte über das Angebot nach. Eine Herausforderung hatte er gesagt. Eine, wie ich sie nie wieder erhalten würde. Ich gebe zu, das hat schon an diesem Tag in meinen Eingeweiden gekitzelt. Doch die darauffolgenden Tage wurde das leise Kitzeln zu einem Jucken, dass ich durch Kratzen nicht beseitigen konnte. Ich merkte, wie sich dieser Floh, den mir der gutangezogene Kerl ins Ohr gesetzt hatte, zu einem Schneeleparden aufblähte.


  Nach zwei Tagen langweiligen Unterrichts war ich aufgeregt, nach einer Woche wusste ich nicht mehr, wie ich nochmals eine Woche durchstehen sollte, nach zehn Tagen war ich dem Wahnsinn nahe. Ich musste diese Herausforderung annehmen, wollte ich dem eintönigen Schuldasein, das mich sträflich unterforderte, entkommen. Außerdem spürte ich, dass der Mann die Wahrheit sagte, wenn er von einer einmaligen Aufgabe sprach. Und dieser Blick aus diesen alten, desillusionierten, glanzlosen Augen! Nein, ich musste zu dieser Adresse gehen. Ich musste nur so vorsichtig sein, dass ich nicht gefasst werden würde. Als mein nächster Tag mit Ausgang endlich gekommen war, erdachte ich eine plausible Geschichte, nach der ich vor den Toren Kentosians nach einer seltenen Pflanze, Seelenkraut, suchen wollte. Diese benötigte ich für die Entseelung von Mäusen, um mit diesen weiter zu experimentieren. Deshalb würde ich länger als die vorgesehenen zwei Stunden Ausgang benötigen. Zum Glück hatte ich noch Seelenkraut vorrätig, also nahm ich zwei Stängel und verstaute sie in der Hosentasche, bevor ich mein Zimmer in der Akademie verließ. Es konnte ja sein, dass einer der Lehrer mich bei meiner Rückkehr abfangen und fragen würde, ob ich mit meiner Suche erfolgreich gewesen sei. Doch wie sich herausstellen sollte, war diese Vorsichtsmaßnahme unnötig, schließlich hatten, wie ich bereits erwähnt habe, selbst die Lehrer, naja, nennen wir es Respekt vor mir.


  Ich ging also zu der aufnotierten Adresse und fand ein gut in Schuss gehaltenes Haus im Heckenviertel vor. Rotblühender Knöterich hatte sich seinen Weg die Hauswand hinauf gesucht und vermittelte so einen heimeligen, fast romantischen Eindruck. Unregelmäßige, aber wunderschöne Steinplatten wiesen den Weg zur Eingangstür. Ich sammelte mich auf der Schwelle, fragte mein Innerstes, ob es umkehren wollte. Als dies nicht der Fall war, straffte ich meinen Rücken, drückte die Brust heraus, atmete tief ein und läutete die Türglocke.


  Londen Koplin öffnete mir, begrüßte mich und führte mich in einen überladenen Wohnraum voll altem Mobiliar. Alles stand auf geschwungenen Füßen, war hundertfach verziert und so stark gepolstert, dass man zwischen den Stuhllehnen geradezu versank und fürchten musste, sich nicht ohne fremde Hilfe befreien zu können. Protzig, nutzlos, unbrauchbar. Wenn Koplin mich damit beeindrucken wollte, scheiterte er auf ganzer Linie. Ich fühlte mich an die Bälle erinnert, die meine Eltern allmonatlich zu Ehren des Königs gaben, der natürlich nie kam. Stattdessen kamen Hunderte von Menschen, die der Meinung waren, sie stellten etwas existenziell Wichtiges dar. Und waren solche Bälle normalerweise dazu gedacht zu parlieren, zu tanzen und Bündnisse zu schmieden, ging es bei uns meistens nur darum, wer wen vögelte. Ich habe mich schon im frühesten Jugendalter, sehr zur großen, aber nicht einzigen Enttäuschung meiner Eltern, geweigert, diesen Stelldicheins banalster Zurschaustellung von Oberflächlichkeiten beizuwohnen. Zum Glück konnte ich wenig später komplett auf die Magierakademie wechseln, so dass ich dieses dunkle Kapitel meiner Kindheit hinter mir lassen konnte.


  Wie auch immer, aus mit feinstem Pinselstrich mit stilisierten Motiven Oehringlands bemalten Tassen tranken wir heißen, aber wohlschmeckenden Tee. Ich gebe zu, ich war gespannt darauf, was dieser mysteriöse Kerl mir für ein Angebot zu machen hatte. Ich war ungeduldig, die letzte Eigenschaft, die meine Mentoren mir auf dem Weg zum großen Magier austreiben wollten. Ungeduld ziemte sich nicht für einen Großmeister. Ganz im Gegenteil musste man als Magier die Fähigkeit besitzen, stundenlang ohne Regung auszuharren. Von dieser Tugend war ich noch einen Gutteil entfernt, machte mir aber keine Sorgen darüber. Ich wusste schließlich, wie gut ich war.


  Und zum Glück musste ich nicht mehr lange warten, denn endlich eröffnete Londen Koplin das Gespräch. Und sprach die Worte, die mein Leben für immer verändern sollten.


  



  Die folgenden Tage verbrachte ich in einer Mischung aus gespannter Erwartung und wachsendem Zweifel, dass Jorrek DecMun tatsächlich wie verabredet auftauchen würde. Nach unserem Gespräch war ich mir sicher gewesen, dass er die Herausforderung annehmen und mich aufsuchen würde. Doch vierzehn Tage waren eine lange Zeit, um es sich anders zu überlegen. Und natürlich fielen mir mit jeder dahinkriechenden Minute mehr Gründe ein, warum unser Zusammentreffen nicht zustande kommen sollte.


  Vielleicht war er von seinen Lehrmeistern beobachtet und sein Freigang gestrichen worden. Oder eines seiner Experimente, die er zweifellos an lebenden und toten Körpern vollführte, war fehlgegangen und Jorrek befand sich auf der Krankenstation oder war gleich gestorben. Oder der Blitz hatte ihn getroffen und seinen brillanten Geist ausgelöscht. Unzählige dieser Möglichkeiten gingen mir durch den Kopf. Und egal, wie hochgradig schwachsinnig und unwahrscheinlich sie auch waren, für mich klang jede Einzelne von ihnen plausibel und ich glaubte fest daran, dass eine davon zutraf und ich meiner letzten Rettung beraubt wurde.


  Oprin, meine treue Seele, sprach mir zu, sagte, dass er natürlich kommen würde, dass alles funktionieren und mein größter Wunsch erfüllt würde. Und auch wenn Oprin sehr überzeugend sein konnte, hinterließen ihre Worte bei mir keinen bleibenden Eindruck.


  Ich wurde von Tag zu Tag mehr zu einem Wrack.


  An dem Tag, an dem ich mich mit Jorrek treffen sollte, setzte ich mich im Morgengrauen in einen gepolsterten Ledersessel mit Blick auf den Vorgarten und wartete. Dabei ging ich Wort für Wort durch, was ich ihm sagen wollte. Auch wenn ich den Magier erst am späten Nachmittag erwartete, erlaubte ich mir nicht, ein kurzes Nickerchen zu machen. Selbst das Blinzeln verkniff ich mir, bis meine Augen brannten und auszutrocknen drohten.


  Ich kann das Gefühl nicht beschreiben, dass meine Brust ergriff, als ich den linkischen Jüngling in der schwarzen Robe die Platten des Vorgartens ablaufen sah. Es dauerte einen Moment, bis er die Türglocke läutete, so als zögerte er noch, ob er wirklich das Richtige tat. Ich öffnete ihm und bat ihn herein. Jorrek ließ kein Anzeichen von Unsicherheit erkennen, als ich ihn durch den Flur in den Wohnraum geleitete, einen voll möblierten Traum aus samtüberzogenen Möbelstücken und Tischen mit geschwungenen Beinen und Schränken mit von Meisterhand errichteten Verzierungen, die Ausschnitte aus dem Schaffen der Großen Wegbereiter festhielten.


  Er sah sich um und behielt seinen zwischen Arroganz und Wut angesiedelten Gesichtsausdruck bei. Allerdings meinte ich, mehr als nur einen Funken Neugier in seinen Augen lesen.


  Wir setzten uns und ich bot ihm einen Tee an, der ihm gegen seinen Willen zu munden schien.


  Als wir uns so gegenübersaßen, jeder mit einer Tasse dampfenden Burtee gerüstet, richtete ich schließlich das Wort an meinen jungen Besucher.


  »Es freut mich, dass Ihr gekommen seid.«


  Jorrek sah mich über den Rand seiner Teetasse an und sagte nichts. Er hatte beunruhigende Augen. Augen, die ständig in Bewegung waren und den gesamten Raum gleichzeitig im Blick hielten.


  »Ich habe von einer Herausforderung für Euch gesprochen. Eine Aufgabe, die nur vom besten seines Fachs, von Euch, zu meistern ist. Eine Aufgabe, die Euch, da bin ich mir sicher und ohne Euch beleidigen zu wollen, an die Grenzen Eures geradezu unbegrenzten Könnens bringen wird.«


  Ich sah, wie mein Gegenüber verärgert über meine Ausführungen die Augenbrauen zusammenzog. Die wunderbare Arroganz der Jugend! Wie wunderbar es doch sein muss, sich unverwundbar zu fühlen, zu denken, die gesamte Welt sei sein persönlicher Spielplatz.


  »Und was soll das sein, Londen Koplin?«


  »Nun, die Aufgabenstellung ist einfach«, antwortete ich und lehnte mich ein Stück vor, versuchte, diese rastlosen Augen mit den meinen einzufangen, sie festzunageln. »Ich möchte, dass Ihr mich tötet, Jorrek DecMun.«


  



  »Ich möchte, dass Ihr mich tötet, Jorrek DecMun.«


  Ich blickte Londen Koplin ins Gesicht. Hatte ich richtig gehört? Ich vertraute meinen Ohren im Allgemeinen, doch in diesem Moment hatte ich wirklich das Gefühl, dass sie mich getrogen hatten. Was sollte das? Koplin war ein junger Mann, gutaussehend und wohlsituiert, wie ich aufgrund seiner Kleidung und seines Hauses schloss. Warum sollte er den Tod wünschen? Das ergab keinen Sinn!


  »Wie bitte?«


  »Ihr habt mich richtig verstanden. Ich habe Euch hergebeten, um Euch zu bitten, mich zu töten.«


  Ich konnte eine weitere Minute nichts sagen, doch dann musste ich lachen.


  »Und dafür der ganze Aufwand? Dafür habt Ihr mich aus der Akademie hierher geschleust? Versteht mich nicht falsch, aber im Hafenviertel trefft Ihr Dutzende Mörder, wenn Ihr einen Stein werft. Und jeder von denen würde Euch mit kaltem Lachen eine rostige Klinge ins Herz stechen. Warum ich?«


  »Ihr versteht nicht«, sagte Londen Koplin und fixierte mich mit seinen alten Augen, die so beunruhigend in seinem jugendlichen Gesicht wirkten.


  »Oder Gift? Habt Ihr es mit Gift versucht? Oder warum springt Ihr nicht von einer Klippe? Vielleicht von den Sentennenhügeln mit wunderschönem Ausblick direkt auf die Innere See?«


  Londen Koplin schüttelte den Kopf. »Ihr versteht immer noch nicht.«


  Doch ich konnte nicht aufhören. Der Ungeheuerlichkeit, der ich eben Zeuge geworden war, musste ich mit Sarkasmus begegnen.


  »Vielleicht sagt Ihr auch einfach einem der hiesigen Barbaren, dass Ihr seine Fresse nicht mehr sehen könnt. Der wird Euch Euren Wunsch erfüllt haben, bevor Ihr auch nur das nächste Mal geblinzelt habt.«


  Koplin erhob sich von seinem Stuhl. Er trug ein wunderschönes Hemd in der Farbe von Jendereiern, welches er am unteren Saum griff und aufzuraffen begann.


  »Oder durch die Hand einer schönen Frau? Vielleicht könnte sie Euch die letzten Stunden noch angenehm gestalten? Ein letztes Aufbäumen eines Gliedes, bevor alle anderen erschlaffen?«


  Mit einem Ruck zog Londen Koplin sich das Hemd über den Kopf.


  



  Der arrogante Dreckskerl vor mir lachte mir frech ins Gesicht. Natürlich hatte ich ihn mit meiner Eröffnung überrumpelt, aber diese Reaktion hatte ich nicht erwartet, obwohl ich es vielleicht besser hätte wissen müssen. Immerhin hatte ich ihn schon einmal getroffen und sein blasiertes, dünkelhaftes Gehabe bemerkt.


  Er machte sich über mich lustig, verspritzte Gift, verspottete mein Anliegen, indem er mir Möglichkeiten aufzählte, wie ich mein Ziel erreichen konnte. Ich versuchte ihn zu unterbrechen, doch er zählte einfach weiter Selbsttötungsmethoden auf, die teilweise haarsträubend waren und sämtlich von geringer Fantasie zeugten. Ein großer Geist, der wusste, was in den Alten Schriften geschrieben stand, der jedoch, wenn es darum ging, Einfallsreichtum zu beweisen, hoffnungslos zurückgeblieben schien.


  Nachdem er mir etwas von einem letzten Geschlechtsakt vorgestammelt und sich in, seiner Meinung nach, ungezügelter Kreativität gesuhlt hatte, erhob ich mich und entledigte mich meines Hemds. Das brachte ihn zum Verstummen. Der entrückte Gesichtsausdruck, der daraufhin auf dem Gesicht meines Gegenübers erschien, war ein willkommener Ausgleich zu der Häme, die er mir entgegengebracht hatte. Er sah aus, als wären ihm beide Kiefer gebrochen worden, was ich ihm zweifellos gewünscht hätte. Seine stumpfen Augen hatten jetzt einen feuchten Glanz angenommen, den man bei alten Menschen sieht, wenn sie in einem Moment der Klarheit von alten Zeiten berichten.


  Jetzt hatte ich seine ganze Aufmerksamkeit.


  



  »Des Lornlands Fratze«.


  In meiner Kehle hatte sich ein Klumpen gebildet, um den ich herumsprechen musste und der meine Worte zittrig und dünn klingen ließ. Allerdings war das auch angemessen. Ich kannte Des Lornlands Fratze aus dem Studium meiner Bücher, die ich in der Universitätsbibliothek in ungezählten Mengen in mich hineinfraß. Doch so interessant der Hintergrund dieses Amuletts auch war, kannte ich ihn zu jenem Zeitpunkt doch nur bruchstückhaft. Das hatte den Grund, dass ich in den letzten Jahren buchstäblich über Tausende magische Artefakte gelesen hatte. Aber auch die Tatsache, dass das Amulett seit über hundert Jahren als verschollen galt und ich somit wenig Hoffnung hegen konnte, es jemals in Händen zu halten, mochte eine gewisse Rolle gespielt haben, mich nicht erschöpfend mit Des Lornlands Fratze zu beschäftigen.


  Was ich wusste, war, dass das zum Umriss gehörende Schmuckstück, das sich auf der Brust Koplins eingebrannt hatte, als eines der geheimnisvollsten magischen Artefakte überhaupt gilt. Angeblich stammt es aus einer Zeit, kurz nachdem die Großen Wegbereiter noch über das Erdenrund gewandelt waren. Und, wie ich bereits erwähnt habe, war es zu jenem Zeitpunkt unseres Zusammentreffens schon weit über hundert Jahre verschollen.


  Ihr könnt euch also meine Überraschung vorstellen, als ich das Abbild von Des Lornlands Fratze nun so nah vor mir auf der Brust des Mannes verewigt sah.


  In Koplins Gesicht spielte sich eine bemerkenswerte Veränderung ab. Hatte er mich eben zwar respektvoll und zuvorkommend behandelt, aber eben auch einen resignierten und fatalistischen Eindruck auf mich gemacht, so als überlegte er ernsthaft, mich hinauszuschmeißen, nahmen seine Augen nun einen Glanz an, zu dem sie vorher nicht fähig schienen. Und auch sein Mund verzog sich zum ersten echten Lächeln, das ich auf seinen Lippen las.


  »Ihr kennt dieses Mal?«


  »Ich weiß nicht viel darüber, aber ja, ich kenne es.«


  »Erzählt mir davon.«


  Ich sagte ihm das Wenige, das ich wusste. Er nickte die ganze Zeit, während Sonnen in seinem Schädel schmolzen, deren Licht sich einen Ausgang durch seine Augen suchte. Es hätte mich nicht gewundert, wenn dem Kerl vor mir Lichtstrahlen aus Ohren und Mund gebrochen wären.


  »Und nun will ich Eure Geschichte hören«, sagte ich. »Ich denke, es gibt wohl wenig persönlichere Dinge als jemandem das Leben zu nehmen. So hätte ich gerne gewusst, wem ich dazu verhelfen soll.«


  Und so erzählte er mir seine Geschichte. Umfassend und detailliert. Ich kann es natürlich nicht mit Sicherheit sagen, aber ich behaupte, dass er nicht mit einer Silbe die Unwahrheit gesprochen hat.


  Und doch war es die unglaublichste Geschichte, die ich jemals gehört hatte.


  



  »Des Lornlands Fratze«, sagte Jorrek DecMun, und in meiner Brust, hinter dem darauf eingebrannten Antlitz des Teufels, spürte ich Erleichterung. Nachdem ich insgeheim bereits zu denken begonnen hatte, dass mein Weg zu diesem selbstverliebten, von sich eingenommenen Jüngling ein Fehlschlag gewesen war, hatte er nun zu erkennen gegeben, wie wertvoll er sein konnte. Er kannte das Mal auf meinem Oberkörper, konnte es zweifelsfrei benennen. Meine Zuversicht, endlich sterben zu können, wuchs mit jeder Sekunde, in der er über die Geschichte des verfluchten Artefakts berichtete, das sich auf meiner Brust manifestiert hatte, auch wenn es nicht viel war. Um ehrlich zu sein, wusste ich das meiste bereits aufgrund meiner eigenen Nachforschungen. Doch er versicherte mir, dass er gleich nach seiner Rückkehr in die Akademie die Bibliothek aufsuchen und alle Informationen zu diesem Amulett aufspüren würde.


  Dann bat er mich darum, meine Geschichte zu erzählen. Dem kam ich gerne nach. Ich hätte nie gedacht, wie befreiend es sein konnte, meine Seele zu öffnen. Dinge, die ich seit über hundert Jahren auf dem Dachboden meines Geistes verstaut hatte, sprudelten zum ersten Mal aus mir heraus, bildeten einen Ringeltanz an der Dachbodentreppe, jede einzelne Erinnerung dazu bereit, sich von einem wohlgehüteten in ein geteiltes Geheimnis zu verwandeln.


  Ich konnte in seinem Gesicht während meines Vortrags eine interessante Veränderung ablesen. War Jorrek DecMun bisher abweisend und desinteressiert gewesen, ja, hatte sich geradezu lustig über mich gemacht, war in seinen Augen und den zuckenden Mundwinkeln nun, da er wusste, worum es ging, Angst herauszulesen.


  Aber ich unterbrach meinen Bericht nicht; zu gut tat es, diesem Seelenballast seine Dichte zu nehmen. Vielleicht sah ich dieses Gespräch bereits als meine Lebensbeichte an, jetzt, da meine Zuversicht gestiegen war, nicht mehr ungezählte Sonnenaufgänge erleben zu müssen.


  Aber ich musste es geschickt angehen, wenn ich nicht riskieren wollte, dass seine Angst zu groß wurde und DecMun einen Rückzieher machte. Natürlich hatte ich vorgebaut.


  Nach meinen Ausführungen, während denen die Dunkelheit sich immer drängender an die Fensterscheiben geschmiegt hatte, reichte ich ihm einen Beutel mit Goldstücken und versprach ihm weitere, praller gefülltere, sollte er meinen Auftrag erfüllen. Nun war Reichtum für einen Magier nicht das größte seiner Ziele. Warum auch, wenn man sich so gut wie alles mit wenigen Bewegungen seines Zauberstabs beschaffen konnte?


  Und so war es auch. Jorrek stand auf und gab sich gekränkt. Wie hatte ich nur denken können, ihn mit Gold zu kaufen? Ihn, den größten aller angehenden Dunkelmagier? Aber natürlich wusste ich, wie ich ihn dazu bringen konnte, dass zu tun, was ich verlangte. Ich hieß ihn also zu warten und wieder Platz zu nehmen, was er sichtlich widerwillig tat.


  »Ich will sterben«, sagte ich. »Und ich will, dass es durch Eure Hand geschieht. Also hört Euch an, was ich zu sagen habe. Solltet Ihr erfolgreich sein, so wird sich bei Eurem nächsten Aufenthalt außerhalb der Akademie eine gute Freundin von mir an Euch wenden. Sie wird einen Beutel in der Hand tragen und Euch diesen übergeben. In diesem Beutel ist Des Lornlands Fratze, die ich bis heute sicher verwahrt habe. Was Ihr damit anstellt, bleibt Euch überlassen. Übergebt sie dem König und sichert Euch einen hochrangigen Posten bei Hof. Nutzt sie für Eure Experimente. Versucht sie einzuschmelzen oder versenkt sie im Meer, was wahrscheinlich das Klügste wäre. Es ist mir gleich. Tut, was immer Ihr meint, damit tun zu müssen. Sie gehört Euch. Vorausgesetzt, unser Vorhaben schlägt nicht fehl.«


  Ich lehnte mich zurück und sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete. Ich hatte meinen Trumpf ausgespielt. Ich konnte nur mutmaßen, was es für ihn bedeutete, eines der geheimnisvollsten Artefakte in der Geschichte der Magie ausgehändigt zu bekommen. Doch es musste Einiges bedeuten. Vielleicht alles. Das zumindest hoffte ich.


  Die Luft im Raum wurde sekündlich stickiger, bis sie komplett aus Wasser zu bestehen schien. Das Atmen fiel mir schwer, während ich in dem unfertigen Gesicht meines Gegenübers zu lesen versuchte.


  Endlich öffnete er den Mund.


  



  Was ich zu hören bekam, klang unglaublich, dennoch spürte ich instinktiv, dass er die Wahrheit sagte. Ich wusste einfach, dass er mich nicht belog. Was die Angst, die sich mit jedem seiner Worte in meinen Geist stahl und meine Seele vergiftete, nur anfachte. Ich fühlte mich mehr als unwohl und merkte, dass ich zu schwitzen begonnen hatte, denn mein Hemd klebte mir unangenehm am Rücken. Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass der Kerl vor mir von einem der geheimnisvollsten Artefakte gezeichnet war. Außerdem funktionierten meine Ohren nicht mehr richtig und ließen Londens wohlmodulierte Stimme klingen, als spräche er aus einem Nebenzimmer zu mir, in dem ein Sturm wütete.


  Ich überlegte. Ich würde ein großes Risiko eingehen müssen. Sollte ich erwischt werden, wie ich als Schüler der Dunkelmagie außerhalb der Akademie Magie anwandte, würde ich nicht nur von der Universität verwiesen werden. Als Wenigstes würde man meine Zauberfähigkeit binden, so dass ich noch nicht mal mehr einen Regenwurm würde austrocknen lassen können. Im schlimmsten Fall hätte ich sogar mit dem Tod durch den Strang zu rechnen.


  Natürlich sah Koplin, wie ich mit mir kämpfte, und als er mir allen Ernstes Gold für meine Dienste anbot, stand ich auf und bewegte mich in Richtung Ausgang. Als wäre Gold Ansporn für den hoffnungsvollsten Nachwuchsmagier des ganzen Kontinents! Ich fühlte mich persönlich angegriffen, beleidigt. Vielleicht, so sage ich mir heute, übertrieb ich auch, damit ich einen Grund hatte, das Angebot abzulehnen und weiterzumachen, als wenn nichts gewesen wäre.


  Doch Koplin hielt mich auf und bedeutete mir, mich wieder zu setzen. Widerwillig tat ich ihm den Gefallen, gab ihm die Möglichkeit, sein Angebot zu verbessern. Und diese nutzte er. Auf die Idee, dass er noch im Besitz des Amuletts sein könnte, war ich gar nicht gekommen. Doch tatsächlich schien das der Fall zu sein, denn er versprach, dass nach seinem Tod eine gute Freundin von ihm mich aufsuchen würde. Und diese Freundin würde mir Des Lornlands Fratze überreichen.


  Ich überlegte also nochmals. Mit der Fratze würde ich zweifellos nicht mehr nur ein vielversprechendes Talent sein, mein Aufstieg zum mächtigsten Dunkelmagier des gesamten Kontinents wäre quasi in Stein gemeißelt. Man würde Bücher über mich schreiben und in Liedern meine grenzenlose Macht besingen. Man würde in Ehrfurcht von mir sprechen und meinen Namen stets in Großbuchstaben schreiben. Alles, was ich mir immer gewünscht hatte, würde ich ohne den Hauch eines Zweifels bekommen. Alles. Und ich war doch schließlich der Beste, oder? Wenn es einer schaffen konnte, dann doch wohl ich.


  Auf der anderen Seite hatte ich aber eine unglaubliche Angst, wenn ich daran dachte, was ich dafür tun musste. Und Angst war nicht das richtige Wort. Panik traf es viel besser. Ich musste Kontakt zu Dämonen aufnehmen, musste sie durch das Tor auf Koplins Brust in dieses Haus holen und sie im Kampf besiegen. Und ich wusste noch nicht mal, wie viele Teufel es denn waren. Nicht, dass ich solche Zauber nicht schon mal angewandt habe, aber die Dämonen, die ich im Rahmen meiner Ausbildung bisher beschworen hatte, waren welche der neunten oder zehnten Kategorie gewesen. Unbedeutende Teufel, zu schwach, auch nur dem untalentiertesten Magierschüler länger als wenige Minuten einen Kampf zu bieten. Hier war das anders. Hier würde ich mindestens einen mächtigen Dämon zum Tanz auffordern.


  Alles in mir sträubte sich. Ich konnte diesen Auftrag nicht annehmen, nein. Klar, ich war der Beste, so talentiert, dass selbst meine Ausbilder mir gegenüber ängstlich waren. Und das Amulett zu besitzen, würde meinen Weg zum mächtigsten Magier mehr als nur ein wenig beschleunigen. Aber ich würde es auch so schaffen. Nein, ich konnte den Auftrag nicht annehmen. Scheiß auf das Gold! Scheiß auf Des Lornlands Fratze! Scheiß auf Koplin.


  »In Ordnung. Ich töte Euch«, sagte ich.


  



  »In Ordnung. Ich töte Euch«, sagte Jorrek DecMun.


  Ich fuhr aus dem Sitz auf, unfähig, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten.


  »Ihr tut es?«


  »Ja. In zwei Wochen. Gegen Abenddämmerung. Seid hier.«


  »Ich werde Euch erwarten, Jorrek DecMun.«


  Er schrieb mir eine Liste mit verschiedenen Zutaten und Gerätschaften, die ich für die Durchführung der Zeremonie aufzutreiben hatte. Den Rest würde er besorgen. Außerdem wies er mich an, den Keller auf eine ganz bestimmte Weise herzurichten.


  Und auch wenn es mich wirklich nicht interessierte, so fand ich es doch erstaunlich, dass Jorrek DecMun seine Hand um den Goldbeutel gelegt hatte. Der Sack Gold, der ihn vorher so beleidigt hatte, dass er unser Gespräch noch hatte abbrechen wollen.


  



  An der Haustür verabschiedeten wir uns voneinander. Bevor Koplin die Haustür zudrücken konnte, wandte ich mich nochmal um.


  »Eines verstehe ich nicht«, sagte ich.


  »Und was wäre das?«


  »Ihr sagt, der Tod Eurer Frauen hätte Euch zugesetzt. Ihr sagtet, es war, als seid Ihr jedes Mal mit Ihnen gestorben. Nur dass Ihr nicht sterben konntet.«


  »Das ist richtig. Und dieses Leid drei Mal mitmachen zu müssen, überfordert jeden normalen menschlichen Verstand. Es ist mehr, als man ertragen kann.«


  Ich legte den Kopf schief. Die nächste Frage war nicht in dem Sinne wichtig, als dass sie Auswirkungen auf meinen Entschluss hatte, aber ich musste sie doch stellen.


  »Warum habt ihr dann so oft geheiratet? Warum habt Ihr nicht spätestens nach der zweiten Ehefrau einen Schlussstrich unter Eure ehelichen Aktivitäten gezogen? Warum habt Ihr Euch dem Leid immer wieder sehenden Auges ausgesetzt?«


  Londen Koplin lächelte, und ich schwöre, das war das traurigste Lächeln, das ich jemals bei einem Menschen gesehen habe und jemals sehen werde.


  »Ihr seid doch ein belesener Mensch, Jorrek DecMun.«


  Ich nickte. »Man sagt so.«


  »Ihr habt sicherlich das Kompendium der Großen Wegbereiter gelesen. Natürlich habt Ihr das. Wenn das Kompendium nicht auf der Akademie gelehrt wird, wo denn dann? Lest nach, Jorrek, lest im Abschnitt der Seele im Unterkapitel der innerweltlichen Gesundheit. Und lest im Kapitel des Körpers im Absatz der Voraussetzungen für Unversehrtheit. Lest diese beiden Abschnitte. Seht, dass es die einzigen beiden Bereiche im gesamten Kompendium sind, die deckungsgleich sind. Und dann versteht.«


  Er machte eine Pause und sah mich an, während ich in meinem Gedächtnis nach der zutreffenden Textstelle kramte. Ich fand sie, ging sie im Geiste durch und nickte. Natürlich, das passte. Eigentlich konnte es mir doch ganz egal sein, warum Koplin sich immer wieder seinem unvermeidlichen Schmerz hingegeben hatte, doch als Magierlehrling musste man eine Eigenschaft mitnehmen, die nicht käuflich zu erwerben war. Man musste immer darauf aus sein, Neues zu erfahren, Zusammenhänge zu erkunden, Motivationen zu ergründen. Ich nickte und hob die Hand zum Abschied.


  »Und außerdem«, fügte er an. »Welchen Sinn hätte ein ewiges Leben, wenn man es mit niemandem teilen kann?«


  Das leuchtete mir ein. Auch ich litt unter der Einsamkeit, die mein Zweig der Magie mit sich brachte. Wie oft wünschte ich mir, ungezwungen mit Freunden Spaß zu haben, anstatt in der staubigen Bibliothek jahrhundertealte Folianten zu wälzen?


  »Geht in die Akademie, Jorrek. Kommt in zwei Wochen wieder. Ich werde da sein. Das letzte Mal,« sagte er.


  Damit schloss er die Tür.


  



  Ich atmete tief durch, schloss die Augen und lehnte mich von innen an die schwere Eingangstür. Das war besser gelaufen, als ich gehofft hatte. Natürlich war Jorrek der arrogante Jüngling, den ich erwartet hatte, aber er war auch belesen, kannte mein Mal und war gierig genug, den Handel einzugehen. Und ich würde meinen Teil der Abmachung einhalten, das verstand sich von selbst. Auch wenn ich die Fratze am liebsten an der tiefsten Stelle des Ozeans, eingeschnürt in einen Sack voller Steine, versenkt hätte, um sie für alle Zeiten von der Oberfläche des Erdenrunds zu tilgen. Doch die letzten Jahre hatten mich gelehrt, auch an mich zu denken, und wenn ich das Amulett benötigte, um meine Ziele durchzusetzen, dann sollte es so sein.


  Ich konnte nur hoffen, dass Jorrek verantwortungsvoll mit diesem dämonischen Artefakt umging. Ich würde ihm in zwei Wochen nochmal etwas dazu sagen. Und auch Oprin werde ich beauftragen, ihn seiner Verantwortung bewusst zu machen. Doch wenn die Worte an ihm abprallen sollten wie Hagel von einem Schieferdach, sollte es auch nicht mein Problem sein. Denn zu diesem Zeitpunkt würde ich nicht mehr über das Erdenrund laufen. Ich werde vielmehr in ihm liegen und in ihm aufgehen.


  Ich stieß mich von der Haustür ab und las das Pergament, auf dem Jorrek die von mir zu besorgenden Zutaten und Gerätschaften aufnotiert hatte. Ich würde ein wenig suchen müssen, war aber zuversichtlich, sämtliche geforderten Materialien in Kentosians auftreiben zu können.


  Und so machte ich mich an die Arbeit. Schließlich wollte ich pünktlich in zwei Wochen bereit sein.


  Nicht, dass ich unvorbereitet zu meiner Verabredung mit dem Großen Dunklen auftauchte.


  



  Ich lehnte mich von außen an die schwere Eingangstür, atmete tief durch und schloss die Augen.


  Was hatte ich getan? Ich hatte zugesagt, einem verfluchten Menschen zu seinem Tod zu verhelfen. Das war fürchterlich. Aber Koplin wollte sterben, sehnte seinen Tod herbei. Ich hatte es in seinen Augen gesehen. Ich tat also etwas Gutes. Doch ich konnte mir nichts vormachen. Es ging mir nicht darum, Gutes zu tun, wobei es sowieso höchst fragwürdig war, ob es überhaupt etwas anderes als großes Unrecht sein konnte, jemanden in das ewige Vergessen zu schicken. Egal, wie sehr derjenige sich das auch wünschte.


  Nein, mir ging es einzig und allein um das Amulett. Und um das Gold auch, wenn ich ehrlich bin, schließlich hatte ich doch den Sack gegriffen, den ich zuerst brüskiert abgewiesen hatte. Ich hoffe, Koplin hatte nicht bemerkt, dass ich das Gold an mich genommen hatte. Aber wie hätte er das nicht mitbekommen sollen? Immerhin war der Goldbeutel nun weg und wer sollte ihn schon haben außer mir?


  Ich entschied, dass mir egal war, was Koplin über mich dachte.


  Schlimmer war, dass ich nicht wusste, was ich von mir denken sollte. Ich sagte bei einer Dämonenbeschwörung zu, bei der ich nicht sicher wusste, was mich erwartete. Es wurde Zeit, dass ich in die Bibliothek ging und Nachforschungen zu Des Lornlands Fratze anstellte, um zu wissen, mit wem ich es zu tun bekommen würde und welchem Plan ich am besten folgte. Welche Strategie mir am ehesten half, den Dämon aus Koplins Körper zu lösen und dorthin zu schicken, wohin er gehörte: in das abgelegenste Fleckchen Hölle.


  Ich stieß mich von der Haustür ab und lief die Steinplatten des Gartens entlang, mit dem Kopf bereits beim Studium der alten Magieschriften. Und ich dachte an die Zeilen des Kompendiums, die Koplin dazu bewogen hatten, sein Herz immer wieder aufs Neue zu verschenken, in vollem Bewusstsein, dass er es in mit rostigen Nägeln gefüllten Scherben zurückerhalten würde.


  



  Die ersten zwei Wochen waren nichts im Gegensatz zu den vierzehn Tagen, die ich nun durchlebte. Die benötigten Ingredienzen, von denen ich allesamt noch nie gehört hatte, fand ich in einem Alchimistenstand im Hafenviertel. Und so kaufte ich Bahtpulver, Blätter der Fihrpflanze und Jeldenstaub.


  Nur das Halm, das ich bei einer zwielichtigen Gestalt ebenfalls im Hafendistrikt erwarb, kannte ich vorher dem Namen nach. Als ich mit einer Goldmünze bezahlte und auf das Wechselgeld verzichtete, lächelte mir der Drogenverkäufer schwarzzahnfleischig zu und sagte, er würde sich freuen, wenn ich ihn bei zur Neige gehendem Restbestand wieder aufsuchen würde. Dann berichtigte er sich und fügte an, er wüsste, dass ich wiederkäme. Was auf wohl alle seine Kunden zutraf, außer bei jenen, denen das Halm die Augen für immer schloss. Das galt zwar nicht für mich, aber trotzdem würde er mich nie mehr sehen.


  Sämtliche Zutaten kaufte ich in der doppelten von DecMun geforderten Menge. Es erleichterte das Leben ungemein, wenn man auf nahezu unbegrenzte Goldvorräte zurückgreifen konnte.


  Die restliche Zeit bis zu unserem Treffen verbrachte ich damit, meinen Geist zu betäuben. Ich trank und trank, suchte Huren im Hafenviertel auf und entlohnte sie anschließend für ihren harten Körpereinsatz mit einem fürstlichen Salär. Ich tat das in der Hoffnung, sie würden sich, getragen von einem finanziellen Polster, nach anderer Arbeit umsehen. Doch im Grunde war mir auch das gleichgültig.


  Ich war derjenige, um den sich mein Leben drehte, derjenige, der nicht wusste, was er mit seiner Zeit anfangen sollte. Oprin, die hübsche Oprin verschaffte mir Abwechslung, erzählte mir von politischen Entwicklungen und kentosianischen Tratsch. Ich nickte freundlich und antwortete an den richtigen Stellen, doch ihre Ausführungen interessierten mich nicht.


  Und so saß ich in meinem angemieteten Haus und zählte die Stunden. Und als jene zu langsam vergingen, ging ich zu Minuten über.


  



  Nachdem ich Londen Koplin mit einer Liste von Zutaten verlassen hatte, die er besorgen sollte und die bei jeder Dämonenbeschwörung unverzichtbar waren, ging ich zurück zur Universität. Unterwegs mietete ich ein Schließfach bei der kentosianischen Stadtbank an und verstaute den Sack mit den Goldstücken. In ihm enthalten waren etwa drei sorglose Leben in einem der schönsten Häuser der Stadt, zusammen mit wöchentlich veranstalteten Bällen, den hübschesten Damen und Schulterklopfen der gesamten Oberschicht. Doch das interessierte mich nicht. Das hätte ich auch bei meinen Eltern haben können. Interessant war lediglich, dass Koplin so viel von dem Gold zu haben schien, dass er jemandem, den er nur flüchtig kannte, einen derart riesigen Vorschuss gab.


  Zurück in der Universität suchte ich die Bibliothek auf und wühlte mich durch schier tonnenschwere, staubbedeckte Folianten über Artefakte aus vergangenen Jahrhunderten. Eine Kleinarbeit, die mich an den Rand der Verzweiflung brachte, weil ich mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern konnte, in welchem verdammten Buch ich über Des Lornlands Fratze gelesen hatte. Und fragen konnte ich den Bibliothekar, einen weißbärtigen Magier mit gutmütigem Gesichtsausdruck und pfiffigem Geist auch nicht. Zu auffällig.


  Und als ich für diesen Tag schon aufgeben wollte, fand ich schließlich doch noch die Abhandlung über das Amulett. Der Zwillingsmond stand bereits am Himmel, mein Geist und meine Glieder waren schwer und bettelten um Schlaf. Voller Grauen dachte ich an die für den kommenden Tag unter Magieraufsicht stattfindenden Prüfungsexperimente zur Erzeugung von Seelenstaub.


  Das Buch hieß Die mächtigsten Artefakte der Neuzeit und war ein Foliant von mittlerem Umfang, jedoch von überdurchschnittlicher Staubanziehung. Ich blätterte durch das Buch, unterdrückte ein Niesen und sah mich einer teuflisch lächelnden Fratze gegenüber, von Meisterhand mit feiner Feder nachgezeichnet. Denn der Zeichner hatte in seiner Nachbildung den Ausdruck des Antlitzes genau getroffen. Die Augenhöhlen, die trotz ihrer Leere zu funkeln schienen, die höhnisch verzogenen Mundwinkel, die in Flammen auslaufenden Gesichtszüge.


  Ich achtete nicht auf meine brennenden Augen und begann zu lesen. Und mit jeder Zeile, mit der ich den Text studierte, schalt ich mich einen größeren Idioten, mich auf Londen Koplin eingelassen zu haben.


  Der Legende zufolge hatte der König Lornlands, damals ein gigantisches Reich im Osten des Kontinents, heute aufgeteilt auf eine Unzahl untereinander verfeindeter Splitterstaaten, nach einer Möglichkeit gesucht, seine Schatzkammer vor Eroberern zu sichern. Also rief er die mächtigsten Dunkelmagier seines Reiches zusammen und wies sie an, eine verfluchte Goldmünze herzustellen, die in der Schatzkammer bei den anderen Wertgegenständen liegen sollte. Diese Goldmünze sollte groß sein und glänzend und begehrenswert, und sie sollte das Erste sein, das einem Eindringling ins Auge fiel. Allerdings sollte sie auch eine böse Aura haben, eine magische Kraft, die jedem denkenden Menschen klar machen sollte, die Finger von den Reichtümern Lornlands zu lassen.


  So weit, so nachvollziehbar. Doch was der gute König nicht bedacht hatte, war, dass sich mit dunklen Mächten keine Pakte schmieden ließen, und dass man Dämonen nicht kontrollieren kann. Und so verloren während der Verschwörungszeremonie, in der das geschmolzene Gold mit Hilfe eines Schmieds in Münzenform gegossen und gleichzeitig verflucht werden sollte, sämtliche Magier und auch der unglückliche Schmied sein Leben. Der Legende nach fanden Aufseher des Königs nur wenige Stunden nach Beginn der Zeremonie die ausgemergelten und um Jahrzehnte gealterten Körper der Männer. Jedem Einzelnen von ihnen stand der Ausdruck nackter Panik im Gesicht. Aus dem Goldklumpen war keine Münze entstanden. Stattdessen thronte auf der Messingschale Des Lornlands Fratze, eine Formwerdung des Teufelsantlitzes persönlich.


  Durch historische Umstände, Kriege, Bündnisse, Zerwürfnisse, kam es, dass dieses Artefakt für Jahrhunderte in der kentosianischen Schatzkammer verwahrt worden war, bis sie eines Tages vor weit über hundert Jahren von einem Unbekannten gestohlen wurde und seither als verschollen galt. Nie wieder ist sie seitdem aufgetaucht und man nahm an, dass jemand sich selbst geopfert hatte, um dieses unselige Amulett zu zerstören.


  Nun, ich wusste es besser.


  Soviel zum geschichtlichen Hintergrund. Der nächste Teil der Abhandlung befasste sich mit den Auswirkungen der Fratze auf denjenigen, der das Unglück hatte, das Teufelsantlitz auf der Brust zu tragen.


  Der König von Lornland wollte die geplante Münze derart verflucht haben, dass der Dieb ein Leben voller Leid und Elend verbringen musste. Er sollte von Trauer verfolgt, von Kummer geplagt und von Verdunkeltem Geist gepeinigt sein, und zwar bis an sein Ende, so sehr, dass er keinen Funken Freude mehr empfinden konnte. Hier wurde der Bericht ein wenig theoretisch, doch man nahm an, dass die Dämonen, die bei der Erstellung des Amuletts ebenso ungezügelt wie uneingeladen mitgemischt hatten, diese Vorgabe so abgeändert hatten, dass sie den Antlitzträger mit einem endlosen Leben verfluchen. Und zwar einem endlosen Leben ohne Freude, gefüllt mit Trauer und Schmerz und Kummer und Gram, so lange, bis der Gezeichnete sich nichts sehnlicher wünscht als den Tod. Um dann festzustellen, dass er nicht sterben kann und für ewige Zeiten in seiner Pein gefangen ist.


  Und so ergab Koplins Wunsch nach Tod auf einmal Sinn.


  Auf jeden Fall hatte Koplin, als er sich das Amulett um den Hals gehängt hatte, seine Seele an einen Dämon gebunden, der seinen Körper als Eingangstor in unsere Welt nutzen konnte. Zumindest wenn man diesen Teufel während einer Zeremonie anrief. Und genau das hatte ich zu tun, wollte ich Londen Koplin von seiner Besessenheit befreien. Ich musste den Dämon anrufen, ihn heraufbeschwören und in einem Kampf besiegen, um ihre Seelen zu entzweien und Koplin in Ruhe sterben lassen zu können.


  Doch das würde eine Aufgabe werden, die mich an den Rand meiner Fähigkeiten führen würde. Und vielleicht darüber hinaus. Denn ein Dämon gab niemals kampflos eine an ihn gebundene Seele auf, und es kursierten Geschichten darüber, wie Magier von Dämonen in solchen Gefechten regelrecht vernichtet worden sind.


  Ich dachte ein weiteres Mal darüber nach, einfach nicht aufzutauchen. Doch innerlich wusste ich, dass ich dort sein würde. Ich konnte es schaffen. Ich war schließlich der Beste. Und die Aussicht darauf, Des Lornlands Fratze in meinem Besitz zu wissen sowie die Herausforderung ließen mich jeden Gedanken ans Aufgeben verwerfen und meine Nervenenden vor Aufregung vibrieren.


  Was war ich für ein gefährlicher, arroganter Narr!


  



  Dies ist mein letzter Tagebucheintrag. Ich werde meine Aufzeichnungen Oprin übergeben, vielleicht hat sie irgendwann mal, wie auch immer, Verwendung dafür. Und wenn sie nur immer wieder mal in den goldgeränderten Seiten des Büchleins blättert, um sich meiner zu erinnern und meinen Schmerz nachzuempfinden.


  Ansonsten wird niemand mehr an mich denken. Lediglich ein Zimmermädchen und ein Magier, die wissen, dass es mich gab. Was für eine trostlose Ausbeute nach einem Leben von über einhundertsechzig Jahren! Aber auch das ist mir gleich.


  Der Tag ist gekommen, mein letzter Sonnenaufgang.


  Mein letztes Frühstück, üppig, jedoch nicht opulent.


  Danach ein letzter Spaziergang durch die Stadt, in der alles begann und in der nun alles enden wird. Ausgiebig, aber nicht erschöpfend.


  Ein letztes Mittagsmahl, reichlich, aber nicht pompös.


  Und warten. Warten. Auf den Tod.


  Ein letztes Lächeln, traurig, aber nicht unglücklich.


  Und schließlich ein letzter Atemzug, tief, aber nicht klammernd.


  Ein letztes Ausatmen, mit dem mich alle Kraft sowie mein Geist verlässt.


  Loslassen.


  Auf Nimmerwiedersehen.


  



  An dem Tag, an dem der alte Koplin ging und eine Bestie seinen Platz einnahm, schritt ich durch die Tore der Universität in Richtung Völkerviertel, ohne zu wissen, dass ich sie das letzte Mal passierte. In meinen Eingeweiden rumorte es, und ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich die Latrine an diesem Tag bereits mehrmals aufgesucht hatte. Mein Magen fühlte sich an, als würde er sich minütlich umstülpen und ineinander verknoten. Trotzdem ging ich festen Schrittes durch die Tore, wohl wissend, dass auch das kleinste Zögern dazu führen konnte, die Sache aufzugeben.


  Und dafür war ich einfach zu ehrgeizig. Oder zu dumm. Sucht es euch aus.


  In meinen Manteltaschen hatte ich verschiedene Ingredienzen verstaut, die ich zur Durchführung der Beschwörung benötigen würde. Außerdem trug ich meine Robe unter dem ausladenden Kleidungsstück. Wäre ich damit erwischt worden, wäre wohl alles anders, wäre wohl alles besser gekommen. Leider wurde ich nicht erwischt. Ich war eben ein gerissener Bastard.


  Ich begab mich auf direktem Weg zu Koplins Haus, wo der Hausherr mich bereits in der Tür stehend erwartete. Ich zog ihn am Ärmel ins Innere.


  »Ich habe eine letzte Frage an Euch, die ich beantwortet haben will.«


  Koplin blieb stehen und sah mich an. »In Ordnung. Fragt.«


  »Ihr sagt, Ihr seid immer noch im Besitz des Amuletts. Ist es Euch denn nie in den Sinn gekommen, es einer Eurer Frauen anzulegen, damit sie Euer ewiges Leben mit Euch teilen kann?«


  Ein Schatten legte sich über Koplins Gesicht und ließ seine Augen noch eine Spur trüber wirken als ohnehin schon.


  »Meine Seele und mein Körper sind an einen Dämon gebunden, einer Ausgeburt der Hölle. Ich würde so etwas nicht meinem ärgsten Feind antun. Wie sollte ich das bei der Frau tun, die ich über alles liebe?«


  Ich dachte einen Moment darüber nach. Als mir die Frage in den Sinn gekommen war, schien sie nur auf eine Weise beantwortet werden zu können. Doch Koplins Worte waren ehrlich. Und sie waren unendlich traurig. Ich setzte mich in Bewegung.


  »Lasst uns beginnen«, sagte ich. »Wo geht es in den Keller?«


  Koplin ging vor. Seine Schritte waren zielstrebig und ohne die Spur eines Zögerns. Hatte ich noch Zweifel in mir getragen, ob er wirklich sterben wollte, so zerstoben diese spätestens in jenem Moment wie eine Rauchwolke bei Sturm, als dieser alte Mann in diesem jungen Körper die Treppenstufen hinabstieg. Da war kein Zaudern in seinen Bewegungen, nicht das kleinste Anzeichen Unschlüssigkeit.


  Dieser Mann war so bereit, wie er nur sein konnte.


  Das Untergeschoss war geräumig und bot genug Platz, so dass man nicht darauf achten musste, sich bei jedem Schritt den Kopf an der verstärkten Lehmdecke zu stoßen. Die Wände waren mit Holz verkleidet, was den Räumlichkeiten einen behaglichen Anstrich verlieh. Allerdings interessierte mich das weniger. Ich war nicht gekommen, um eine angenehme Zeit zu verbringen.


  Ich sollte eine Dämonenbeschwörung und einen Mord begehen.


  Ich ließ den Blick durch den größten Kellerraum schweifen und stellte fest, dass Koplin seine Hausaufgaben erledigt hatte. In der Mitte des Raums war eine Pritsche aufgestellt, die durchaus aus der Leichenhalle hätte stammen können. Passend. In den Zimmerecken hatte mein Auftraggeber die schwarzen Wachskerzen aufgestellt, die ich ihm zu besorgen befohlen hatte. Auf einem Ofen, in denen rotglühende Kohlestücke für Wärme sorgten, stand eine Pfanne, aus der auf dem Wasser schwimmende Lorbeerblätter einen angenehmen Geruch verbreiteten. Der Kellerraum besaß keinerlei Oberlichter, weswegen unsere Wahl auf dieses Zimmer gefallen war. So mussten wir den Raum nicht künstlich verdunkeln und verringerten gleichzeitig die Wahrscheinlichkeit, dass jemand mitbekam, was hier vor sich ging. Denn eine Beschwörung konnte zu einer sehr geräuschvollen Angelegenheit ausarten. Und ich wollte vermeiden, dass zufällig vor dem Haus Vorbeiflanierende etwas hörten und die Garde riefen. Nein danke, das konnte ich ganz und gar nicht gebrauchen.


  Nachdem ich die Kerzenständer noch ein wenig ausgerichtet und das Feuer im Kohleofen weiter angefacht hatte, so dass der Lorbeerduft in Schwaden aus dem Kochtopf wogte, hieß ich Koplin, sich auf die Pritsche zu legen. Er folgte meiner Anweisung ohne den leisesten Hauch eines Zögerns. Ich sah den Glanz in seinen Augen. An jenem Tag wirkten sie zum ersten Mal nicht stumpf. Im Angesicht seines bevorstehenden Todes war tatsächlich so etwas wie Leben in sie zurückgekehrt. Was für eine Ironie!


  Ich fischte einige Lederbändchen aus meiner Hosentasche.


  »Ich werde Euch fixieren müssen.«


  Koplin blickte mich an.


  »Tut, was immer Ihr tun müsst, Jorrek. Ihr habt mein Vertrauen.«


  Also band ich seine Arme und Füße an dafür vorgesehene Ösen an der Pritsche fest. Ich konnte nicht riskieren, dass Koplin während der Beschwörung um sich schlug und trat, wenn er Schmerzen litt. Und er würde Schmerzen leiden. Mehr als er sich vorstellen konnte. Aus diesem Grund stopfte ich ihm auch zwei Handvoll Knollenpflanzenblätter in den Mund. Außerdem würden diese entfernt nach Minze schmeckenden Blätter seine Schreie dämpfen. Denn auch schreien würde er, soviel war sicher.


  Koplin blickte mich einfach nur an, ließ mit keiner Faser erkennen, dass er mit meiner Behandlung nicht einverstanden war. Ich überprüfte ein letztes Mal den Sitz seiner Fesseln, prüfte noch einmal, ob ich alle meine Zutaten griffbereit hatte. Das war der Fall.


  Es konnte losgehen.


  Meine Hoden schrumpelten in den Unterbauch und in meinem Magen schien ein stacheliges Tier seinen Wohnsitz bezogen zu haben. In meinem Kopf drehte es sich wie eine dieser Kinderattraktionen auf dem Heckenfest.


  Und doch begann ich. Die Großen Wegbereiter mögen mir vergeben, aber ich begann tatsächlich.


  Ich werde euch nicht mit den einzelnen Schritten der Beschwörung langweilen. Umso weniger ihr darüber wisst, umso besser ist es für euch. Ihr sollt nur wissen, dass ich die kommende Stunde damit beschäftigt war, mittels Mörser und Stößel aus den Blättern der Baht- sowie der Fihrpflanze und unter Zugabe von Reptilienöl eine trübe, zähe Substanz herzustellen. Aus verschiedenen Pulvern, Jeldenstaub und der kristallklaren säurehaltigen Zirnflüssigkeit stellte ich einen Trank her, der derart scheußlich schmeckte, dass gegen ihn jeder Flussmet in der heruntergekommensten Taverne der Stadt der reinste Nektar der Götter war. Den Halmklumpen warf ich zu den Lorbeerblättern in die auf dem Ofen stehende Pfanne, nicht ohne vorher mir sowie Koplin einen kleinen Teil unter die Oberlippe zu schieben. Natürlich nicht genug, um mich damit in ein Reich der Phantasie zu entsenden, lediglich genug, dass die nahezu sofort einsetzende Taubheit meinen zitternden Knien entgegenwirkte. Und meinem Auftraggeber würde es vielleicht ein wenig von dem kommenden Schrecken nehmen. Obwohl, streicht das. Ich glaube nicht, dass das, was nun folgte, durch irgendeine Droge oder ein Narkotikum abschwächbar war.


  Während der gesamten Vorbereitungsprozedur stimmte ich bereits verschiedene leichtere Beschwörungsformeln an. Koplin saugte lediglich an den Blättern und dem Halm in seinem Mund und betrachtete mich mit seinen alten Augen.


  Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Jetzt konnte die Vorstellung beginnen. Der letzte Vorhang sozusagen.


  Ich beugte mich über ihn und riss sein Hemd auf. Des Lornlands Fratze lachte mich an, wieder lag das Funkeln in ihren Augen, eine Herausforderung, die ich anzunehmen gedachte. Ihre Formen, die an den Rändern in Flammen ausliefen und zerfaserten, schienen zu wogen, als würden Wellen durch sie hindurchfahren.


  Ich bestrich einen Pinsel mit der trübgrünen Paste, die ich hergestellt hatte. Dann steigerte ich die Intensität meines Beschwörungsgesangs, während ich verschiedene Zeilen aus dem Kompendium der Großen Wegbereiter, aber auch Texte aus Schriften anderer, weniger bekannter Magier entlehnte. Ich ließ den Pinsel niederfahren und malte einen Dämonenkreis um die Fratze, wobei ich die auslaufenden Flammen als Fixpunkte für meine Zeichnung benutzte. Das war das Eingangstor des Dämons, sollte ich es schaffen, ihn aus seinem sicheren Versteck irgendwo in der Hölle zu locken.


  Ich steigerte weiterhin die Vehemenz meiner Gesänge, sprach in Zungen, während ich gleichzeitig den Kreis aus grüner Paste immer wieder erneuerte, das Tor in unsere Welt verstärkte. Das Halm in der Pfanne verströmte seinen Wohlgeruch, schmiegte sich in die Nase, ließ einen nahezu vergessen, was man im Begriff zu tun stand.


  Ich nahm die Phiole mit der Flüssigkeit, die ich gemischt hatte, und träufelte Tropfen für Tropfen in Koplins Mund. Es tat mir leid, ihm dem aussetzen zu müssen, denn wie ich bereits bemerkt hatte, war es eine schamlose Untertreibung und fast noch ein Kompliment, diesen Trank als ungenießbar zu betiteln. Das Fluid sollte als Köder dienen, denn es stand geschrieben, dass Dämonen auf diese Art Geruch - Gestank - anschlugen. Vielleicht, weil es in der Hölle noch viel schlechter roch. Ich weiß es nicht.


  Koplin blieb stark. Er blickte mich lediglich an und verzog keine Miene, während sich Tropfen für Tropfen durch das Blattwerk in seinem Mund suchte und im Rachen verschwand.


  Nun hatte ich sämtliche Handgriffe erledigt. Jetzt hieß es, die Beschwörungsformeln aufzusagen und nach und nach den Dämonenkreis um Des Lornlands Fratze nachzuziehen. Dadurch, dass es im Raum aufgrund der Kerzen sehr warm war, verlief die Paste immer wieder und zerrann auf Koplins Brust.


  Ich musste nicht lange meine Beschwörungen intonieren, bis es in eben dieser Brust Bewegungen gab, die über das Heben und Senken beim Atmen hinausgingen.


  Zuerst wirkte es, als würde eine kleine Faust verschiedene Teile von Koplins Rumpf von innen abklopfen. Wenig später schien es, als wäre eine größere Faust am Werk. Wieder einen Augenblick später konnte man von einem Schmiedehammer sprechen, der in Koplins Körper wütete.


  Der gefesselte Mann zuckte, und ich sah, wie sich seine Augen angstvoll weiteten, als er, so weit es die Schnüre zuließen, von der Kraft aus seinem Inneren auf der Pritsche umhergeworfen wurde.


  Nochmals steigerte ich die Intensität meines Gesangs. Es war mir schon nahezu gelungen, den Dämonen an die Oberfläche zu bringen! Nur noch wenige Sekunden. Komm schon, komm schon!


  Koplin zuckte immer heftiger, die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als er in die Blätter in seinem Mund schrie. Ich vernahm die gedämpften Schreie kaum, war ich doch viel zu sehr damit beschäftigt, meinen Beschwörungszyklus zu vollenden.


  Dann war es so weit. Koplins Brust riss auf, doch statt einer Blutfontäne und hervorquellenden Eingeweiden, die aus der Wunde austraten, schob sich der hässlichste Kopf aus seinem Körper, den ich je gesehen habe. Der haarlose Schädel von der Form eines auf dem Kopf schwimmenden Ruderbootes glänzte feucht. Seine schmutzige Haut, deren Farbe an Schlammpfützen im Winter erinnerte, war übersät von Pusteln und Beulen, von Blut und Schleim und Eiter. Lidlose Augen von kältestem Schwarz bohrten sich in die meinen, während der Dämon Zentimeter für Zentimeter aus dem Körper seines Seelengebundenen aufstieg. Das aufgerissene, in eine Art Schnabel auslaufende Maul wies ein Arsenal von als Zähnen getarnten Tötungswerkzeugen auf.


  Ich sah Koplin, sah seine Nasenflügel sich weiten, als er bemerkte, was sich einen Weg durch seinen Körper in diese Welt suchte. Er schrie in sein Blattwerk und ruckte mit dem Kopf hin und her, doch nun gab es kein Zurück mehr für ihn.


  Als der Kopf vollständig aus der Brust aufgestiegen war, folgte ein Hals, der ebenso wie der Schädel nur von einer hauchdünnen Hautmembran überzogen war. Ich sah die einzelnen, viel zu vielen Wirbel, wie sie sich aufeinander drehten und klickend ineinandergriffen, wenn der Dämon seinen Kopf hin und her schwenkte. Und das tat er unaufhörlich, nahm alles in seine Höllenschlundaugen auf, während er immer weiter aus dem von mir geöffneten Tor in Koplins Körper stieg. Dabei machte es Geräusche, die ich nicht mal ansatzweise in der Lage wäre wiederzugeben, die jedoch entfernt an ein Wargrudel erinnerten, das eine Ziege riss und ausweidete.


  Ich hätte mehr Halm nehmen sollen, denn meine Knie drohten unter mir nachzugeben. Ich habe euch erzählt, dass ich bereits Dämonen beschworen und wieder zurück in die Hölle geschickt habe. Aber noch nie einen wie diesen. Begonnen von Menschenhand, vollendet von Höllenmacht. Ich versuchte, meinen Beinen Befehle zu geben, doch es war, als gehörte mein Körper unter der Gürtellinie jemand anderem.


  Währenddessen gruben sich die Hände des Eindringlings ans Freie, klauenbewehrte Mordinstrumente, dazu angetan, Knochen zu durchdringen und Schädel aufzuspießen. Der lange Hals wippte unterdessen ständig von Seite zu Seite und das Klicken und Klacken der Gelenke, gepaart mit den schmatzenden Geräuschen aus dem geifernden Maul, drohten mich um den Verstand zu bringen. Und es fehlte nicht mehr viel, denn allein der Anblick des Dämons brachte mich an den schmalen Rand, der geistige Gesundheit von Wahnsinn trennt.


  Doch nun galt es. Ich nahm den letzten Rest Mut zusammen, ging einen Schritt nach vorne und spie dem Scheusal meine Beschwörungsformeln ins Gesicht. Solange es sich noch nicht gänzlich aus dem Tor befreit hatte, so hoffte ich, konnte ich widerstandslos meine ersten Treffer landen.


  Und so war es auch. Mein Feind zuckte zurück, als ich die uralten Verse sprach, als hätte ich es geschlagen. Die Wirbel drehten sich ineinander, als der Kopf des Wesens ausweichend nach hinten ruckte. Die Bestie riss ihr Maul auf und schrie. Ich setzte nach, spuckte Wort um Wort, Strophe für Strophe in dieses unmenschliche Antlitz.


  Es lief gut. Zu gut.


  Denn nun passierte etwas, mit dem ich nie gerechnet und niemals für möglich gehalten hätte. Ich versagte. Die Beschwörungsformeln, die alle fein säuberlich sortiert in meinem Schädel auf Verwendung warteten, waren nicht mehr erreichbar für mich. Als wäre eine eisenbeschlagene Tür in meinem Kopf zugeschlagen und hätte sie vor mir in einer einsamen, staubigen Kammer außerhalb meiner Reichweite weggesperrt. Ich bekam ich keinen sinnvollen Ton mehr heraus. Stattdessen stammelte ich unzusammenhängende Laute, während ich immer weiter nach hinten wich, so lange, bis mir die Wand einen weiteren Rückzug verwehrte. Meine Finger blätterten durch den Folianten, ohne dass ich wusste, wonach ich suchte. Ich schüttelte den Kopf, versuchte, die unzugänglichen Versmaße wieder an ihre Position zu bringen, doch es half nichts. Zwischen meinen Ohren herrschte Leere, gähnende, vollkommene Leere. Dafür schlug mein Herz in einer Geschwindigkeit, die mich glauben machte, es würde aus dem Brustkorb springen und wild zwischen dem Dämon und mir umherhüpfen.


  Währenddessen trat der Dämon vollständig aus dem von mir geschaffenen Tor in den niedrigen Kellerraum. Sein wippender Hals bewegte den Kopf in meine Richtung und der Dämon schwankte schlenkernden Schrittes auf mich zu. Tentakelähnliche Auswüchse bedeckten die Körperteile des Wesens, die nicht von Eiterbeulen und offenen Geschwüren übersät waren. Ich sah, dass diese Geschwulste Mäuler hatten. Ich konnte sogar ihre klackernden Zähne hören, wenn sie ihre Schnauzen aufrissen, um blind in die Luft zu schnappen.


  Der Rest des Dings war genauso abstoßend wie sein Oberkörper. Es war nackt und überall von dieser hauchdünnen, durchsichtigen Haut bedeckt. Überall platzten eitrige Geschwüre auf, liefen Rinnsale aus dicker, gelber Flüssigkeit am Körper herab und bildeten eine Lache aus undefinierbarer Körperflüssigkeit auf dem Boden. Durch die Haut konnte ich ein schwarzes Herz sehen, das Leid und Tod durch schwarze Adern pumpte. Die knochigen Beine des Wesens endeten in übergroßen Füßen, die Schwimmhäute zwischen den Zehen aufwiesen.


  Die Bestie kam weiter auf mich zu, während ich versuchte, mich durch die Wand zu drücken. Jemand schrie entsetzlich laut. Ich bemerkte, dass ich das war. Meine Finger fuhren ziellos zwischen den Seiten des Buches hin und her, doch ich sah nicht mehr hin, konnte meine Augen nicht mehr vom immer näherkommenden Tod abhalten.


  Vor mir blieb es stehen, wackelte mit dem Kopf und nahm mich mal mit dem einen, dann mit dem anderen Auge in den Fokus. Der Geruch von Schwefel und Scheiße stieg mir in die Nase. Doch es war mir egal. Ich konnte meinen Blick nicht mehr abwenden und wusste, dass ich nun bezahlen würde. Dafür, dass ich so arrogant gewesen war zu glauben, ich könnte es mit diesem Höllenfürsten aufnehmen. Ich hatte versagt, und nun bekam ich die Rechnung präsentiert. Und sie war hoch.


  Es streckte einen Arm aus, von dem lebende Tentakel herabhingen, jeder Einzelne von ihnen mit Zähnen bewehrt, und schloss seine Klaue um meinen Kopf. Seine Krallen bohrten sich tief in meine Schädeldecke, und ich rechnete jeden Moment damit, sie zerquetscht zu bekommen. Noch nicht einmal zu schreien vermochte ich, denn seine Handfläche verschloss mir den Mund und sandte aus ihr wachsende Tentakel in meine Mundhöhle, wo diese ihren Weg in den Rachen erkundeten. Weitere Fangarme fanden ihren Weg in meine Nasenlöcher, verstopften meine Atemwege, nahmen mir die letzte Möglichkeit auf Atemluft.


  Nun war ich es, der zu sterben wünschte. Und zwar sofort, ohne Leiden. Doch so einfach war es nicht. Ich fühlte, wie Energie mich verließ. Natürlich hatte das auch mit meiner immer knapper werdenden Atemluft zu tun, doch das allein war es nicht. Ich spürte, wie meine Jugend mich verließ. Meine eben noch jungen und gut geschmierten Gelenke begannen erst zu protestieren, dann zu schmerzen. Da ich zwischen den Fingern des Dämons hindurchsehen konnte, spürte ich, wie mein Augenlicht nachließ und schwächer wurde. Ich hörte nicht mehr so gut wie noch vor Sekunden. Mein Rücken schmerzte, meine Beine ebenso.


  Natürlich war das alles nicht ungewöhnlich, bedenkt man meine Situation. Doch ich wusste, dass der Höllenbote mir meine Lebensenergie nahm, um sich daran zu laben. Und wisst ihr was? Es war mir gleich, Hauptsache es ging schnell. Nun hatte ich wenigstens das Rätsel gelöst, warum die Magier und der Schmied bei der Herstellung von Des Lornlands Fratze nur mehr ausgemergelte Hüllen gewesen waren. Zu schade nur, dass ich dieses Wissen nie wieder mit jemandem würde teilen können.


  Um mich herum wurde es dunkel, und diesmal war es nicht meinem schwindenden Augenlicht, sondern meinen schwindenden Lebensgeistern zuzuschreiben.


  Doch dann hörte ich Londen Koplin schreien, und zwar so laut, dass ich es auch mit meinem neuen schlechteren Gehör als ohrenbetäubend empfand. Ich sah an meinem Peiniger vorbei und bemerkte, dass Koplin sich auf der Pritsche aufgerichtet hatte. Der Dämon musste zumindest eine Fessel durchtrennt haben, als er sich aus dem Tor befreit hatte. Und nun brüllte Koplin einen Vers nach dem anderen, die er sich wahrscheinlich gemerkt hatte, als ich sie rezitierte.


  Der Hüter stieß einen Laut aus, der durchaus Schmerz, aber auch Enttäuschung hätte bedeuten können, als sein Schädel wie von einem Vorschlaghammer getroffen umhertaumelte. Er nahm seine Hand von meinem Gesicht und die Tentakel fuhren mit einem schmatzenden Geräusch aus Nasenlöchern und Mundhöhle. Anscheinend hatte Koplin sich einen Vers gemerkt, der eine große Wirkung auf den Dämon erzielte.


  Er schrie weiterhin, während der Eindringling auf ihn zukam, rief Beschwörung um Beschwörung, doch keine konnte sichtbaren Schaden anrichten. Ich sah, wie auch ihm die tentakelbefallene Hand an den Schädel gelegt wurde, woraufhin die Rufe verstummten. Und nun konnte ich beobachten, was zuvor an mir geschehen war. Ich sah, wie sämtliche Energie aus Londen Koplin herausfloss. Seine Haare wurden innerhalb von Sekunden grau, dann fielen sie aus. Seine Gesichtszüge fielen in sich zusammen, bis nur mehr ein von pergamentener Haut überzogener Schädel mit tief in den Höhlen liegenden Augen zurückblieb. Der Teil des Brustkorbs, der nicht als Tor geöffnet worden war, fiel in sich zusammen, bis die Rippen aus ihm hervorstachen.


  Ich musste ihm helfen. Ich hatte das Buch fallenlassen und hob es auf. Ich musste Londen Koplin zur Seite stehen, denn der Dämon würde ihn nicht töten, schließlich würde er sich damit selbst seines Wirts berauben. Nein, töten würde er ihn nicht. Viel schlimmer, er würde Koplin seiner gesamten Energie berauben und ihn so weiterleben lassen.


  Bei den Großen Wegbereitern, ich musste ihm helfen, ihn aus den Klauen dieser Bestie befreien und beschützen. Und zwar jetzt sofort.


  Doch ich drehte mich um und flüchtete aus dem Haus.


  


  


  Kapitel 21


  



  »Du bist geflohen. Na, das wundert mich aber.« Aromer versuchte gar nicht erst, seine Abscheu zu verhüllen.


  »Ja, ich bin geflohen. Ich bin nicht stolz darauf.«


  »Nicht? Sollten in diesem hässlichen Schädel, der auf deinem faltigen Hals ruht, doch noch Reste von Scham und Reue übrig sein?« Aromer wandte sich an mich. »Wir hätten ihn im Tunnel verrecken lassen sollen. Er hätte es verdient gehabt.«


  Ich rieb mein schmerzendes Kinn, mit dem ich den Sturz aus dem Hehlertunnel gestoppt hatte, und sagte nichts. Ich war immer noch damit beschäftigt, mir die eben gehörte Geschichte durch den Kopf gehen zu lassen. Kein Wunder, dass die Garde den entschwundenen Magier nie hatte finden können. Wir hatten nach einem zwanzigjährigen Schüler gesucht. Nur gab es den nicht mehr, denn zwischenzeitlich war dieser Adept zu einem Greis mutiert; hatte ein Dämon dem hoffnungsvollen Nachwuchsmagier vierzig oder fünfzig Lebensjahre gestohlen. Ein anderer Gedanke begann sich in den Windungen meines überforderten Gehirns zu formen, doch bevor ich ihn greifen konnte, sprach Sertak.


  »Aromer, ich habe euch die Geschichte nicht erzählt, damit ihr mir Absolution erteilt. Ich weiß sehr gut, dass ich unverzeihlich gehandelt habe, und könnte ich es ungeschehen machen, so würde ich es tun. Ich möchte aber, dass du bedenkst, dass ich ein junger Mann war, der ein Höllentor geöffnet und einen der mächtigsten Dämonen beschworen hat, der in der Unterwelt sein abscheuliches Unwesen treibt. Glaube mir, auch du könntest nicht voraussehen, wie du reagieren würdest, wenn du diesem Ding Auge in Auge gegenüberständest.«


  Aromer schnaubte. Jedes seiner Worte war scharf wie Numiens Klingen. »Richtig. Und deshalb bin ich so klug, keine dieser Bestien herbeizurufen. Und da sagt man, dass die Magier die klügsten Köpfe des Reiches wären.«


  Wären wir im Freien gewesen, hätte Aromer ausgespuckt, da war ich sicher. Auf jeden Fall hatte er einen Punkt gemacht, wie ich finde. Seine Worte waren nicht so leicht zu widerlegen.


  Sertak - Jorrek DecMun - hob die Hände. »Fallt über mich her, wenn ihr wollt. Doch das bringt uns nicht weiter.«


  Da wiederum hatte der Magier nicht unrecht. Aber guttun würde es ganz sicher.


  »Aber eine sehr nette Geschichte«, sagte Aromer, jedes einzelne Wort eine Anklage. »Da konntest du an dem Abend ja einiges in dein Tagebuch schreiben, oder? Habe Dämon beschworen und bin innerhalb Sekunden um eine Lebensspanne gealtert. Dann habe ich den armen Sack, der mich fürstlich bezahlt hat, im Stich gelassen, um meinen wertlosen Arsch zu retten. Nein, wirklich, ein tolles Erlebnis. Würde ich glatt meinen Kindern als Gutenacht-Geschichte erzählen, wenn ich welche hätte. Ich verstehe nur nicht, warum wir uns die Nacht um die Ohren schlagen, um uns das anzuhören. Das bringt uns nämlich keinen Schritt weiter. Dieser Koplin wollte sterben, der Idiot. Na gut, seine Sache. Aber er hat es ja geschafft. Nachdem du weg bist, hat der Dämon seine Arbeit an ihm vollendet und ist hoffentlich wieder durch sein Tor in die Hölle marschiert, wo er hingehört. Oder willst du uns sagen, dass er es ist, der die Frauen aufschlitzt?«


  So viel hatte ich den ehemaligen Pfeil selten reden gehört. Und es schien ihn angestrengt zu haben, denn er nahm einen riesigen Hieb Flussmet aus seinem Krug, um seine Kehle zu befeuchten.


  Sertak schüttelte den Kopf, sichtlich erleichtert darüber, wieder auf sein ursprüngliches Thema schwenken zu können.


  »Nein, der Dämon ist wieder dort, wo er sich am wohlsten fühlt. In der Unterwelt, wo er sich zusammen mit seinesgleichen am menschlichen Leid labt. Und genau aus diesem Grund hat er Koplin auch nicht getötet. Koplin ist der Wirt, an dem sich der Dämon wie ein Parasit gütlich tut. Tötet er ihn, tötet er sich selbst. Stattdessen hat er ihn in einem Stadium des Elends zurückgelassen.«


  »Aber du hast gesagt, dass Koplin aussah wie ein lebendes Skelett. Er muss doch gestorben sein«, sagte Luna, nur um sich selbst die Antwort zu geben. »Natürlich, die Fratze. Er kann nicht sterben. Dadurch, dass du das Ritual nicht zu Ende gebracht hast, war Koplin noch genauso unsterblich wie zuvor. Nur dass er jetzt kein kräftiger junger Mann, sondern lediglich ein ausgemergelter Torso war. Oder ist. Das ist alles sehr verwirrend.«


  Ich überlegte. Luna hatte recht, das war wirklich alles sehr irritierend. Trotz meines brummenden Schädels und der Mattigkeit, die meinen Körper und wahrscheinlich auch den meiner Mitstreiter befallen hatte, glaubte ich, dass ich Sertaks Geschichte hatte folgen können. Und doch hatte ich keine Ahnung, was der Magier uns sagen wollte.


  »Was hat das alles mit den Frauen zu tun?«


  Sertak - wie ich ihn weiter nennen werde - spießte mich mit seinen beunruhigenden Augen auf.


  »Ah, endlich kommen wir zum Punkt. Erinnert ihr euch an Koplins Antwort, als ich ihn fragte, warum er sich immer wieder neu verliebt und verheiratet hat? Warum er, wo er doch genau wusste, dass außer Trauer nichts für ihn übrigbleiben würde, trotzdem die Zweisamkeit gesucht hat?«


  »Er hat auf das Gedicht im Kompendium verwiesen«, sagte Aromer, trotz seiner Abscheu gegenüber Sertak voll konzentriert. »Das Gedicht, das sowohl die Lösung für Schmerzen des Geistes als auch des Körpers beinhaltet.«


  Sertak nickte.


  »Richtig. Luna, hast du ein Kompendium der Großen Wegbereiter im Haus?«


  Meine Schwägerin blickte den Magier mit stoischer Miene an. Sie machte keine Anstalten ans Bücherregal zu gehen, und gerade als ich nach einem Exemplar suchen wollte, begann sie mit tonloser Stimme das Gedicht aufzusagen.


  



  »Die Jugend vergangen, ein vergess`nes Gerücht,


  vorbei all die Zeiten voll Freude und Glück,


  geblieben die Trauer, der Tod und der Schmerz,


  geheilt allein durch ein scheues Lächeln, ein reines Herz.«


  



  »Du kennst es auswendig«, sagte Sertak und lächelte Luna an. »Eine belesene Dame.«


  Lunas Gesichtsausdruck änderte sich nicht, als sie antwortete. »Ich habe im letzten Jahr nach jeder Möglichkeit gegriffen, meinen Schmerz zu lindern. Unter anderem im Kompendium.«


  »Ich hoffe, es hat dir geholfen«, sagte Sertak.


  Luna blickte zu Boden und kaute auf ihrer Unterlippe. Ich denke, das war Antwort genug.


  Ein Bild von Karandrah flammte in meinem Kopf auf. Ich hatte ihr bei ihrer Krankheit nicht helfen können, selbst, wenn ich die Zeilen des Kompendiums gekannt hätte. Ein scheues Lächeln würden mir wohl nur die wenigsten bescheinigen, und von einem reinen Herzen war ich so weit entfernt wie Kentosians von der Absenz jeglicher Straftaten.


  »Und wie zum Teufel soll uns das nun weiterhelfen?«


  »Es ist das Herz«, sagte Kirl.


  Ich hatte ihn nahezu vergessen, hatte er doch nach Sertaks Ausführungen noch kein Wort gesagt und lediglich seinen kupfernen Bart gezwirbelt.


  »Es ist das Herz, richtig?«, wiederholte er.


  Sertaks Gesicht zierte eine Art Lächeln, als er darauf wartete, dass der kleine Mann weitersprach.


  »Als du bei mir in der Leichenhalle warst, hast du mich gefragt, ob ich auch der Meinung sei, dass der Mörder es auf die Herzen abgesehen hat. Ich hatte es bis dahin lediglich vermutet, aber du hast es gewusst.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn«, sagte Luna. »In dem Gedicht geht es darum, dass es immer wieder Gelegenheiten gibt, Freude am Leben zu empfinden, ganz gleich, wie alt oder jung, wie gesund oder krank man ist. Und zwar die Freude eines reinen Herzens, die sowohl Seelenleid als auch körperliche Gebrechen lindern kann. Das scheue, aber ehrliche Lächeln eines Kindes, unbelastet von dem Irrwitz, der die Menschen zu befallen scheint, wenn sie erwachsen werden. Ein reines Herz, sagt das Gedicht, als Heilung für sämtliche Leiden.«


  »Scheiße«, Aromer sah aus, als hätte er in einen wurmstichigen Apfel gebissen. »Du meinst, dass er dieses Gedicht wörtlich nimmt? Dass er die Herzen aus den Frauen schneidet, weil er denkt, dass ein reines Herz ihn heilen, ihm seine Lebenskraft wiedergeben kann?«


  Sertak nickte. »Genau das meine ich. An jenem Tag an der Haustür habe ich gespürt, wie viel ihm diese Zeilen bedeuteten. Und jetzt hat er sie so für sich interpretiert, dass er der Meinung ist, dass ein reines Herz ihm seine verlorene Jugend zurückbringt. Wenn er schon nicht sterben kann, so will er die Ewigkeit natürlich nicht als ausgesaugte Hülle erleben, die zu schwach ist, sich vom Bett zu erheben.«


  »Aber das ist doch reiner Aberglaube«, sagte ich. »Hunderte Jahre alte Sagen, von Generation zu Generation über das Kompendium weitergegeben. Niemand glaubt wirklich daran.«


  »Mein lieber Freund«, sagte Sertak, »ich habe eben eine Geschichte über geöffnete Höllenpforten erzählt, über Dämonen und Menschen, die nicht sterben können. Und du störst dich an einen Menschen, der Zeilen aus einem Kompendium wortwörtlich interpretiert? Außerdem, hast du mal daran gedacht, wie du reagieren würdest, wenn es keine andere Hoffnung mehr für dich gäbe? Wenn alles, was du weißt, zu wissen glaubst, versagt hat? Wenn alles, was die klügsten Köpfe des Kontinents wussten, nicht geholfen hat? Wenn jedes Mittelchen seine Wirkung verfehlt, jedes Linderung versprechende Kraut sich nicht bewährt hat? Denkst du nicht, dass auch du anfangen würdest, dich an Strohhalme zu klammern? Dass du bereit wärst, alles zu glauben, was auch nur den Ansatz einer Besserung verspricht?«


  Darauf wusste ich nichts zu sagen, was vor allem damit zu tun hatte, dass Sertak schlüssig argumentiert hatte. Natürlich war es so, dass man bereitwillig anfing zu glauben, wenn alles Wissen der Welt versagt hatte. Ich konnte mir auf jeden Fall vorstellen, dass es so war.


  »Das heißt, wir stützen uns hier auf deine These, dass Koplin einen Vers aus dem Kompendium der Großen Wegbereiter wörtlich nimmt und dadurch versucht, seine verlorene Körperkraft wiederzuerlangen? Wer sagt uns, dass es sich so verhält und das nicht jemand anders für die Morde verantwortlich ist?« Aromer sah aus, als würde er Sertak am liebsten den Kopf von den Schultern reißen. Wobei, eigentlich sah er immer so aus, als wolle er das bei irgendjemandem tun.


  »Du unterschätzt mich, Barbar, aber das ist in Ordnung. Genau so soll es sein. Deshalb lebe ich seit einem Jahr ohne ein Dach über dem Kopf, schlafe im Hausflur des verruchtesten Gebäudes des Brückenviertels - entschuldige Berzerk -, rede wirres Zeug. Niemand nimmt mich wahr. Für viele bin ich lediglich ein Ärgernis für das Auge, keinen zweiten Blick wert. Eine Beleidigung, neben der sie nicht fähig sind, ihr Mittagessen zu beenden. Aber glaube mir, man bekommt viel mit als Landstreicher, denn die Leute unterhalten sich in deiner Gegenwart als seist du gar nicht anwesend. Ich bin zu Luft geworden, weniger als Luft, denn während wir Sauerstoff zum Leben benötigen, war ich einfach nur eine unnütze Anstößigkeit. Die Menschen sprechen ganz normal weiter, nehmen keinerlei Notiz von dem Penner vor sich. So habe ich einiges mitbekommen. Ich habe Gardisten während ihrer Patrouillen belauscht, habe neben Pfeilen nach Essensresten gesucht, während sie sich über die Morde unterhalten haben. Und Kirl, selbst dich habe ich mit Orten über die Opfer reden hören. Und diese Bruchstücke, die ich auf diese Weise aufgenommen habe, gepaart mit meinen Erlebnissen, ließen für mich nur einen Schluss zu. Und außerdem darfst du nicht vergessen, dass ich immer noch ein Magier bin. Und als dieser sage ich dir, dass ich weiß, dass Koplin hinter den Morden steckt. Ich weiß es.«


  Das brachte mich zum Nachdenken. Sertaks Tarnung als verwirrter Penner hatte seine Wirkung tatsächlich nicht verfehlt, auch wenn ich immer mal einige Worte mit ihm gewechselt hatte. Wir beide waren Ausgestoßene, ausgespuckt von einer Gesellschaft, in der wir keinen Platz mehr hatten. Aus diesem Grunde hatte ich mich verpflichtet gefühlt, immer mal wieder ein paar Worte mit ihm zu wechseln, auch wenn sich das in den meisten Fällen als nicht sonderlich ergiebig erwiesen hatte. Dafür kam mir ein anderer Gedanke.


  »Du bist hassenswert arrogant, Magier«, sagte Kirl, und man sah ihm an, wie sehr er sich schämte, belauscht worden zu sein.


  Sertak setzte sein erstes ehrliches Lächeln auf, seit ich ihn kannte. »Aber natürlich hasst du mich«, sagte er und schloss uns mit einer Armbewegung ein. »Ihr alle werdet mich hassen. Mehr als ihr euch vorstellen könnt. Wartet nur noch ein Weilchen.« Er sagte das nicht, als wäre er darüber traurig. Er stellte es einfach fest. Für ihn schien es in Stein gemeißelt zu sein.


  »Warum bist du in Kentosians geblieben?«, fragte ich, um zu einem anderen Thema zu kommen. »Du wusstest doch, dass die Garde nach dir suchte. Es hätte ja sein können, dass wir aus irgendeinem dummen Zufall auf deine Spur gestoßen wären.«


  Sertak schüttelte den Kopf. »Ich habe euch zwei Geschichten versprochen, und dieses Versprechen gedenke ich zu halten. Was nach diesem Tag bis zum heutigen passiert ist, erfahrt ihr jedoch ein anderes Mal. Wir müssen weitermachen, der Morgen graut bereits und wir haben viel zu tun.«


  Das befriedigte mich nicht, ich ließ es aber dabei bewenden. Wahrscheinlich war es auch nicht wichtig, warum Sertak in der Stadt geblieben war. Viel dringender war, dass wir mehr über Koplin erfuhren.


  »Du sagst also, er tötet die Frauen, von denen er annimmt, sie hätten ein reines Herz, entnimmt es ihnen und ... was? Setzt es sich ein?« Luna nahm die Augen nicht vom Boden, es war, als wäre ihr Blick an den Dielen festgenagelt. Das musste unheimlich schmerzhaft sein. Nicht nur, dass sie ihre Schwester verloren hatte, jetzt musste sie von einem Mann, der Tote auferstehen lassen konnte, zusätzlich erfahren, wie sinnlos der Mord an Jusina war.


  Sertak zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er, als er bemerkte, dass Luna den Kopf nicht heben würde.


  Mein Kopf drehte sich im Kreis, was zum Teil an Müdigkeit, zum größeren Teil jedoch an meinen Schmerzen lag. Doch die ständig neuen Informationen, die mein Geist gar nicht so schnell verarbeiten konnte, wie meine Ohren sie aufnahmen, trugen jedoch die Hauptverantwortung.


  Kirl dagegen wirkte frisch. Auch er war mit Sicherheit körperlich ziemlich geschafft, aber sein Geist war bereit, Überstunden zu machen. »Aber er kann es nicht getan haben«, sagte er. »Wir sind auf der falschen Fährte. Du hast selbst gesagt, dass Koplin nicht in der Lage ist, sich von seinem Bett zu erheben. So wie du es schilderst, muss er nahezu bewegungsunfähig sein.«


  »Und das ist er auch. Das ist er ganz sicher«, sagte Sertak.


  Der Magier blickte auffordernd in die Runde. Nach einer Minute platzte Aromer der Kragen. Das war neuer Rekord. Normalerweise fuhr Aromer viel schneller aus der Haut.


  »Verdammt nochmal, du dämlicher Mistkerl! Mit jeder Aussage, die du triffst, setzt du uns zwei neue Rätsel vor. Ich habe es satt, dir alles aus der Nase ziehen zu müssen. Also entweder du erzählst jetzt, was du weißt, oder ich stelle dir mein Schwert vor.«


  Eine ziemlich lahme Drohung, bedachte man, dass Sertak ihm mit einer Handbewegung die Knochen aus dem lebenden Leib reißen konnte. Doch der Magier lächelte und nickte.


  »Natürlich. Entschuldige Aromer. Ich vergesse immer, wie ungeduldig Barbaren sind.«


  »Wir sind nicht ungeduldig, sondern zielgerichtet. Und jetzt erzähl, bevor ich meine Drohung wahrmache, denn auch das tun Barbaren. Besonders ich.«


  Sertak nickte. »Ich vermute - und hier kann ich nur vermuten, auch wenn ich mir sehr sicher bin - dass Londen Koplin sich eine Gruppe von Menschen zusammengestellt hat, die für ihn töten sollen. Einen Zirkel, der für ihn tötet und ihm die Herzen darbringt, was auch immer er damit anstellt. Sieben Mal bis heute, in der Hoffnung, dass er durch reine Herzen zu alter Stärke zurückfindet.«


  Ich rieb mir den Schorf am Kinn. Es waren acht Herzen, aber ich korrigierte ihn nicht. Serra war das achte Opfer, und sie töteten in immer kürzeren Abständen. Vielleicht wähnten sie sich nahe am Ziel mit ihrem Vorhaben, Koplin wieder seine alte Stärke zurückzugeben. Oder sie machten keine Fortschritte und wurden ungeduldig, wichen von ihrem bisherigen Muster ab. Oder sie hatten aus irgendeinem Grund Zeitdruck.


  Mein Kopf glich einem bis zum Überlaufen gefüllten Metkrug. Noch ein Tropfen, und mein Gehirn würde mir aus den Ohren laufen und dickflüssig und grau auf die Dielen herabrinnen.


  »Aber die Beschwörung war vor über einem Jahr. Die Morde begannen aber erst vor etwa zwei Monden. Warum sollte er so lange gewartet haben?«


  Sertak zuckte die Schultern. »Auch hier kann ich nur Vermutungen anstellen. Ich dürft aber nicht vergessen, dass Koplin alleine sich niemals auch nur einen Meter vor die Haustür bewegen könnte. Also braucht er Verbündete. Ich weiß von einer, wie er sich ausgedrückt hat, Freundin, die mir bei geglückter Beschwörung die Fratze hätte bringen sollen. Ich glaube, dass sie diesen Zirkel nach den Anweisungen Koplins aufgebaut, Kontakte geknüpft, Verbindungen hergestellt hat. Das dauert seine Zeit, schließlich benötigten sie Leute, denen sie vertrauen können. Leute, die unverdächtig sind, die Garde zu alarmieren.«


  »Und du glaubst, dass er eine Art Kult um sich geschart hat?«, fragte ich.


  Sertak nickte. »Ja, ich denke, so wird es gewesen sein.«


  »Und dieser Kult, oder einzelne Mitglieder, beobachten uns. Und als sie gesehen haben, dass wir Orten einen Besuch abgestattet haben, haben sie versucht, uns im Tunnel umzubringen.« Aromer nahm einen weiteren Schluck Met und rülpste. Vor dem Haus fielen Fliegen tot aus der Luft.


  »Nein«, sagte Luna. »Warum hätten sie uns ausspähen sollen? Ich glaube nicht, dass sie bis zu unserem Besuch bei Kirls Kollegen etwas von uns wussten. Ich denke eher, dass sie Ortens Haus beobachtet haben. Wahrscheinlich im Wechsel haben sie in einem Versteck gelegen und alles Verdächtige weitergemeldet.«


  Aromer nickte. »So macht es noch mehr Sinn. Aber wie zum Teufel konnten sie so schnell den Tunnel sprengen? Unser Besuch bei Orten hat keine Stunde gedauert?«


  »Der Tunnel muss schon vermint gewesen sein. Sie hatten etwas anderes damit vor. Doch als sie uns gesehen haben, mussten sie davon ausgehen, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind. Und sie haben reagiert.« Kirl zwirbelte weiter seinen Bart, fand einen Essensrest, steckte ihn zwischen die Zähne. Ich wandte meinen Blick ab, bevor ich Lunas Teppich besudelte.


  »Hmm, dann denken sie jetzt aller Wahrscheinlichkeit nach, dass wir tot sind. Das ist keine schlechte Ausgangsposition.«


  Eine Weile hingen wir alle unseren Gedanken nach, prüften das Gehörte, klopften es darauf ab, ob alle Teile ineinander passten. Ich hatte zwar nicht das Gefühl, sämtliche Einzelheiten zu kennen, jedoch meinte ich, dass alles einen Sinn ergab. Sofern Geschichten von Höllenpforten und Dämonen, von in Sekundenschnelle alternden Menschen und Teufelsfratzen einen Sinn ergeben konnten.


  »In Ordnung, sagen wir, dass es so war. Und ich kann mir vorstellen, dass Orten mit Gold, von dem Koplin ja Unmengen zu haben scheint, geködert wurde«, sagte Kirl. »Ortens Goldvermögen dagegen ist endlich. Aber was ist mit Garth? Man sagt, er sei reicher als der König, reicher als die Götter. Was sollte man ihm bieten können, dass er bei den Morden mitwirkt, scheinbar sogar Drahtzieher ist?«


  »Pah«, machte Aromer. »Garth tut alles für ein Kupferstück. Ich kenne ihn. Es gibt kein unmoralischeres Stück Scheiße als ihn. Er behandelt seine Untergebenen wie Dreck. Er richtet Kämpfe aus, bei denen er weiß, dass jedes einzelne Mal irgendein armer Drecksack, der nicht ich ist, ins Gras beißt. Er macht Frauen zu Witwen, Kinder zu Waisen. Und er verdient daran, und zwar prächtig. Er verdient am Leid anderer Leute.«


  Es erstaunte mich, das Aromer so dachte. Immerhin war er derjenige, der das Leid verursachte, indem er seinen Konkurrenten die Köpfe knackte wie Erdnüsse. Ich wurde einfach nicht schlau aus diesem Kerl.


  »Das mag alles sein. Aber ihr denkt alle miteinander nicht weit genug. Was könnte einen Menschen wie Garth wohl viel eher dazu bringen, bei diesem unmenschlichen Treiben mitzuwirken?« Sertak blickte ein weiteres Mal in die Runde.


  Wieder war es Luna, die wusste, worum es Sertak ging.


  »Koplin hat die Fratze noch, richtig? Das ist es, was er den Mitgliedern seines Zirkels oder Kultes, oder wie auch immer wir ihn nennen wollen, verspricht. Das ewige Leben.«


  Das saß. Natürlich. Es war so naheliegend. Was konnte es für einen größeren Ansporn geben, als ewig zu leben? Konnte ich mir vorstellen, dass es Menschen gab, die aufgrund der Aussicht, ewig über das Erdenrund zu wandern, töten würden? Oh ja, das konnte ich. Ich denke, die Hälfte der Stadtbewohner bräuchte keine zehn Sekunden, bevor sie zu einer Entscheidung gelangt wären und ihrem Nachbar ein Messer bis zum Heft in den Rücken gerammt hätten. Wahrscheinlich sogar weniger als fünf Sekunden.


  »Das bedeutet aber auch, dass Koplin von seinem Grundsatz abgewichen wäre, niemanden anderem das Amulett umzulegen«, sagte Kirl.


  Sertak nickte. »So muss es sein. Schließlich hat er außer seinem Gold, an das er vielleicht noch nicht mal rankommt, kein anderes Lockmittel. Und seine Helfer wird er sicherlich nicht so lieben, wie er seine Frauen geliebt hat.« Der Dunkelmagier breitete die Arme aus. »Jetzt, da ihr wisst, um was es geht, möchte ich euch eine wichtige Frage stellen«, sagte Sertak. »Wer von euch möchte aussteigen? Ihr wisst nun, wir suchen eine Art Kult, dessen Mitglieder bereit sind zu töten, was sie an sieben Frauen bereits bewiesen haben.«


  Acht. Es sind acht.


  »Und sie werden auch uns töten, wenn wir ihnen zu nahe kommen. Im Augenblick mögen sie denken, wir seien ersoffen, doch das wird nicht lange anhalten. Dieser Kult verfügt über Gold, eine Menge Gold, und sie werden ihre Spitzel überall sitzen haben. In der Garde, bei den Pfeilen, vielleicht sogar im Königshaus. Man wird uns jagen, sobald wir die Nasenspitze aus der Tür stecken. Wir müssen uns nach allen Seiten umsehen, bei jedem Schritt, den wir gehen. Also, wer aussteigen will, der soll es sagen.«


  Niemand machte den Mund auf. Das hatte ich auch nicht erwartet. Gute Männer, allesamt. Gute Frau.


  »In Ordnung. Dann soll es so sein. Lasst uns noch ein wenig aufs Ohr hauen, bevor wir Garth einen Besuch abstatten.«


  »Moment noch«, sagte Aromer. »Wir suchen Londen Koplin. Aber was, wenn wir ihn finden? Du hast schon einmal versagt. Was macht dich so sicher, den Dämon dieses Mal besiegen zu können?«


  Sertak antwortete nicht gleich.


  »Ich war das letzte Jahr nicht untätig, Aromer. Ich habe meine Fähigkeiten verbessert. Ich habe damals versagt, das stimmt, und ich kann dir nicht sagen, wie schwer es auf meinem Gewissen lastet, dass durch meine Unfähigkeit diese ganzen Frauen sterben. Doch diesmal werde ich es besser machen.« Sertak blickte jedem von uns nacheinander in die Augen. Das beunruhigende Flackern in seinen Augäpfeln war wieder da. »Doch dieses Mal werde ich nicht versagen. Mit eurer Hilfe werde ich es ein für alle Mal zu Ende bringen.«


  


  


  Kapitel 22


  



  Der Himmel sah aus wie geprügelt, und die Morgensonne kämpfte darum, einige wenige Strahlen in das Heckenviertel zu senden. Am heutigen Abend würden die Feierlichkeiten zur Vermählung von Harkor und Isar auf dem Mondenplatz stattfinden, einem freien Gelände von der Größe eines Hektars in direkter Nachbarschaft zum Labyrinth.


  Ich dachte an den Tag vor so vielen Jahren zurück, als ich meinen ganzen Mut zusammengenommen und Karandrah in eben diesem Labyrinth gefragt hatte, ob sie meine Frau werden wolle. Und ich erinnerte mich an ihre Antwort, ihr wunderschönes Gesicht grünorange beschienen, ihr Lächeln eine Verheißung, ihre Augen eine zu ergründende Welt. Eine schöne Erinnerung. Sollte man zumindest meinen. Doch das stimmte nicht. Sie biss und kratzte und verletzte.


  Die Vorbereitungen auf das Fest waren im vollen Gange. Überall wurden Bühnen aufgebaut, Sitzbänke angeordnet, grüne und orange Lampions an Pfähle gehängt, bunte Bänder gespannt und Vorrichtungen für das Feuerwerk installiert. Auf einem Holzaufbau wurde ein in den Farben der kentosianischen Flagge gestrichenes Rednerpult errichtet, von dem aus Königin Reynes die Feierlichkeiten eröffnen würde, um sich danach unters Volk zu mischen. Dies war eine Tradition der Königin, die ich ihr in vielen Jahren nicht habe ausreden können. Es ist ein Alptraum, die Königin in diesem Gedränge zu beschützen.


  Wir hatten verabredet, dass Kirl heute zur Arbeit gehen sollte, vorausgesetzt, der Tunnel wäre wieder begehbar. Und das war er. Anscheinend hatte man die Nacht durchgearbeitet und zusätzlich Unterstützung aus der Magischen Akademie eingefordert. Wahrscheinlich hatten sie außerdem die Inkur stauen müssen, um die Unterführung einigermaßen vom Wasser zu befreien. Es war mir egal. Ich war nur froh, dass sie dabei nicht meine Leiche fanden. Ich fragte mich, ob der König mit dem Gedanken gespielt hatte, das Fest aufgrund des Anschlags auf den Tunnel abzusagen. Aber er war wohl zu dem Schluss gekommen, das Heckenfest trotzdem stattfinden zu lassen, wahrscheinlich als Zeichen dafür, dass er sich nicht einschüchtern lässt. Und außerdem konnte er ja nicht wissen, ob es nicht vielleicht doch ein Unfall gewesen war. Ein Riss im Stein der Brücke, der sich über die Jahre immer weiter vorgearbeitet hatte und schließlich dem Druck des Flusses einfach nicht mehr gewachsen war.


  Ich wusste es besser.


  Ich sah einige Gardisten die Aufbauarbeiten überwachen, auch ein paar wenige in Pfeiluniformen, aber Hedrick war nicht dabei. Das war mir ganz recht. Am liebsten wäre ich allen Gardisten aus dem Weg gegangen, doch dafür hätte ich in Lunas Haus bleiben müssen. Heute war der Tag, an dem wirklich jeder Gardist der Stadt Dienst tat.


  Wir verabschiedeten uns von Kirl, der herausfinden sollte, ob die Garde irgendwelche neuen Spuren verfolgte. Dabei musste er natürlich behutsam vorgehen, schließlich hatte Hedrick uns zusammen gesehen und seinen Leuten mit Sicherheit eingeschärft, dem kleinen Mediziner nicht mehr zu sagen als unbedingt nötig war, um seine Arbeit verrichten zu können. Wir würden zwischenzeitlich zu Garth gehen. Am Nachmittag würden wir uns in Kirls Leuchtturm treffen, um uns auszutauschen.


  Nachdem der kleine Mann mit der flammend roten Haarmähne zwischen Passanten und Bretterbuden aufbauenden Schaustellern verschwunden war, durchquerten wir das Heckenviertel in Richtung Garths Prachtbau. Mit jedem Schritt spürte ich das beruhigende Gewicht von Landars Schwert an meiner Hüfte. Luna hatte es mir gegeben, und ich hatte ablehnen wollen, doch sie hatte mir mit wenigen Worten klargemacht, dass jetzt nicht die Zeit für Sentimentalitäten war. Seit unserem Wiedertreffen vor wenigen Tagen hatte Luna sich verändert. Sie hatte an Härte gewonnen, und sie tat, was getan werden musste. Ich dachte an Numien, und wie Luna Informationen aus ihm herausbekommen hatte, und spürte einmal mehr einen Knoten in der Bauchgegend. Das hätte nicht passieren dürfen. Aber auf der anderen Seite, nichts von dem hier hätte passieren dürfen. Keine toten jungen Frauen, denen das Herz aus dem Leib geschnitten wurde, um einer unsterblichen menschlichen Hülle zu neuer Lebenskraft zu verhelfen. Keine Dämonen, die Lebenskraft aus gesunden jungen Menschen saugen und sie innerhalb Sekunden altern ließen. Nichts davon hätte geschehen dürfen. Und doch war es so. Luna hatte sich lediglich den Anforderungen angepasst. Ich war stolz auf sie, und ich war stolz auf meinen Bruder, dass er sie zu seiner Frau gemacht hatte. Er war schon immer der Klügere von uns beiden gewesen.


  Garths Anwesen war nicht schwer zu finden. Wie Aromer gesagt hatte, munkelte man, dass Garth reicher als der König war. Und wenn man seinen Wohnsitz sah, herrschaftlich auf dem höchsten Punkt des Heckenviertels gelegen, mit Blick über die gesamte Nordseite der Stadt, war man geneigt, diese Aussage für bare Münze zu nehmen. Der Weg dorthin war beschwerlich, doch keiner von uns nahm groß Notiz davon. Wir fühlten uns frisch und ausgeruht. Dies hatte jedoch weniger mit den zwei Stunden Schlaf, die wir uns nach Sertaks Geschichte gegönnt hatten, als vielmehr mit der Kräutermischung zu tun, die Kirl uns zusammengestellt hatte. Irgendwie hatte er es zuwege gebracht, die Kräuter so sicher in einer seiner unzähligen Hosentaschen zu verstauen, dass er sie bei unserem Abenteuer im Tunnel nicht verloren hatte. Ich bin mir sicher, dass in dieser Mischung, die wir durch die Nase eingenommen hatten, einige Substanzen dabei gewesen waren, für deren alleinigen Besitz wir uns einen mehrjährigen Aufenthalt in einem netten feuchten Verlies mit Untermietern in Form von Hundsratten verdient hätten. Aber das war mir egal. Meine Stiefel schienen über das Kopfsteinpflaster zu schweben und ich fühlte mich so leicht, dass ich Angst hatte, abzuheben und die Hochzeit der zwei Monde zu stören.


  Ein eisernes Tor stoppte unseren Marsch. Ein Wachmann kam auf uns zu. Ich kannte ihn nicht näher, meinte aber, ihn an dem Abend in der Kampfstätte gesehen zu haben, als ich Aromer überredet hatte, uns zu helfen. Er war groß und breitschultrig, sein Gang ließ auf Selbstsicherheit und eine gute Ausbildung schließen. Meine Sinne waren durch Kirls Kräuter geschärft, und so konnte ich das zweifellos teure Öl riechen, dass er dazu benutzt hatte, sich die Haare nach hinten zu kämmen. Wahrscheinlich, um diese kleine kahle Stelle zu verdecken, die zwischen den Haarsträhnen hervorlugte.


  »Was wollt ihr?«, fragte er.


  »Wir wollen zu Garth«, sagte Aromer. »Sag ihm, Aromer will ihn sprechen. Jetzt.«


  Der Wachmann lächelte. Sein fein geschnittenes Gesicht bewegte sich jedoch nicht.


  »Und ich sage dir, dass Garth nicht mit dir sprechen will, Aromer. Verpiss dich. Du bist raus.«


  Aromer trat vor das Tor, und beide Männer standen sich Auge in Auge gegenüber, lediglich durch verstärkten Stahl getrennt.


  »Du gehst zu Garth. Du sagst ihm, dass ich mit ihm reden will. Du gehst jetzt, Dierck.«

  »Und ich sage dir, dass du dich verpissen sollst. Du hast Garth enttäuscht.«


  Aus dem Augenwinkel sah ich Sertak seine Arme heben. Seine Mundwinkel bewegten sich und ich hörte ein Summen. Ich wusste so in etwa, was kam, doch es störte mich nicht. Anscheinend hatte Kirls Spezialmischung eine abmildernde Wirkung auf extreme Situationen.


  Einen Augenblick schien es, als wollte Dierck noch etwas sagen, doch im nächsten Moment griff er sich an die Brust und keuchte. Die andere Hand bewegte sich Zentimeter für Zentimeter zum Tor. Mit schreckensstarrem Gesicht beobachtete Dierck, dass er dabei war, die Verriegelung der Stahlpforten zu lösen. Anscheinend konnte er sich nicht entscheiden, worüber er sich mehr Sorgen machen sollte. Darüber, dass er im Begriff stand, uns gegen seinen und vor allem Garths Willen einzulassen oder über sein wie ein bockender Esel stampfendes Herz, das jeden Moment zu versagen drohte.


  »Lass uns ein und du darfst weiterleben«, sagte Sertak.


  Das gab den Ausschlag. Dierck öffnete die Verriegelung. Aromer schwang die Stahlpforten auf. Diercks Beine gaben nach, und er fiel auf die marmornen Fliesen des Zugangswegs. Er stöhnte immer lauter, griff sich nun mit beiden Händen an die Brust, stammelte unverständliches Zeugs.


  Wir schritten durch das Tor, über den Wachmann hinweg.


  »Bitte«, hörte ich ihn sagen, nicht mehr als ein Hauch. »Bitte.«


  Daraufhin bockte sein Körper, als wäre er von einer unsichtbaren Kutsche angefahren worden. Danach rührte er sich nicht mehr.


  »Du hast gesagt, dass du aufhörst, wenn er uns öffnet«, sagte Luna. Sie klang eher interessiert als verärgert oder verängstigt. Anscheinend hatte Kirls Wundermittel auch bei ihr eine gewisse Wirkung nicht verfehlt.


  »Ich habe gelogen«, sagte Sertak. »Nicht zum ersten und sehr wahrscheinlich nicht zum letzten Mal. Außerdem habe ich keine Lust, dass er uns in den Rücken fällt, während wir mit Garth reden.«


  Garths Anwesen ein Haus zu nennen, wäre in etwa so, als würde man über Aromer sagen, dass ihm ab und an mal die Hand ausrutsche. Es war ein mehrstöckiger Prachtbau, dessen Vorderfront sämtlich aus Fenstern bestand. Als wir den gewundenen, von in Tierformen getrimmten Bäumen gesäumten Weg zum Haus entlangliefen, schien der Palast anzuwachsen, bis er unser gesamtes Sichtfeld einnahm.


  Als wir vor der Haustür von den Ausmaßen eines kleineren Hauses standen, hörten wir Garth rufen. Die Stimme kam von hinter dem Haus, und so gingen wir um den Bau herum und legten dabei eine Wegstrecke zurück, die die Sohlen meiner Stiefel deutlich abnutzen ließ.


  Im Garten angekommen, der eher einem Park glich, sahen wir Garth vor einem Verschlag, in den mein Zimmer dutzendfach hineingepasst hätte. Der Geck stand mit dem Rücken zu uns und war wie immer gekleidet. So, als sei er zu einer privaten Audienz beim König eingeladen. Selbst seinen albernen weißen Lederhut mit Vogelfeder trug er. Er hielt einen Arm ausgestreckt, auf dem der gewaltigste Falke ruhte, den ich jemals zu Gesicht bekommen hatte. Über seinen Ärmel hatte Garth einen Überzieher aus Stahlwolle gezogen, damit seiner feinen Haut keine Wunden durch die Krallen des Vogels zugefügt werden konnten.


  Wir umrundeten einen riesigen Grünballtisch - den einzigen seiner Art, den ich jemals unter freiem Himmel gesehen hatte - und gingen auf ihn zu. Er musste unsere Schritte auf dem gepflegten Rasen vernommen haben, denn er drehte sich um, als wir noch einige Meter von ihm entfernt waren. Das ebene Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck des Erstaunens, als er unsere Gruppe auf sich zukommen sah.


  »Aromer«, sagte er. »Warum hat Dierck euch eingelassen? Ich hatte ausdrücklich gesagt, dass ich keinen Besuch empfangen wollte.«


  Aromer zuckte die Schultern. »Er war so freundlich, uns das Tor zu öffnen.«


  »Ich werde ihn feuern müssen. Nichtsnutziger Bastard!«


  Ein weiteres Schulterzucken. »Das wird nicht nötig sein.«


  Ich überlegte. Wenn wir mit unserer Theorie recht hatten, dann hing Garth mit dem Kult zusammen, den Koplin um sich geschart hatte. Ich würde sogar sagen, dass das sehr wahrscheinlich war. Ich konnte mir kaum einen Menschen vorstellen, der so an seiner Jugend hing wie Garth. Allerdings bedeutete das auch, dass er eventuell wusste, dass wir ihm auf der Spur waren, und dass ein Anschlag auf uns verübt worden war. Doch ich konnte aus seinem Gesicht keine Überraschung herauslesen, dass wir noch am Leben waren. Er wirkte eher genervt. Was er mit seinen nächsten Worten eindrucksvoll unterstrich.


  »Und was willst du hier uneingeladen auf meinem Anwesen, zusammen mit diesem traurigen Haufen von Verlierern? Hast du dich mit Berzerk Momentum, dem Brudermörder wieder vertragen? Nach allem, was er dir angetan hat? Und wer sind die anderen? Bei den Großen Wegbereitern, ich habe noch niemals so viele schlecht gekleidete Menschen auf einem Haufen gesehen. Bitte haut einfach nur ab, ich habe wirklich Angst davor, dass euer schlechter Geschmack gepaart mit eurem erschreckenden Hang zur Verwahrlosung ansteckend ist. Und außerdem jucken meine Augen mit einem Mal ganz schrecklich.« Er begutachtete Sertak mit einem Gesichtsausdruck, als wäre er in Hundescheiße getreten. »Scheiße, was hat der Kerl da an seinem Schädel? Wächst ihm da ein zweiter, ebenso hässlicher Kopf aus der Stirn?« Dann nahm er Luna in Augenschein. »Nur sie soll bleiben. Sie kann mein Bett wärmen. Und meinen Schwanz.«


  Das sagte er nicht, um uns zu provozieren und aus der Reserve zu locken. Garth war einfach der Meinung, sich nehmen zu können was ihm seiner Meinung nach zustand - also alles.


  »Aber sie soll vorher ein Bad nehmen und sich gründlich abbürsten. Ihr seid nicht die feinste Gesellschaft, wenn ich mal so sagen darf, und ich habe wenig Lust auf Läuse. Oder Sackratten.«


  Damit war alles gesagt, zumindest aus Garths Sicht. Er wandte sich von uns ab und streichelte dem Falken mit der freien Hand über den Schnabel. Mutig.


  Ich blickte auf die Rückseite des Schlosses, das Garth als Unterkunft diente. Waren dort Bewegungen auszumachen, die darauf schließen ließen, dass sich im Inneren des Hauses Wachen befanden? Ich konnte nichts erkennen. Für mich sah alles ruhig aus. Und ein wenig grell, was allerdings an Kirls Kräutermischung lag. Die Farben schienen zu leben, zu wabern, und sie waren so intensiv, dass sie meine Augäpfel zu verbrennen drohten. Ich konnte mir jedoch nur schwer vorstellen, dass lediglich Dierck hier war. Also hieß es wachsam bleiben. Und nicht wegschweben.


  »Garth, wir müssen mit dir reden.«


  Der Mann mit dem weißen Lederhut streichelte weiter den Schnabel des majestätischen Raubtiers.


  »Ach ja? Und warum sollte ich das wollen, Aromer? Du warst gestern Abend nicht da, obwohl wir einen Vertrag haben. Weißt du, wie viel Gold mich das gekostet hat? Die Leute wollen Aromer sehen, Aromer den Barbaren, den Schlächter. Deswegen bezahle ich dich gut. Nein, ich bezahle dich üppig. Und was machst du? Du lässt mich wie einen Idioten dastehen. Die Leute rennen scharenweise aus dem Keller, saufen und huren woanders. Und all das nur, weil Aromer mit einem Brudermörder um die Häuser zieht. Das kann ich nicht akzeptieren. Also verschwindet. Alle.«


  Anscheinend hatte er jetzt doch das Interesse an Luna verloren. Na ja, ich denke, sie war nicht allzu traurig.


  »Du wirst jetzt mit mir reden, Garth!« Aromers Stimme schnitt durch die frische Morgenluft wie ein Messer durch heiße Butter.


  Jetzt drehte der Angesprochene sich doch um. »Willst du mir befehlen, Barbar? Du? Sei froh, dass ich dich nicht töten lasse und dich stattdessen deiner Wege ziehen lasse. Das gestatte ich nicht jedem, der mich hintergeht. Ich sage es zum letzten Mal: Verpisst euch.«


  Aromer tat einen Schritt auf Garth zu. »Serra«, sagte er.


  Das zeigte zumindest Wirkung. Garths Stirn legte sich in klitzekleine, angedeutete Falten. »Toller Hintern, hübsches Gesicht. Gut im Bett. War gestern nicht arbeiten.«


  »Das hatte einen Grund«, sagte ich. »Sie lag auf einer Pritsche in der Leichenhalle.«


  Garths Gesicht hellte sich auf. »Nun, dann ist sie entschuldigt, nicht wahr? Obwohl es auch ein wenig bedauernswert ist. Sie hatte wirklich einen tollen Arsch.« Er zuckte die Schultern. »Aber egal. Danke, dass ihr mir Bescheid gegeben habt. Jetzt kann ich mich rechtzeitig um Ersatz kümmern. Die nächste Schlampe wartet doch schon darauf, für mich zu arbeiten. Und jetzt verpisst euch endlich.«


  Garth bückte sich und griff in einen silbernen Eimer, der zu seinen Füßen stand. Er zog eine lebendige Ratte am Schwanz heraus und hielt sie dem Falken vor den Schnabel. Mit einem ruckartigen Zucken seines Schnabels hatte der Vogel die bedauernswerte Ratte in zwei Hälften geteilt. Der Kopf des Nagers fiel ins Gras, wo Blut aus zerstörten Adern das Gras rot färbte. Den hinteren Teil verschluckte der Falke, indem er den Kopf nach oben reckte. Ich konnte sehen, wie die Ratte den Hals des Tiers entlangrutschte.


  »Du weißt nicht zufällig mehr darüber?«


  Garth legte den Kopf schief. Ein Schleier umwölkte seine Augen. »Was willst du mir sagen, Aromer?«

  »Ich will damit sagen, dass ich genau weiß, was hier läuft. Ich weiß von den Skalpellen, die du bei Numien über Orten in Auftrag gegeben hast. Und ich weiß, dass Serra mit einem dieser Skalpelle umgebracht wurde.«


  Das selbstsichere Lächeln des Wettkampfveranstalters wurde eine Spur schmaler.


  »Du reimst dir was zusammen, Aromer. Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«


  Garth mochte ein Gespür für Geschäfte und die mit Abstand beste Kleidung des ganzen Kontinents besitzen, aber er war ein miserabler Lügner. Dafür brauchte man kein erfahrener Gardist zu sein, um das zu erkennen. Und natürlich bemerkte das auch Aromer.


  »Ich weiß noch mehr«, sagte Aromer. »Ich weiß von einem Mann, der dir etwas versprochen hat, wenn du ihm hilfst. Und du wirst mir jetzt sagen, wo dieser Mann ist. Und dann erfüllen wir deinen Wunsch und verpissen uns. Vorher können wir das leider nicht tun.«


  Garths Lächeln war nun komplett verschwunden, und mit ihm seine ganze zur Schau gestellte Selbstsicherheit. Er bewegte den Kopf hin und her, suchte nach Verstärkung. Auch ich beobachtete wieder die Fenster auf der Rückseite des Hauses, doch ich konnte nichts erkennen. Vielleicht hatten wir wirklich einen günstigen Zeitpunkt erwischt, um Garth einen Besuch abzustatten.


  »Was hältst du davon, Aromer, wenn ich dir Zubenor auf den Hals hetze? Er ist eine perfekte Mordmaschine, weißt du? Ich habe ihn abgerichtet mit Menschenblut, und er ist ganz wild auf die weichen Körperteile. Deswegen zerhackt er seinen Gegnern zuerst den Bauch. Dann zieht er ihre Eingeweide aus der Wunde und isst sie vor ihren Augen. So sehen seine Opfer als Letztes ihre eigenen Innereien in diesem wunderschönen Schnabel verschwinden, während sie langsam verrecken. Ist das nicht wundervoll?« Er deutete auf den Vogelunterstand in seinem Rücken. Während seiner Rede hatte Garth einen Teil seiner Sicherheit zurückgewonnen und sein Lächeln war zurückgekehrt. »Ich habe mehr als fünfzig davon.«


  »Beeindruckend«, sagte Sertak und trat einen Schritt vor. »Aber was hältst du davon, wenn ich deinen geliebten Zubenor mit einem Fingerschnippen in ein blutiges Federknäuel verwandle?«


  Eine Weile sagte niemand ein Wort. Garth starrte Aromer in die Augen. Wir vier starrten zurück. Die Wirkung von Kirls Drogen begann nachzulassen. Ich fühlte mich schwerer und langsamer als noch vor einer halben Stunde. Und angespannt war ich, während ich darauf wartete, was als Nächstes passierte.


  »Angriff!«, brüllte Garth, und Zubenor breitete seine gewaltigen Schwingen aus und stieß sich vom Armschutz ab.


  Bevor der Raubvogel die Hälfte der Distanz zu uns zurückgelegt hatte, schnippte Sertak mit den Fingern, sagte schnipp, - wahrscheinlich der Dramatik wegen - und Zubenor explodierte in einem Regen aus Eingeweiden, Blut und Federn. Vielen Federn. Einem ganzen Haufen Federn.


  »Sag ich doch«. Sertak grinste zufrieden.


  Garth wirkte wie ein kleiner Junge, dem ein älterer Lausbub das Spielzeug nicht nur weggenommen, sondern vor dessen Augen in tausende Teile zertrümmert hätte. Was ja irgendwie auch so war.


  »Na gut, ihr hattet mich gewarnt«, sagte Garth, nachdem er die Beherrschung wiedergefunden hatte. »Doch ganz egal, was ihr meint, mir zerstören oder wegnehmen zu müssen, morgen kaufe ich es mir neu. Größer, schöner und besser.«


  »Ach ja?«, fragte Aromer. »Ist das so? Zum Beispiel diesen Grünballtisch hier?« Er drehte sich zum Tisch, griff unter die Platte und warf ihn auf die Seite. Die Kugeln sowie die Schlaghölzer rollten aus ihren seitlich angebrachten Befestigungen und kullerten über den kurzgeschnittenen Rasen.


  Jetzt übernahm Sertak das Sprechen. »Den kannst du dir morgen neu kaufen, richtig? Aber es gibt etwas, was du dir nicht kaufen kannst. Etwas, wofür dein ganzes Gold nicht ausreicht. Und wenn du sagst, dass du dir morgen alles größer, schöner und besser kaufen wirst, dann ist das einfach gelogen. Weil ich nämlich die Macht habe, dir etwas wegzunehmen, was ganz und gar unersetzlich ist.«


  »Wovon redest du?«, fragte Garth, doch ich hatte das Gefühl, dass er sehr genau wusste, wovon der Magier sprach.


  »Soll ich dir auf die Sprünge helfen?«, fragte Sertak. »Ich meine, es wäre doch wirklich zu schade, wenn du dein Leben verlieren würdest, kurz bevor du unsterblich wirst.«


  Jetzt stand eindeutig Panik in Garths Gesicht. »Ihr wisst davon? Wie könnt ihr? Nur wenige Auserwählte wurden ins Vertrauen gezogen.«


  »Wir wissen davon«, sagte Sertak. »Und gleich werden wir wissen, wo Koplin sich aufhält. Weil du es uns nämlich sagen wirst.«


  Garth schüttelte den Kopf. Von seiner anfänglichen Großspurigkeit war nichts übriggeblieben. Er sah aus wie ein verängstigter, verwöhnter Junge. »Ich weiß es nicht«, sagte er.


  Sertak hob die Arme und begann zu murmeln. Nicht gut.


  »Sag es uns«, sagte Aromer. »Oder willst du ebenso enden wie Zubenor?«


  Garth begann zu schweben.


  »Ich weiß es nicht!«, schrie er. »Ich weiß es wirklich nicht. Vor einem halben Jahr kam eine Frau zu mir. Oprin, sie heißt Oprin. Sie ist eine Art Kontakt zu Koplin. Sie hat mich ausgesucht, weil ich überall Beziehungen und außerdem Gold habe. Ich sollte verschiedene Dinge für sie tun. Hier eine Wache schmieren, dort einen Gardisten wegsehen lassen. Urkunden fälschen lassen. Solche Sachen.«


  »Was für Urkunden?«, fragte Luna.


  »Besitzurkunden für Häuser. Ich habe sie selbst nie gesehen, sondern nur die richtigen Hebel in Bewegung gesetzt.«


  »Für welche Häuser?«


  »Ich weiß es wirklich nicht!« Panik.


  Ich blickte zu Aromer. Er nickte unmerklich, lediglich die Verschiebung seiner Kopfposition um einen Millimeter. Er dachte ebenso wie ich, dass Garth die Wahrheit sagte. Der Kerl war einfach ein viel zu schlechter Lügner, um so überzeugend zu sein.


  »Was geschah dann?«, fragte ich.


  Sertak kreiste mittlerweile die Arme, so dass Garth um sich selbst zirkelte. Wie bei dem Kerl im Hafenviertel, den der Dunkelmagier zerschmettert hatte. Garths alberner Hut fiel ihm vom Kopf und landete im Gras.


  »Eines Tages stand Oprin wieder vor dem Tor. Sie bat um Einlass und beauftragte mich, über sichere Kanäle Skalpelle zu besorgen. Die schärfsten Skalpelle, die es zu kaufen gab. Ich dachte natürlich direkt an Numien, aber ich selbst konnte nicht bei dem Schmied auftauchen. Auch keine meiner Wachen. Wir sind alle viel zu bekannt. Außerdem bekommt man die Dinger ja nur, wenn man als Arzt arbeitet. Deshalb bin ich zu Orten gegangen. Er arbeitet in der Leichenhalle, da braucht man doch diese Dinger, oder? Ich dachte, da würde niemand drauf kommen. Außerdem habe ich diesem kleinen Wicht nicht meinen Namen genannt und ihm eine Stange Gold gegeben, damit er das Maul hält. Könntet ihr diesem Kerl bitte sagen, dass er mich runterlässt?«


  Konnten wir nicht.


  »Ich gebe dir mal einen guten Rat«, sagte Luna. »Das nächste Mal, falls du den heutigen Tag überleben solltest, und das wird immer unwahrscheinlicher, zieh deinen beschissenen Hut aus, wenn du nicht willst, dass man dich identifiziert. Bei den Großen Wegbereitern, wie kann ein so dummer Mann zu so viel Gold gekommen sein?«


  »Es war doch nahezu perfekt! Er schneidet an Leichen herum, er braucht Skalpelle. Bitte, er soll aufhören!«


  Sertak ließ Garth immer schneller kreisen.


  »Wir haben es herausbekommen«, sagte Aromer. »War also doch ein Scheißplan. Pech für dich, gut für uns. Weiter!«


  »Sie sagte mir, dass sie mich belohnen würde. Sie würde mir das ewige Leben schenken. Ich lachte ihr ins Gesicht und sagte ihr, dass sie mich nicht verarschen soll. Sie sah mich einfach nur an und wartete, bis ich fertig mit Lachen war und sie aus dem Haus werfen wollte. Dann machte sie etwas komplett Verrücktes. Sie zog sich aus, komplett. Ich hatte wenig dagegen, weil sie eine hübsche Frau ist, und ich dachte, na gut, dann soll sie sich eben so erkenntlich zeigen. Doch als ich das Mal auf ihrer Brust sah, diese Fratze eines Teufels, verschwand meine Erregung. Es sah aus wie eine Tätowierung, ihr wisst schon, wie diese Anker, die sich Matrosen auf den Unterarmen anfertigen lassen. Nur dass diese Tätowierung viel filigraner war. Es war das Gesicht des Teufels, ganz sicher. Und das Verrückte daran war, dass dieses Gesicht, dieses Bild, mich angeblinzelt hat. Ich weiß, wie sich das anhört, aber so war es. Oprin stand nackt vor mir, und diese Fratze auf ihrem Oberkörper blinzelte mich an und verzog den Mund.«


  Das klang irgendwie so, als würde Garth demnächst mit einem Köcher bewaffnet auf die Jagd nach Schmetterlingen gehen und dabei Kinderlieder singen, aber ich glaubte ihm. Schließlich deckte sich seine Aussage nahezu komplett mit der von Sertak.


  »Was geschah dann?«, fragte ich.


  »Oprin nahm meine Hand und legte sie sich auf eine Brust, auf einen Teil des Mals. Sofort waren Stimmen in meinem Kopf, beunruhigende Stimmen, aber auch schöne Stimmen. Ich konnte sie nicht verstehen. Ich glaube, sie sprachen in einer alten, schon vor Jahrhunderten vergessenen Sprache. Sie flüsterten mir ins Ohr, nur dass sie in meinem Kopf waren. Und im nächsten Moment, ich lauschte immer noch den Wortfetzen in meinem Schädel, die ich nicht verstehen konnte, griff Oprin nach einem Messer, und rammte es sich ins Herz. Einfach so. Könnt ihr mich jetzt bitte wieder runterlassen?«


  Konnten wir immer noch nicht. Also redete er weiter.


  »Ach Scheiße! Ja, sie rammte sich das Messer ins Herz. Alles war voller Blut. Es lief an ihrem nackten Körper herunter und sammelte sich auf dem Boden. Es bespritzte mich und meine Kleidung. Ich war so erschrocken, dass ich die Stimmen gar nicht mehr wahrnahm. Ich sah sie an, erwartete, dass sie vor meinen Augen starb. Doch stattdessen lächelte sie, zog das Messer aus ihrem Körper und ließ es zu Boden fallen. Und dann sah ich, wie sich die Wunde in ihrer Brust innerhalb von Sekunden wieder schloss. Ich verspreche dir das ewige Leben, sagte sie zu mir. Warte nur noch ein wenig. In der Nacht des Heckenfests ist alles vorbei. Das war genau das, was sie gesagt hat. Morgen soll auch ich das Mal erhalten und ewig mit ihr und Koplin leben können.«


  »Das hat sie so gesagt?«, fragte Sertak und vergaß dabei, Garth weiter um sich selbst drehen zu lassen.


  »Genau so. In der Nacht des Heckenfests ist alles vorbei. Ganz sicher.«


  »Was soll da passieren?«, fragte Luna.


  Garth zuckte die Achseln, was bei einem Mann, der waagerecht vor einem schwebte, einigermaßen merkwürdig wirkte. »Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Wirklich! Sie sagte nur, dass die Stadt in ihren Grundfesten erschüttert werden würde. In jener Nacht, heute, soll eine neue Zeitrechnung eingeläutet werden. Und da ich ein treuer Weggefährte bin, erhalte ich das Mal und kann an der Seite von ihr und Koplin und einigen anderen Gehilfen diese neue Zeit mitgestalten. Das Gesicht der Stadt wäre für immer ein anderes nach der heutigen Nacht.«


  »Was ist danach passiert?«


  »Eigentlich nichts mehr. Bis heute Morgen zumindest. Nicht lange bevor ihr gekommen seid, stand Oprin vor dem Tor. Sie fragte mich, ob ich zwei vertrauenswürdige Wachmänner entbehren könne. Ich hatte ein schlechtes Gefühl, weil dann nur noch Dierck da war, aber ich hatte Angst, dass sie ihr Angebot auf ewiges Leben zurückziehen würde, sollte ich ihr meine Hilfe verweigern. Also ließ ich sie Egert und Fojus mitnehmen. Deswegen sind sie heute nicht bei mir.«


  »Wofür braucht sie die beiden?«, fragte ich.


  »Auch das weiß ich nicht. Sie sah allerdings sehr beunruhigt aus.«


  Wir haben sie aufgeschreckt, dachte ich. Wahrscheinlich hatten sie einen Kultanhänger in der Nähe des Tunnels Wache stehen lassen, damit er die Aufräumarbeiten beobachtete und sich vergewisserte, dass wir tot waren. Vielleicht half er sogar beim Aufräumen. Doch man hatte uns nicht gefunden, also wussten sie, dass wir es aus dem Tunnel geschafft hatten. Und so hatten sie beschlossen, sich zu verstärken. Weil heute Nacht irgendetwas passieren sollte. Nur was? Ich wusste es nicht.


  »Wo finden wir diese Oprin?«, fragte Luna.


  »Ich weiß es doch nicht, verdammt!« Jetzt schrie Garth, die Angst hatte ihm jegliche Beherrschung genommen. Verständlich. Ich sah silbrig glitzernde Tränen aus seinem Gesicht auf den Boden fallen und dort in umherschießenden Regenbögen zerplatzen. Kirls Zeug war gut, daran gab es keinen Zweifel, auch wenn die Wirkung langsam nachließ.


  »Willst du uns sonst noch was erzählen?«, fragte Sertak.


  Garth schüttelte den Kopf. »Ich habe euch alles erzählt, was ich weiß. Alles.«


  Er sagte die Wahrheit. Ich zupfte Sertaks Ärmel und nickte, ihn hinunterzulassen.


  »Garth, ich muss dir leider sagen, dass das mit dir und Koplin und Oprin nichts wird«, sagte Sertak. Er vollführte eine komplizierte Ausholbewegung der Arme, ließ sie nach vorne schwingen. Garth schoss in Richtung der Vogelunterkünfte davon, durchschlug die Bretterwand und landete inmitten seiner geliebten Falken.


  Während wir uns von seinem pompösen Anwesen entfernten, verfolgten uns Garths langsam verklingende Schreie. Jetzt konnte er dabei zusehen, wie ihm die Falken die Bauchdecke aufhackten, seine Innereien aus dem Rumpf zogen und sie vor seinen Augen mit ihren wunderschönen Schnäbeln fraßen. Um in Garths Worten zu sprechen: War das nicht wundervoll?


  


  


  Kapitel 23


  



  »Wir wissen nicht viel mehr als vorher«, sagte Aromer.


  Es war mittlerweile Mittag, die Sonne hatte sich gegen die Wolkenwand durchgesetzt und ließ auf ein warmes Heckenfest hoffen. So wie es sich gehörte, wenn zwei Himmelskörper sich das Jawort gaben und in vollem Licht erstrahlten.


  »Garth war ein Handlanger, der mit dem ewigen Leben geködert wurde. Wer weiß, wie viele es davon noch gibt. Und in welchen Positionen. Wer würde bei diesem Lohn nicht ins Grübeln kommen?«


  Sertak atmete schwer, während wir ins Hafenviertel gingen, immer darauf bedacht, keinem Gardisten zu begegnen. Doch das stellte sich zum Glück als nicht allzu schwierig heraus. Die meisten von ihnen schienen mit den Aufräumarbeiten am Tunnel und den Aufbauten für das Heckenfest beschäftigt zu sein.


  »Das würde ich nicht sagen«, sagte Luna. »Wir wissen, dass heute Abend oder heute Nacht etwas Großes geschehen soll. Aber warum gerade am Heckenfest? Jeder Gardist ist auf den Straßen, es werden sogar eigens Wachmänner eingestellt, damit alles friedlich bleibt. Mir scheint es, als sei das ein schlechter Zeitpunkt, etwas zu tun, dass die Stadt in ihren Grundfesten erschüttert. So hat Garth sich doch ausgedrückt, oder?«


  »Ja, so hat er es gesagt«, sagte ich. Wir fanden einen Stand, der zu dieser Zeit bereits Met und Wein ausschenkte. Das war nicht allzu schwierig, traf das doch auf nahezu jeden Verkaufsstand hier im Hafenviertel zu. Zu Sefia wollten wir nicht gehen, weil uns die Gefahr zu groß erschien, dort von der Garde aufgegriffen zu werden. Doch dieser Stand war in eine Nische zwischen anderen Bretterbuden gedrückt und ließ einen Freiraum, in dem wir bequem stehen und die Umgebung beobachten konnten, selbst jedoch im Schatten verschwanden.


  »Aber vielleicht ist das auch gar nicht so schlecht«, sagte Aromer. »Immerhin wird der Großteil der Garde im Heckenviertel versammelt sein. Im Hafenviertel wird auch verstärkt patrouilliert werden. Aber das Brückenviertel? Nicht mehr als sonst. Das Völkerviertel? Ich weiß nicht, das Viertel beheimatet fast nur Ämter. Dort gibt es, außer bei der Bank, nichts zu holen. Und die ist sowieso durchgehend bewacht.«


  Die Nennung der Bank versetzte mir einen Stich. Ich vermute, Luna ging es ähnlich.


  »Und im Fadenviertel gibt es nichts weiter als eine Ansammlung leerstehender Fabrikgebäude, seit die Konkurrenz aus Übersee die Textilien für einen Bruchteil der kentosianischen Preise herstellt. Was sollten Koplin und seine abgedrehte Freundin dort schon anstellen? Nein, ich denke, was auch immer die beiden vorhaben, wird auf dem Heckenfest passieren.«


  Ich dachte an die Explosion im Tunnel, die mich um ein Haar mein Leben gekostet hatte.


  »So etwas wie gestern Abend im Tunnel?«, fragte ich.


  Aromer zuckte die Achseln und nahm einen Schluck Met.


  »Allerdings sehe ich nicht, wie sie das weiterbringen sollte«, sagte Sertak. Sie brauchen ein reines Herz. Zumindest glauben sie das. Und ich vermute, dass alles, was sie bisher unternommen haben, diese ganzen Morde, nur eine Art Test für heute Nacht war. Allerdings hat Garth uns noch eine wichtige Information gegeben. Er sagte, dass Oprin, Koplins Vertraute, auch das Mal trägt. Das heißt, ich muss die Beschwörung an zwei Menschen vollziehen. Mindestens.«


  »Verdammt«, sagte Aromer. »Also hatten wir recht mit der Annahme, dass Koplin seine Meinung geändert und anderen das Fratzenmal verabreicht hat. Hoffentlich sind da nicht noch mehr von diesen unsterblichen Scheißkerlen!«


  Luna schüttelte den Kopf. »Ich weiß es zwar nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass Koplin nur sehr wenigen anbietet, das Mal zu tragen. Auch Garth hatte es noch nicht, obwohl er den beiden ja schon eine ganze Weile hilft. Immerhin hat Koplin kein Druckmittel mehr, wenn er die Unsterblichkeit verteilt. Ich denke, er hat sie seinen Gehilfen für den Fall versprochen, dass heute Nacht alles so läuft, wie er und Oprin es geplant haben. Danach scheint er nicht mehr auf sie angewiesen zu sein, und dann gibt er ihnen das ewige Leben.«


  »Oder er tötet sie«, sagte Aromer. »Immerhin scheint er sich zu einer Art Herrscher aufschwingen zu wollen, und da kann es nur von Nachteil sein, wenn er eine Armee von Menschen aufbaut, die die gleiche Macht besitzen wie er selbst.«


  »Lass uns hoffen, dass es so ist«, sagte Sertak. »Meine Magie ist stark, aber sie ist nicht unendlich.«


  Ich war noch dabei, die Informationen der letzten Stunden in eine für mich nachvollziehbare Reihenfolge zu bringen, als etwas geschah, das nicht hätte geschehen dürfen.


  War Aromer, seit er zu unserer Gruppe gestoßen war, ein zwar unberechenbarer, aber doch kühl denkender Barbar gewesen, der uns weitergeholfen und mir sogar das Leben gerettet hatte, verwandelte er sich innerhalb eines Sekundenbruchteils zurück in den Aromer, den ich als Pfeil vor die Tür hatte befördern müssen.


  Während wir in der Nische standen, überlegten und Met tranken, bekamen wir Besuch. Anscheinend war der Platz zwischen den Verkaufsständen unter den Huren der Stadt durchaus geläufig, denn eine von ihnen führte einen Freier in den schattigen Zwischenraum, um sich ein paar Kupferstücke zu verdienen. Das wäre nicht weiter erwähnenswert gewesen, wenn es sich bei der Liebesdame nicht um Aromers Schwester gehandelt hätte.


  Erin lachte wie ein junges Mädchen, während sie ihren Freier in den Zwischenraum führte. Sie nahm uns erst wahr, als sie auf Luna stieß, die am nächsten zu ihr stand. Erins Gesicht war eine wächserne Maske, die Haare hingen ihr strähnig in die Stirn. Ihre Augen waren mit einem Film wie aus Milch belegt und blickten in die Ferne. Ich kannte diesen Ausdruck, hatte ihn während meiner Zeit bei der Garde oft genug bei Festgenommenen gesehen, die für ein paar Kupferstücke ihre Mutter oder einen Fremden abgeschlachtet hatten. Sie hatte gerade Halm genommen und war lediglich körperlich anwesend, ihr Geist schwebte in einer anderen Sphäre.


  »Was willst du hier? Das ist mein Platz du Schlampe«, stieß sie hervor. Ihr Mundgeruch war betäubend. Wie ich schon erwähnt hatte, führte der Konsum von Halm dazu, dass sich das Zahnfleisch schwarz verfärbte und verfaulte. Und bei ihr war die Abtötung des Zahnfleisches so weit fortgeschritten, dass auch keine Minzblätter mehr halfen, die Halmsüchtige unentwegt kauten.


  Weiter kam sie nicht.


  Aromer sprang vor und hieb dem Mann an Erins Hand seinen halbvollen Krug ins Gesicht. Tonsplitter regneten auf den Boden und eine Blutfontäne spritzte aus einer Kopfwunde sowie aus der gebrochenen Nase des Freiers, der sich auf eine schnelle Nummer im Halbdunkel gefreut hatte. Er sank auf die Knie, beide Hände vors Gesicht geschlagen. Seine Schreie waren glühende Lanzen in meinen Ohren.


  Erin zog Aromer an der Schulter. Ich weiß nicht, ob sie ihren Bruder erkannte oder nur einen Barbaren sah, der ihre Einnahmequelle gerade niedergeschlagen hatte.


  Aromer sah sie an und diesen Blick werde ich niemals vergessen. Es war, als zerbreche etwas in seinem Gesicht, und sein Mund wollte Worte formen, die nicht seine Lippen überquerten und ihn wie einen Fisch auf dem Trockenen wirken ließen.


  »Er hat mich noch nicht bezahlt, du Arschloch«, sagte sie. »Was soll die Scheiße?«


  Aromer drehte sich weg von ihr, und ich sah, wie sehr ihn der Anblick des Wracks seiner Schwester ihn schmerzte.


  Der Mann vor ihm kniete immer noch, die Hände immer noch vor das Gesicht geschlagen. Er war fertig, würde jeden Moment umkippen. Doch Aromer hatte noch nicht genug.


  Aromer bückte sich und hob den Freier an, stellte ihn auf die Füße. Jetzt war jeglicher Schmerz aus seinem Gesicht gewichen und lediglich Wut, rasende, glühende, alles vernichtende Wut war übriggeblieben.


  »Du willst meine Schwester ficken, ja?«, schrie er den schlaff in seinen Händen hängenden Kerl an. »Eine schnelle Nummer, ja? Weil sie süchtig ist und du es nötig hast, wehrlose Frauen zu ficken, ja? Pass mal auf, was ich mit Männern mache, die sich an meiner Schwester vergreifen!«


  Es war offensichtlich, dass Erins Begleitung kein Wort von dem verstand, was Aromer ihm ins Gesicht schrie. Ich vermute, der Kerl war zu diesem Zeitpunkt schon mehr tot als lebend. Doch es war zu spät. Ich kannte den Zustand, in dem Aromer sich befand, kannte ihn zu gut. Berserkerrausch. Die Verfassung, in dem wir nichts anderes mehr wahrnahmen als unseren Gegner.


  Ich verdankte diesem Kampfrausch meinen Namen. Mein Vater war ein Krieger gewesen, der in Dutzenden Schlachten gekämpft und sich einen geradezu legendären Namen ertötet hatte. Als er erfuhr, dass er Vater werden würde, taufte er mich gegen den erbitterten Widerstand meiner Mutter auf den Namen Berzerk. Er hielt diese seelische Verfassung reinsten Hasses, für die einzig wahre, die edelste aller Kampfessenzen und hoffte, dass ich allein aufgrund meiner Namensgebung in seine Fußstapfen treten würde. Leider hatte er nicht lange genug gelebt, um mitzuerleben, wie ich ihn enttäuscht hätte. Vielleicht war es allerdings auch besser so.


  Auf jeden Fall war dieser Rausch ein Zustand, in dem wir keine Schmerzen mehr wahrnahmen und lediglich ans Töten dachten. Es erforderte einige Erfahrung, diesen Rausch zu kontrollieren, und selbst den erfahrensten Kriegern konnte es passieren, dass sie unvorbereitet in einen roten Tunnel gestoßen und ihre Gehirne in Blut getaucht wurden. So wie es mit Aromer gerade geschehen ist. Der Rausch wirkte befreiend, weil man von nichts mehr abgelenkt wurde, nichts anderes mehr wahrnahm als den Gegner. Die Sinne wurden geschärft, und es war, als würde man sich schneller bewegen, während man einige Bewegungen des Gegners im Voraus erahnen konnte. Wir kannten keine Gnade mehr, Waffenstillstand in diesem Stadium war keine Option. Wir schlugen und hackten, wir schnitten und kämpften uns durch unsere Feinde, bis entweder sie oder wir nicht mehr am Leben waren. Erst dann erlaubte unser Körper uns Regeneration, die wir dann auch bitter nötig hatten. Wir verausgaben uns während des Rausches so sehr, dass wir teilweise stundenlang nicht in der Lage sind, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Während meiner Zeit in der Garde hatte ich einige Male diesen Rauschzustand erlebt. Ich will nicht sagen, dass ich ihn vermisste, aber ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass er gänzlich unangenehm ist. Vor zwei Tagen, als Luna im Brückenviertel angegriffen worden war (war das wirklich erst zwei Tage her?), war ich kurz davor gewesen, in diesen Zustand zu verfallen, hatte die ersten Anzeichen erlebt. Doch letztendlich waren die drei Gegner nicht aufreibend genug gewesen, dass mein Körper in den Rausch verfallen wäre. War ich in den Berserkerrausch verfallen, als Hedrick und seine Drecksäcke mich besucht hatten? Auf jeden Fall.


  Ich werde nicht beschreiben, was Aromer im Einzelnen mit Erins Freier anstellte, es muss reichen, wenn ich euch sage, dass er ihn buchstäblich in der Mitte zerteilte. Luna wollte dazwischengehen, doch ich hielt sie zurück. Aromer kannte weder Freund noch Feind. Die Gefahr, dass er sie verletzte oder sogar tötete, sollte sie versuchen einzugreifen, war um ein Vielfaches höher als die Möglichkeit, ihn dabei zu hindern, was sein Körper ihm zu tun befahl.


  Auch Sertak, der Aromer wahrscheinlich daran hätte hindern können, unternahm nichts. Wahrscheinlich fürchtete er sich vor der Rache des Barbaren, wenn er einen Moment nicht aufpasste. Doch das Funkeln in den Augen des Magiers, während er Aromer in seinem Rausch beobachtete, ließ mich zu einem anderen Schluss kommen. Er genoss die Vorstellung.


  Mittlerweile riefen die ersten Marktbesucher nach der Garde. Doch Aromer war immer noch nicht fertig. Frustriert, dass dieser Kerl keine echte Herausforderung für ihn war, sein Blutrausch allerdings noch viel mehr forderte, demolierte er zwei Verkaufsstände, schlug sie mit bloßen Fäusten zu Kleinholz. Ich registrierte, dass er die Bretterbudenbesitzer in Ruhe ließ. Bis auf dass er sie ihrer Existenzgrundlage beraubte natürlich.


  Allmählich flaute sein Rausch ab. Seine Bewegungen wurden behäbiger, sein Gesicht war nicht mehr lediglich eine Fratze des Zorns.


  Wir mussten von hier verschwinden. Nicht mehr lange, und die ersten Gardisten würden auftauchen. Und wenn wir uns eines nicht leisten konnten, dann den Tag, an dem Koplin und sein Kult den Höhepunkt ihrer Mordserie planten, im Verlies zu verbringen.


  »Du solltest verschwinden«, sagte ich zu Erin.


  Sie wandte mir den Kopf zu, weg von ihrem zerstörenden Bruder und sah durch mich hindurch. Dann lächelte sie, ein Lächeln geboren in den finstersten Alpträumen, und griff mir in den Schritt.


  »Willst du ein wenig Spaß haben?«, fragte sie.


  Ich schlug ihre Hand weg. »Verschwinde und werde nüchtern!«


  Sie drehte sich weg von mir und wankte aus der Nische. Sie hielt nur dafür an - ich schwöre, das ist die Wahrheit - um die Hosentaschen des abgetrennten Unterleibs, aus dem dampfende Eingeweide quollen, nach Kupfermünzen zu durchsuchen.


  Mittlerweile hatte Aromer genug vom Töten und Zerstören. Beziehungsweise war sein Körper einfach ausgelaugt, ich glaube nicht, dass Aromer jemals genug davon bekommen konnte. Er setzte sich auf das Kopfsteinpflaster und vergrub sein Gesicht in den Händen. Ich kannte diesen Zustand, diese Leere nach der Raserei, wenn ein vollständig verausgabter Körper nach Ruhe verlangte und sich weigerte, auch nur einen weiteren Schwertstreich zu führen. Das war die andere Seite des Rausches, die vollumfängliche Erschöpfung, ein allumfassender Ruf nach Einkehr und Reglosigkeit.


  Obwohl uns das Wasser im Hintern kochte und wir von hier verschwinden mussten, wartete ich noch eine Minute, bevor ich mich dem auf dem Boden kauernden Barbaren näherte. Zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass er mir nicht zuhörte und in diesem Erschöpfungsstadium selbst die ihn abführenden Gardisten willkommen heißen würde. Vorausgesetzt, sie trügen ihn zum Schafott, wo er seinen Kopf auf einer Holzvorrichtung ausruhen konnte, bevor er ihn abgehackt bekam.


  Ich hieß Luna und Sertak, bereits zum Leuchtturm zu gehen und auf Kirls und unsere Rückkehr zu warten. Ich überreichte Luna den langstieligen Eingangsschlüssel, den mein bärtiger Freund mir gegeben hatte. Luna setzte sich direkt in Bewegung, Sertak dagegen schien den Anblick der zwei Körperhälften von Erins Freier nochmal förmlich in sich aufzusaugen, bis er Luna folgte.


  Als sie in dem verschlungenen, durch Bretterbuden gesäumten Weg verschwunden waren, ging ich zu Aromer, wobei ich darauf achtete, mich frontal zu nähern. Ich ging vor ihm auf die Knie und legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  »Aromer?«


  Keine Reaktion.


  Ich schüttelte ihn. Sanft.


  »Aromer?«


  Endlich nahm er die Hände von seinem Gesicht und blickte mich an. Seine Augen waren blutunterlaufen.


  »Wir müssen gehen, Aromer«, sagte ich. »Die Garde wird jeden Moment hier sein.«


  »Hat Erin gesehen, was ich getan habe?«, fragte er.


  Ich nickte.


  »Das hat sie.« Wie hätte sie das nicht sehen sollen?


  »Ich habe das für sie getan.«


  »Das weiß ich.«

  »Aber weiß Erin das auch? Ich bin ihr Bruder. Ich muss sie beschützen. Aber ich bin ein schlechter Bruder.«


  »Nein, das bist du nicht, Aromer. Und sie weiß, dass du es für sie getan hast. Sie weiß das ganz sicher.« Das war eine Lüge. Ich bin mir sicher, dass Erin, zugedröhnt wie sie war, noch nicht mal wusste, wer dieser Riese mit dem Kinnbärtchen war, der ihren Freier in der Mitte zerteilt hatte.


  »Meinst du, sie weiß das zu schätzen?«


  Was für eine Frage. Was sollte ich darauf sagen? Nun, ich entschied mich für das, was er offensichtlich hören wollte.


  »Natürlich weiß sie das. Ganz sicher tut sie das.« Zumindest war das wahrscheinlich nicht weit entfernt von der Wahrheit. Ich sah Erin vor mir, wie sie die Hosentaschen nach Kupferstücken durchsuchte, während oberhalb des Gürtels Gedärme auf dem Pflaster dampften.


  »Sie muss damit aufhören, Berzerk. Ich muss sie dazu bringen aufzuhören.«


  Ich nickte. »Und das wirst du«, sagte ich. »Und weißt du was, ich werde dir dabei helfen. Wir müssen jetzt weiter. Wir haben eine Aufgabe. Aber wenn das hier vorbei ist, dann werde ich dir helfen, Erin zu finden. Das verspreche ich dir.«


  Etwas passierte in Aromers Gesicht. »Das würdest du tun?«


  Ich nickte. »Das würde ich. Lass uns in Kirls Leuchtturm gehen und auf seine Rückkehr warten. Vielleicht hat er Neuigkeiten, mit denen wir etwas anfangen können. Und wenn das alles vorbei ist, suchen wir Erin. Wir holen sie da raus. Das verspreche ich dir von Barbar zu Barbar. Und du weißt, dass ein Barbarenversprechen ein heiliges Band ist.«


  Durch Aromers geschwächten Körper ging ein Ruck.


  »Ich weiß das zu schätzen«, sagte er.


  Er reichte mir seine Hand und ich zog ihn hoch, ohne dass er mir den Arm ausriss. Dann stand er auf wackligen Beinen. Ich hakte ihn bei mir unter, gab ihm Stabilität. Gemeinsam liefen wir auf den Leuchtturm zu, der gleichgültig das Treiben im Hafen beobachtete.


  



  Die Wolken hatten sich einen Gutteil des Himmels zurückerobert und es hatte zu regnen begonnen. Wir begrüßten die nassen Bindfäden, die uns waagerecht ins Gesicht peitschten, waren sie doch erfrischend und genau das Richtige, um zwei geschwächte Barbaren am Laufen zu halten. Ich dachte mit Grausen daran, Aromer die geschwungenen, nie zu enden scheinende Treppe in Kirls Wohnbereich hochzuhieven. Jedoch stellte sich heraus, dass der Barbar mittlerweile wieder so viel Kraft in seinem Körper angesammelt hatte, dass er die Stufen allein bewältigen konnte.


  Oben angelangt traf ich Luna auf einem Sessel sitzend an, den Blick auf die Innere See gerichtet. Sie saß neben der Stahlkugelabschussvorrichtung, das wie ein besonders grausam wirkendes Folterinstrument metallene Monstrum, mit dem Kirl seine Ausflüge ins Meer unternahm. Die Kugel ruhte auf den Führungsschienen. Ich sah die im Inneren der Kugel befestigte Harpune und hoffte, dass der Pfeil arretiert war. Ich hegte kein gesteigertes Interesse für ein weiteres Nasenloch. Eine weitere Harpune hing an einer Vorrichtung über Kirls Kräutervorräten.


  Als wir durch die Tür traten, nahm Luna Aromer bei der Hand und führte ihn zu Kirls Bett. Ich wartete auf sie und hörte, wie sie den Barbaren ermahnte, sich auszuruhen. Ich hörte keine Widerworte.


  »Wo ist Sertak?«, fragte ich, als sie wieder bei mir war.


  Sie zeigte nach oben, dorthin, wo Kirl abends das Leuchtfeuer für die ankommenden Schiffe entfachte.


  »Er hat sich Tintenfass, Feder und Pergament zusammengesucht und ist die Leiter nach oben gestiegen. Er möchte nicht gestört werden.«


  »Was macht er da? Schreibt er seine Memoiren?«


  Luna zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Um ehrlich zu sein, ist mir das auch scheißegal. Er macht mir Angst.«


  Nicht nur ihr.


  »Wir brauchen ihn«, sagte ich.


  »Ja, das tun wir wohl. Aber wohl ist mir dabei nicht.«


  Ich wechselte das Thema. »Ist dir noch irgendwas eingefallen, was uns weiterhilft?«


  Luna schürzte die Lippen, und aus irgendeinem Grund sah das wunderschön aus.


  »Wenn wir mehr Zeit hätten, könnten wir ins Völkerviertel gehen und nachsehen, für welche Hauskäufe Garth seinen Namen gegeben hat.«


  Das war eine gute Spur, aber sie hatte recht, wir hatten zu wenig Zeit. Ich kannte den Raum, in dem diese Urkunden verstaut wurden. Es würde Wochen dauern, bis wir die richtigen Unterlagen finden würden.


  Mittlerweile hatte die Sonne ihren höchsten Punkt überschritten und war auf dem Weg, in die Innere See zu versinken. In diesem Moment spürte ich zum ersten Mal in meinem Leben, dass Zeit etwas Körperliches besitzt, eine Last, die sich auf die Schultern senkt und einen niederzudrücken imstande war, so tief, dass sie einem das Gesicht in die Erde drückte und man am Dreck zu ersticken drohte.


  »Mir fällt auch nichts ein«, sagte ich und ließ mich in einen gepolsterten Sessel fallen.


  »Ich werde mal rausgehen«, sagte sie, erhob sich und ging auf den rund um den Leuchtturm führenden Austritt. Ich sah sie, wie sie immer wieder durch meinen Sichtbereich ging, während sie die Empore abschritt, einen Teil des Weges zur Inneren See zeigend, den anderen Teil zum Hafenviertel weisend. Hinter mir hörte ich Aromer schnarchen. Das war gut. Er brauchte seine Kraft. Vorausgesetzt natürlich, uns fiel noch irgendetwas ein, mit dem wir Koplin und seinen Kult stoppen konnten. Doch mein Kopf war leer, und so verließ ich mich auf Kirl, mit dessen Erscheinen ich jede Minute rechnete.


  Mir mussten die Augen zugefallen sein, denn die Sonne war ein Stück weit an ihrer Himmelslaufbahn weitergewandert, als Luna mich an der Schulter rüttelte.


  »Kirl kommt«, sagte sie.


  »Das ist gut«, sagte ich und erhob mich.


  »Nein, ist es nicht. Er ist in Ketten gelegt, und mit ihm kommen mindestens zwanzig Gardisten.«


  


  


  Kapitel 24


  



  Ich schoss auf den Austritt, hoffend, dass Luna sich einen dämlichen Spaß erlaubte, auch wenn ich wusste, dass sie nicht der Typ für solche Spielereien war. Und leider stellte sich heraus, dass meine Hoffnung umsonst gewesen war.


  Kirl führte die Prozession an. Stolpernd und von Hedrick immer wieder gestoßen, kam er durch die Bretterbuden des Hafenviertels auf uns zu. Das war es also. Aus irgendeinem Grund hatte Hedrick Kirl festgenommen, und der wiederum führte die Gardisten zu uns. Doch warum tat er das? Das passte nicht zu ihm. Warum hatte er sich nicht einfach geweigert, unseren Standort preiszugeben? Mir fiel dazu lediglich ein, dass er gefoltert worden war, ansonsten konnte ich mir keinen Grund ausmalen. Kirl war der loyalste Mensch, den ich kannte.


  Wie auch immer, es war vorbei. Wir würden der Garde mitteilen, was wir wussten, Hedrick würde darüber lachen und uns einer Verschwörung anklagen. Und dann würde passieren, was auch immer heute Abend passieren würde. Verdammt, es war so knapp! Nur noch wenige Stunden, und das Heckenfest würde beginnen. Und nun würden wir die Ereignisse vom Verlies aus beobachten müssen. Und es wäre keinerlei Genugtuung und erst recht kein Trost, später sagen zu können, dass wir die Garde auf einen weiteren Mord oder einen Anschlag hingewiesen hatten.


  Es war vorbei.


  Ich verließ den Balkon und weckte Aromer. Seine Augen waren immer noch blutunterlaufen, wenn auch nicht von der Intensität direkt nach seinem Rausch. Sertak kam die Trittleiter herunter. Unten angekommen steckte er mehrere Lagen Pergament in die Innentasche seines Wams. Zusammen stiegen wir auf die Balustrade und beobachteten Kirls Ankunft. Kein Grund, uns zu verstecken. Wir konnten nirgendwo hin.


  »Verdammt«, schrie Aromer. »Und wir sitzen hier fest! So eine Scheiße!«


  Ich wandte mich an Sertak. »Kannst du uns eine Schneise durch die Gardisten reißen? So, dass wir sie überraschen und fliehen können?«


  Der Magier schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann meine Magie immer nur auf einen Menschen gleichzeitig anwenden. Ich bin stark, aber so stark bin ich nicht. Sie würden mich töten, bevor ich auch nur den Ersten von ihnen kampfunfähig gemacht habe.«


  Ich griff das Geländer. Meine Knöchel traten weiß hervor und drohten, die Haut zu durchstoßen.


  Mittlerweile waren die Gardisten, angeführt vom gefesselten Kirl, vor der Tür des Leuchtturms angekommen.


  Hedrick blickte nach oben und sah uns auf dem Austritt stehen.


  »Na, da habe ich ja alle zusammen«, rief er. »Was für ein schönes Bild. Zumindest, wenn man auf Verräter steht. Ich habe den Auftrag, euch alle festzunehmen. Das kann gewaltfrei laufen. Oder aber ihr wehrt euch. Dann müssen wir euch im Kampf töten. Also bitte tut mir den Gefallen und leistet Widerstand. Das würde mir einen beschissenen Tag aufhellen!«


  Kirl blickte auf den Boden. Er sah resigniert aus.


  »Wir haben nichts getan«, rief ich zur Antwort. »Lass Kirl laufen und kümmer dich um die Sicherheit beim Heckenfest!«


  Hedrick legte ein überraschtes Gesicht auf.

  »Aber das tue ich doch«, sagte er. »Ich ziehe euch aus dem Verkehr. König Rantor will euer aller Köpfe. Besonders deinen, Berzerk.«


  »Was wirft man uns vor?«, rief Luna.


  Hedrick schüttelte den Kopf, ein Schauspieler, der jede seiner Bewegungen und Gesten genau abwägte. Er wäre besser auf den Bühnen der Stadt aufgehoben gewesen als an der Spitze der Pfeile. Naja, selbst der König konnte nicht immer richtige Entscheidungen treffen. Schade nur, dass mich eins seiner schlechten Urteile nun den Kopf kosten würde. Hedrick ließ sich von einem seiner Untergebenen einen Gegenstand reichen, und schon bevor er ihn wie eine beim Lanzenreiten gewonnene Trophäe in die Luft hielt, wusste ich, um was es sich handelte.


  »Diese Axt haben wir im Tunnel gefunden, Berzerk«, rief er zu uns hinauf. »Auch ohne deine Initialen auf dem Schaft zu lesen, wusste ich, dass das deine ist. Damit ist bewiesen, dass du dich zur Zeit der Sprengung im Tunnel aufgehalten hast. Und das läuft unter Hochverrat, mein Freund.« Das letzte Wort spuckte er aus. »Dass du so tief fallen würdest, hätte ich nicht gedacht. Was ist bloß aus dir geworden?«


  Das war eine berechtigte Frage, allerdings nicht in dem Zusammenhang, in dem Hedrick sie stellte. An sich war mit dem Auffinden meiner Axt nicht zwangsläufig bewiesen, dass ich mich zum Zeitpunkt der Explosion im Tunnel befunden hatte, schließlich konnte ich die Waffe auch schon vorher dort verloren haben. Aber ich wusste, dass Hedrick sich mit derartigen Spitzfindigkeiten nicht aufhalten würde.


  »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde mit euch kommen. Aber lasst die anderen aus dem Spiel. Sie haben nichts damit zu tun.« Ich musste irgendwie versuchen, die anderen zu retten. Und wenn das auch bedeutete, dass ich mich für sie opferte.


  Endlich hob Kirl den Kopf. »Nein, wir werden alle gehen«, sagte er. »Wir stecken da alle mit drin.«


  »So ein Humbug«, rief ich. »Ich bin alleine dafür verantwortlich. Nimm mich mit Hedrick, alles andere ist dir sowieso egal. Wir beide wissen, dass es dir nur um mich geht.«


  »Halt den Mund, Berzerk!«, schrie Kirl. »Wir alle werden mitgehen!« Dann wandte er sich an Hedrick. Er sprach leiser, doch der Wind trug seine Worte zu uns herauf. »Lass mich lediglich noch mein Geständnis holen. Es liegt oben. Ich wollte mich sowieso stellen und habe alles niedergeschrieben. Lass es mich nur holen, und du wirst den größten Erfolg deiner Laufbahn feiern und in Rantors Beraterstab befördert werden. Du weißt, wie angesehen die Berater sind, und dass sie bei allen Empfängen teilnehmen dürfen. Das beste Essen, die schönsten Frauen. Man wird dich respektieren und fürchten. Du musst mich nur von den Ketten befreien. Die Treppenstufen kann ich so nicht bewältigen.«


  Kirl war völlig verrückt geworden. So musste es sein. Wie konnte er sich stellen wollen? Ich versuchte uns alle zu retten, und dieser bärtige Zwerg machte mir einen fetten Strich durch die Rechnung.


  Hedrick überlegte. Ich sah es in seinem Gesicht arbeiten.


  »Komm schon, Hedrick. Eine saftige Beförderung wartet. Mach mir die Ketten los und warte hier auf uns. Sie hören alle auf mich. Ich werde sie zu euch führen und dann kannst du uns ins Verlies werfen.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Hedrick und knetete sein massiges Kinn. Bei den Großen Wegbereitern, was für ein erbärmlicher Pfeil.


  »Wo soll ich schon hin? Umstellt den Leuchtturm. Und wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, kannst du ihn immer noch stürmen und uns mit Gewalt rausholen. Aber das wird nicht nötig sein. Wir wissen, wann es vorbei ist.« Er sah Hedrick ins Gesicht und hielt ihm die gefesselten Hände hin. »Und jetzt ist es vorbei.«


  Hedrick schien immer noch zu schwanken, dann jedoch winkte er einen Gardisten herbei und befahl ihm, die Fesseln an Kirls Händen und Füßen abzunehmen.


  »Danke«, sagte Kirl und rieb sich die Handgelenke. »Ich bin gleich wieder da.«


  Ich fragte mich immer noch, was der Mediziner vorhatte. Er ging gemessenen Schrittes zur Haustür, öffnete sie, schloss sie hinter sich. Wir stiegen von der Balustrade ins Innere des Leuchtturms, bereiteten uns auf seine Ankunft vor. Wenige Sekunden später hörten wir ihn die Treppe hinaufjagen, als wäre ein Dämon hinter ihm her. Wieder einige Sekunden später stürzte er aus dem Treppenhaus an uns vorbei und schob die Glasplatte der Panoramascheibe beiseite, wie er es immer tat, wenn er einen Ausritt in die Innere See unternahm. Er griff sich sorgsam portionierte Säckchen von einer Anrichte - Kräuter, vermutete ich - und stopfte sie sich in die Hosentaschen, so dass diese noch ausgebeulter waren als vorher.


  »In ... in die Kugel«, stieß er hervor. Und als er unsere verwunderten Gesichter sah, fügte er hinzu: »Jetzt, wir haben nicht viel Zeit in der Großen Wegbereiter Namen!«


  Im ersten Moment wusste ich nicht, wovon er sprach, doch er stürzte zu dem metallenen Monstrum, mit dem er seine Ausflüge in die Innere See unternahm. Er griff sich die an der Wand befestigte Harpune, öffnete die Einstiegsluke und schlüpfte ins Innere der Stahlkugel.


  »Kommt schon! Oder habt ihr eine bessere Idee?«

  Kirls Geständnis war also Humbug gewesen, eine Finte, allein mit uns sein zu können. Ich atmete durch. Wenigstens war er doch nicht verrückt geworden, wie ich gemutmaßt hatte. Als ich jedoch realisierte, was er jetzt vorhatte, erlosch sich die zarte Glut der Hoffnung, und ich zweifelte abermals an seiner geistigen Gesundheit.


  »Kirl, das ist Selbstmord! Wie sollen wir dort hineinpassen?«


  »Hör auf zu salbadern und komm jetzt«, sagte Kirl, und sein Gesicht zeigte eine Härte, wie ich sie bei meinem Freund noch nie gesehen hatte. »Wir haben keine Zeit zu diskutieren. Hedrick mag dumm sein, aber nicht so dumm, dass er nicht merkt, wann er verarscht wird.«


  Luna löste sich aus der Starre, die uns alle befallen hatte und ging zur Kugel. »Er hat recht! Wir haben keine andere Wahl. Wenn wir mit Hedrick gehen, werden wir hingerichtet. Dann sterbe ich lieber so.«


  Sie stieg zu Kirl in die Kugel, drückte sich ganz dicht an ihn. Ein Gutteil des Innenraums war bereits ausgefüllt.


  Ich war immer noch nicht überzeugt und besah mir Kirls selbstgebaute Abschussvorrichtung. Die Rampe, über die das Metallgeschoss ins Meer hinausgespuckt werden sollte, schien mir mit einem Mal viel steiler zu sein als noch vor wenigen Minuten. »Kirl, du wiegst einen Bruchteil von mir oder Aromer. Wie soll die Kugel uns aufs Meer tragen? Wir werden unten an den Felsen zerschmettern, selbst wenn wir es die Rampe hinauf schaffen!«


  »Hältst du jetzt endlich dein Maul und bewegst deinen fetten Arsch hierher? Du und Aromer müsst die Feder spannen! Ich habe sie noch nie bis zum Ende angezogen. Dafür bin ich nicht kräftig genug. Ihr beide könnt es aber schaffen. Falsch, ihr müsst es schaffen! Spannt sie bis zum Anschlag.«


  Hedricks Stimme drang zu uns. »Kirl! Du kommst jetzt besser sofort zu uns!«


  Ich schubste Sertak zur Kugel. Mit einer Anmut, die man einem Mann seines Aussehens nicht im Ansatz zutraute, floss er in den Innenraum der Kugel und drückte sich seinerseits an Luna. Ich wette, das hat ihm gefallen.


  Aromer und ich gingen zur Feder, einer stahlverstärkten Spirale vom Durchmesser meines Oberschenkels, die dazu diente, dem metallenen Kugelkäfig genug Schwung zu geben, um ihn über die Rampe hinaus aufs offene Meer zu befördern. Sie war mit einem Stahlschnapper verriegelt, so dass wir nicht fürchten mussten, dass die Feder sich jeden Moment entspannte und die Kugel sich ohne uns auf die Reise schickte. Ein hölzerner Griff diente als Vorrichtung, ein Zahnrad zu bedienen, mit dem die Feder gespannt wurde. Wir mussten also die Feder so stark wie möglich anziehen, damit sie uns über die mit jeder Minute steiler wirkende Rampe auf eine Reise in die Innere See beförderte.


  So zumindest in der Theorie.


  »Kirl, ich gebe dir noch eine Minute! Dann stürmen wir deinen geliebten Leuchtturm. Kann sein, dass wir ihn dann noch ein wenig verwüsten! Natürlich nur aus Versehen!«


  Hedrick klang verunsichert, nicht im Ansatz so souverän, wie seine Worte uns glauben machen sollten. Wahrscheinlich wusste er auf irgendeiner Ebene, dass er verarscht wurde, hatte aber auch Bedenken, bei einer Überreaktion seinerseits, wie ein Vollidiot vor seinen Untergebenen dazustehen. Immerhin befanden wir uns in einem Leuchtturm ohne zweiten Ausgang. Wohin sollten wir schon verschwinden? Er wusste schließlich nichts von Kirls Freizeitbeschäftigungen. Und selbst wenn er von der Kugelabschussbahn gewusst hätte, hätte er uns sicherlich für intelligenter gehalten, als dass wir diese als Fluchtmöglichkeit in Erwägung ziehen würden.


  Tja, da hätte er uns wohl überschätzt. Denn genau diese Fluchtmöglichkeit bereiteten Aromer und ich jetzt vor, als wir zusammen den Holzgriff um sich selbst drehten und die Metallfeder damit Millimeter für Millimeter weiter spannten. Da Aromer immer noch nicht wieder bei voller körperlichem Leistungsvermögen angekommen war, übernahm ich den Großteil der Arbeit und hieß ihn, sich zu den anderen in den Kugelkäfig zu begeben. Er protestierte kurz, zwängte sich dann allerdings in den Innenraum, der damit vollständig ausgefüllt war. Ich machte mir Sorgen um Lunas Knochen, denn die mussten einer ungeheuerlichen Belastung ausgesetzt sein, aber noch mehr Gedanken machte ich mir darum, wie ich von hier verschwinden sollte. Denn in die Kugel passte ich nicht mehr. Selbst mit einigen Pfund weniger auf den Rippen hätte das nicht funktioniert.


  »Du musst dich von außen an die Kugel hängen«, sagte Luna.


  Ich blickte zu ihr, doch konnte ich ihre Augen in dem Gewirr an Körpern, die auf engstem Raum zusammengepfercht worden waren, nicht finden. Also zog ich die Feder weiter an, und meine Muskeln in Ober- und Unterarmen protestierten.


  »Sie hat recht«, sagte Kirl. »Es ist die einzige Möglichkeit. Du musst dich an der Kugel festhalten und mit einer Hand die Arretierung lösen. Sonst reisen wir ohne dich.«


  »Stürmt den Leuchtturm! Holt mir diese Verräter! Es darf Gewalt angewendet werden!«


  Hedricks Stimme klang ein wenig schrill.


  »Nicht nötig«, sagte Sertak. »Ich kann die Arretierung lösen.«


  Das war eine gute Nachricht. Aus der Kugel hörte ich Aromer etwas murmeln, das sich verdächtig danach anhörte, dass der Magier ja doch zu etwas zu gebrauchen sei.


  Mittlerweile zitterten meine Muskeln wie ein Neugeborenes im Nordwind, und als ich Gefahr lief, dem Gegendruck des Holzgriffs nicht mehr standhalten zu können, arretierte ich die Position der Feder mit dem Metallspan.


  »Ich bin fertig«, sagte ich. Mein Atem ging keuchend, meine Arme pochten.


  »Dann komm jetzt!«, sagte Kirl. »Beeilung!«


  Das brauchte er mir nicht zu sagen, gänzlich verblödet war ich schließlich auch nicht, auch wenn aus seiner Sicht wahrscheinlich jeder Mensch mehr oder weniger ein Vollidiot sein musste. Ich sprang zur Kugel und suchte mir einen Zwischenraum, der nicht mit dem Gesicht oder Körper eines meiner Gefährten ausgefüllt war, klemmte Füße in die Verstrebungen und bestieg die Außenwand des Metallgeschosses. Nachdem ich mit den Händen und Armen ebenso wie mit den Füßen verfahren war, gab ich Sertak den Befehl, die Arretierung zu lösen.


  »Festhalten!«, schrie Kirl.


  Es ist erstaunlich, was man in den Sekunden einer extremen Situation alles aufzunehmen imstande ist. Während ich mich nur schwerlich daran erinnern kann, was ich gestern Mittag gegessen habe, habe ich jede Einzelheit unserer verrückten Flucht noch heute vor Augen.


  Sertak schnippte mit den Fingern, wobei ich mir sicher bin, dass er das nur für den dramatischen Effekt tat. Der Metallspan sprang in dem Moment aus der Verankerung, während dem ein Dutzend Gardisten mit gezogenen Waffen in Kirls Wohnraum stürzten.


  Die Feder schnellte nach vorne und der an ihr befestigte Rammbock ließ unser Fortbewegungsmittel beschleunigen wie eine Kanonenkugel. Der Metallkäfig drehte sich, und ich war froh, dass ich geistesgegenwärtig genug gewesen war, mich seitlich an ihm festzukrallen, da ich ansonsten mehrmals auf seinem Weg die Rampe hinauf überrollt worden wäre. Doch auch so vollführte ich zusammen mit der Kugel mehrere Umdrehungen, als wir die Abschussvorrichtung hinaufschossen. Ich hörte jemanden schreien und bin mir sicher, dass ich das war. Kirls Wohnraum drehte irrwitzige Pirouetten und ich sah Teppiche, die an die Decke genagelt, und Lampen, die aus dem Fußboden zu wachsen schienen. Der Met aus dem Hafenviertel kroch mir die Speiseröhre hinauf und drohte, in einem brummkreiselartigen Verteilungsverfahren auf meinen Gefährten zu landen. Ich biss die Zähne zusammen und mir auf die Zunge. Meine Haare konnten sich nicht entscheiden, ob sie mir ins Gesicht hängen oder zu Boden gehen sollten.


  Doch dann war das metallische Geräusch, mit dem die Kugel über ihre Führungsschiene rollte, verschwunden, und im nächsten Augenblick wurde mein Magen in Richtung Hals gedrückt. Ich fühlte mich schwerelos, als hätte ich kein Gewicht, wie ich so an den Metallstreben hing und auf das Meer unter mir sah. Für diesen besonderen Moment hatte selbst der Regen beschlossen einzuhalten, und die Sonne streichelte mein Gesicht. In jenem Moment, dieser Zehntelsekunde, in der die Kraft der Stahlfeder und die Schwerkraft sich aufhoben, in jenem Augenblick hoch über dem Meer, den Leuchtturm und Kentosians hinter mir, fühlte ich mich das erste Mal seit dem Tod meines Bruders befreit. Befreit vom Ballast des Lebens, entlastet von Schuld und Verantwortlichkeit. Doch wie es so ist im Leben, hält dieser nahezu wundervolle Zustand, bei dem man mit sich und der Welt im Reinen ist, nicht lange an.


  Und dann fällt man.


  Unser metallenes Fortbewegungsmittel setzte zum Sinkflug an. Nun, da der Schwung der Feder aufgebraucht war, fielen wir wie ein Findling dem Ozean entgegen. Wahrscheinlich war es meinem bis zum äußersten geöffneten Geist geschuldet, aber mir kam unser Fall vor, als würde er eine Viertelstunde dauern. Ich atmete die Seeluft ein, während das blaue, gischtgekrönte und in sanften Wellenbewegungen schwingende Laken näher kam. Und ich dachte daran, dass sich das Gesicht dieser Stadt nach heute Nacht für immer ändern würde, wie Garth es formuliert hatte. Heute, am Tag des Heckenfests, eröffnet von Königin Reynes. Am heutigen Tag von Harkors und Isars Hochzeit am hoffentlich wolkenfreien Sternenhimmel während einer alkoholseligen Feier.


  Und als ich zusammen mit meinen Weggefährten auf der Wasseroberfläche aufschlug, nach einem Flug, der viel länger schien, als er hätte sein dürfen, in dem Moment, als die blaue Nässe mich mit der Heftigkeit einer verschmähten Liebhaberin umarmte, in diesem Moment wusste ich, was Koplin und seine Schergen vorhatten.


  Ich wusste es mit einer Bestimmtheit, die keinen Raum für Zweifel ließ. Es passte alles.


  Und während wir in den Ozean sanken und meine Freunde einer nach dem anderen aus der Metallkugel schlüpften, war da wieder dieses Hochgefühl, endlich zu wissen, womit man es zu tun hatte. Dieses Hochgefühl, das ich aus meiner Gardezeit kannte und welches ich spätestens mit Karandrahs Türschlagen vor einem Jahr verloren geglaubt hatte.


  Allerdings hielt auch dieses Gefühl nicht lange an, denn Kirls Hose hatte sich im Metallskelett der Kugel verfangen und er konnte sich nicht befreien, während er weiter sank. Das war unser erstes Problem.


  Unser zweites Problem war der Schwarm Skriks, der sich in unsere Richtung begab. Ich schwöre, dass ihre hässlichen, weit aufgerissenen Münder lachten.


  


  


  Kapitel 25


  



  Noch vor wenigen Generationen war dieser Teil der kentosianischen Küstenlinie derart verdreckt gewesen, dass man sich nicht getraut hätte, seinen Finger ins Wasser zu stecken, geschweige denn, hier sein Abendessen zu fangen.


  Meine Mutter hatte mir damals erzählt, dass sie als Kinder diesen Teil der Uferlinie gemieden hatten, um die Wäsche der Familie zu waschen. Lieber hatten sie und ihre Freundinnen einen riesigen Umweg flussaufwärts der Inkur unternommen, damit sie nicht an diesem Küstenstreifen schmutzige Kleidung auf dem Waschbrett schrubben mussten.


  Schuld daran waren zum einen Flammenquallen, die nicht selten den gesamten Sommer die komplette Wasseroberfläche mit ihren rotglühenden, glibberigen Leibern bedeckten und jedem, der sie berührte, mit einem Fieber infizierte, das nicht selten mit dem Tod endete. Auch die im Hafenbecken entsorgten und hierher abgetriebenen Leichen waren nicht unschuldig daran, dass dieser Küstenstreifen von der Bevölkerung zu jener Zeit gemieden worden war. Das Wasser war zu dieser Zeit brackig, schlammig und tödlich.


  Doch dann kamen die Skriks, unterarmlange Tötungswerkzeuge mit Gebissen, die den finstersten Halmalbträumen entstammten. Sie waren perfekte Mörder, einem Leben im Ozean angepasst, das einzig und allein darauf ausgerichtet war, zu jagen und zu töten. Die ersten Skrikschwärme traten in meiner Kindheit auf, und es war bis heute ein Rätsel, warum ihre bis dahin nur auf dem offenen Meer gesichteten dunkelviolett schimmernden Körper so nah ans Festland kamen. Vielleicht hatte sich ein Schwarm mal hierher verirrt, erkannt, dass hier immer wieder Leichen im Wasser trieben und so genug Nahrung für sie da war. Vielleicht hatte ein kranker Geist sie hier auch ausgesetzt. Hinter vorgehaltener Hand wurde sogar gemunkelt, dass es der damalige König selbst gewesen war, der, resigniert vom immer weiter grassierenden Mordvirus in seiner Stadt, zu drastischen Mitteln griff, um die Küstenlandschaft sauber zu halten. Ich kann mich noch daran erinnern, als wir in der Garde immer gescherzt hatten, dass wir so wenige Mordfälle zu bearbeiten hatten. Denn die Skriks fraßen die Körper samt Knochen innerhalb weniger Stunden. Und wo keine Leiche war, gab es schließlich auch keinen Mordfall. Und als wären die Skriks mit ihren Gebissen nicht ausreichend bewaffnet, sonderten sie mit jedem Biss ein Gift ab, das höllische Schmerzen verursacht, und die Gebissenen, sofern sie nicht direkt behandelt werden, um den Tod flehen lässt. Ich kannte das Gift, war es doch Hauptbestandteil der Perlsäure, mit der Hedrick mir die Pfeiltätowierung aus dem Arm geätzt hatte.


  Wie auch immer, die Skriks verstanden ihr Handwerk und zeigten sich gegenüber dem Fieber der Quallen resistent. Auch die Seuchen, die aufgequollene Wasserleichen verbreiteten, zeigten bei ihnen keinerlei Wirkung. Und so fraßen sie sich durch alles, was ins Meer geworfen wurde, und wenige Jahre später gab es keine Flammenquallen mehr. Im Wasser treibende Tote natürlich schon, schließlich war dies Kentosians. Und so waren die Skriks geblieben und erfreuten sich immer weiter dem Futter, für das sie nicht jagen mussten und das ohne ihr Zutun in ihre gierigen Mäuler trieb.


  Und nun nahmen sie Kurs auf uns. Ihre stromlinienförmigen Körper schlängelten sich in unsere Richtung, ihre Kiemen klappten erwartungsvoll auf und zu, und ihre Zähne waren so scharf wie Numiens Waffen. Sie waren noch einige Meter entfernt, und dort wo sie schwammen, schäumten sie das Wasser auf als koche es.


  Gleichzeitig tauchten wir auf. Das heißt, bis auf Kirl, der vom Gewicht der Metallkugel immer weiter Richtung Meeresgrund gezogen wurde. Auch wenn das Wasser hier in Küstennähe nur wenige Meter tief war, reichte es doch aus, um zu ertrinken. Wir mussten handeln. Durch die Wasseroberfläche sah ich ihn hektisch an seinem Gürtel nesteln, um sich seiner Hose zu entledigen und zu uns auftauchen zu können.


  Aromer rief mir zu, sich um Kirl zu kümmern, während ich Sertak und Luna vor dem näherkommenden Schwarm schützen sollte. Er warf mir eine Harpune zu und tauchte unter die Oberfläche. Ich hoffte, dass er rechtzeitig zu Kirl käme und an die im Inneren der Kugel befestigte Jagdwaffe denken würde. Mit zwei Harpunen wären wir zwar immer noch ziemlich unterbewaffnet, aber eben doppelt so gut ausgerüstet als mit einer.


  »Schwimmt an die Küste!«, rief ich meiner Schwägerin und dem Magier zu, während ich die Waffe auf Funktion prüfte. Sie schien in Ordnung zu sein, was mich nicht verwunderte, schließlich nahm Kirl meistens beide mit auf seine Ausflüge in die Innere See. Er hatte mir mal erzählt, wie ihm einer der Skriks ein Stück Fleisch aus der Wade gebissen hatte, und alleine bei der Vorstellung jaulten meine Nervenenden vor Schmerz. Er hatte wochenlang nicht gehen können, und wenn er nicht die richtigen Kräuter zur Hand gehabt hätte, sagte er, hätte er vielleicht nie mehr ohne Krücken laufen können oder wäre am Gift gestorben. Diese Schmerzen wollte ich mir und meinen Gefährten auf jeden Fall ersparen.


  Ich tauchte unter die Meeresoberfläche und blickte nach unten. Aromer war bei der mittlerweile auf Grund gelaufenen Kugel angekommen. Kirl hatte seine Hose nicht ausgezogen bekommen, und mit einem Ruck befreite der Barbar den Mediziner aus seiner misslichen Lage. Wenigstens etwas. Hoffentlich hatten beide genug Sauerstoffreserven in der Lunge, um an die Oberfläche zu gelangen.


  Ich hob den Blick und sah den ersten Skrik nur wenige Körperlängen von mir entfernt. Seine toten Augen blickten mich an, und dieses Fehlen jeglicher Emotionen jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich legte die Harpune an und drückte den Abzug. Der aus der Öffnung schnellende Pfeil bohrte sich in den gierig geöffneten Schlund des Fischs, durchbohrte ihn der Länge nach. Ein roter Schleier bildete sich um seinen erschlaffenden Körper, hüllte ihn in einer Wolke ein. Ich betätigte die Rückholspule, doch das ging nicht schnell genug. Außerdem musste ich den Kadaver noch vom Pfeil nesteln, wollte ich ihn wieder in der Harpune spannen. Die Führung des Schwarms hatte mittlerweile ein anderer Skrik eingenommen, und auch wenn seine Augen genauso tot waren wie die seines Vorgängers, schien er eine Scheißwut auf mich zu haben. Sein Maul klappte auf und zu, seine Schuppen färbten sich in ein angriffslustiges Rot.


  Hinter ihm sah ich zwei Skriks, die sich in dem immer noch zappelnden Leichnam ihres Schwarmmitglieds verbissen. Das sollte mir recht sein. Sie waren perfekte Mörder, aber nicht sonderlich intelligent. Doch auch so waren es noch ein Dutzend Skriks, die sich in meine Richtung aufmachten.


  Ich tauchte auf und nahm einen großen Zug Luft in meine Lungen auf. Gleichzeitig griff ich an die Rückseite meines Gürtels und zog meine Basiliskenzunge. Die Zunge war eine Art Dolch mit geschwungener Klinge, und ich trug sie mehr als Talisman denn als wirksame Waffe bei mir, auch wenn sie mir zum Beispiel bei Gent dem Vergewaltiger sehr gute Dienste geleistet hatte. Und unter Wasser war sie Landars Schwert an meiner Hüfte deutlich überlegen.


  Ich tauchte abermals unter, erwartete die Ankunft des rotglühenden Mörders. Mit kräftigen Schwüngen seiner Schwanzflosse wechselte er in Sekundenbruchteilen die Richtung, ließ mir keine Möglichkeit, mich auf einen Angriff einzustellen.


  Hinter ihm wurden zwei Skriks auf einmal auf einem Pfeil aufgespießt. Aromer oder Kirl hatten also an die zweite Harpune gedacht. Wieder sah ich mehrere andere Fische, die sich auf die Überreste ihrer ehemaligen Gefährten stürzten. Irgendwie erinnerte mich dieses Bild an Hedrick und sein Verhalten mir gegenüber nach Landars Tod.


  Der führende Skrik umkreiste mich. Ich drehte mich mit, war seiner Schnelligkeit jedoch hoffnungslos unterlegen. Ich spürte mehr als ich es sah, dass Aromer und Kirl an mir vorbei an die Oberfläche schwammen.


  Im nächsten Moment spürte ich einen stechenden Schmerz im linken Arm. Es war, als hätten sich Dutzende kleiner Klingen in Fleisch und Muskeln des Oberarms gebohrt. Und nichts anderes war es, denn nicht zu unrecht hatte ich Skrikzähne mit Numiens Waffen verglichen. Mein Glück war, dass sich der Skrik einen Augenblick zu lange an meinem Fleisch und Blut gütlich tat. So konnte ich selbst mit verlangsamten Bewegungen unter Wasser die Basiliskenzunge von oben in seinen Schädel treiben. Sein Maul klaffte auf und entließ meinen Arm. Der Fisch trudelte fort von mir, doch ich benutzte meinen gesunden Arm, um ihn an der Schwanzflosse zu packen und in Richtung seiner Freunde zu schwenken. Mit der Gier eines ausgehungerten Wargrudels machten sie sich über seinen Körper her. Das gab mir Zeit aufzutauchen und Luft zu holen. Als ich mich umsah, sah ich Luna und Sertak, die die Felsmauer erreichten, die wir glücklicherweise bei unserem Sturz mit der Kugel nicht gerammt hatten.


  Ich warf einen schnellen Blick zu Kirls Leuchtturm, doch ich sah keinen der Gardisten. Ich hoffte, dass sie zu dem Schluss gekommen waren, wir hätten es vorgezogen, kollektiven Selbstmord zu begehen, so dass wir uns nicht vor dem König für die Taten, derer wir verdächtigt wurden, rechtfertigen mussten. Ansonsten käme Hedrick mit Sicherheit auf die Idee, am Küstenstreifen zu patrouillieren und uns in Gewahrsam zu nehmen, wenn wir uns entkräftet aus dem Wasser schleppten. Ich hoffte darauf, dass er zurück zum Heckenfest musste, um dort Präsenz zu zeigen.


  Die Erinnerung ans Heckenfest ließ mich wieder daran denken, auf was Koplin es abgesehen hatte. Wir mussten uns verdammt nochmal beeilen, wollten wir die Katastrophe verhindern!


  Ein Blick durch die Wasseroberfläche zeigte mir Kirl und Aromer und wie sie die letzten Skriks, die sich nicht dem kannibalischen Vorgehen ihrer Schwarmkollegen angeschlossen hatten, abzuwehren versuchten. Trotz meines Arms, der ein Klagelied reinen Schmerzes sang, tauchte ich nochmals unter. Ich schlitzte einen Skrik der Länge nach auf, der kurz davor stand, sich in Aromers Nacken zu verbeißen. Blut und Fischgedärme quollen hervor, und rote Wölkchen wogten durch die See. Nicht mehr lange, und es würden noch mehr Schwärme dieser scharfzähnigen Mörder angezogen werden. Man sagte, dass Skriks über große Entfernungen Blut wahrnehmen und dessen Fährte aufnehmen können.


  Aromer, der ebenfalls eine kurze Klinge in der Hand hielt, stach einem angreifenden Skrik ins Auge, streifte den sterbenden Körper von seiner Waffe und versenkte diese in einen weiteren Fisch. Ich weiß nicht, wie er sich unter Wasser derart elegant und schnell bewegen konnte, vor allem, da sein Körper noch hätte ausgelaugt sein müssen. Er hatte sich zwar ausruhen können, aber normalerweise dauerte die Regeneration nach einem Berserkerrausch deutlich länger. Aber Aromer war Aromer. Für ihn galten viele Regeln nicht, die für andere in Stein gemeißelt waren.


  Ich stieß die Basiliskenzunge einem Skrik, der sich aus dem Schwarm gelöst und uns von oben angreifen wollte, in den Bauch, füllte den Ozean weiter mit Blut. Kirl hatte mittlerweile seine Harpune neu gespannt und spießte weitere zwei Fische auf dem Pfeil auf. Er war ein hervorragender Schütze. Das musste er auch sein, angesichts dessen, wie er seine Freizeit zu verbringen pflegte. Normalerweise war ja keiner von uns bei ihm, um ihm zur Seite zu stehen.


  Meine Wunde im Arm sandte Schmerzen bis hinunter in die Hand und hinauf in die Schulter. Das Gift, das in meinem Körper zirkulierte, breitete sich mit jeder Sekunde weiter aus. Ich würde es möglichst bald behandeln lassen müssen. Hoffentlich hatte Kirl die notwendigen Kräuter in den Säckchen, die er von der Anrichte gegriffen hatte.


  Mittlerweile hatte sich das Blut zu einer nahezu undurchdringlichen Wolke verdichtet, was es uns erschwerte, angreifende Skriks zu erkennen. Meine Lungen brannten, also tauchte ich auf. Kirl und Aromer taten es mir nach. Mein Arm schmerzte bei jeder Bewegung. Lange würde ich mich nicht mehr im Wasser halten können.


  »Ich wurde gebissen«, sagte ich. »Ich schwimme ans Ufer.«


  »Wir kommen mit«, sagte Kirl. »Ich glaube, die sind damit beschäftigt, sich gegenseitig zu fressen.«


  Ich drehte mich zum Festland und sah Luna und Sertak an der Felsenlinie kauern, die die Küste bildete. Jetzt konnte ich Gardisten ausmachen, die sich um den Leuchtturm versammelt hatten. Sie schienen sich zu beratschlagen. Ich konnte nicht erkennen, ob sie in unsere Richtung sahen, aber meine Hoffnung, sie würden uns für tot halten, schwand dahin. Nach unserem Fluchtversuch hatten sie mit Sicherheit die Erlaubnis uns im Notfall zu töten. Und mein Bedürfnis, ihren Pfeilen ausweichen zu müssen, war überschaubar. Ich sah, dass Luna winkte, und wir schwammen zu ihr. Ich drohte immer wieder zurückzufallen, doch Aromer zog mich mit sich. Mein Arm wurde zusehends schwächer, und ich zog eine deutlich sichtbare Blutspur hinter mir her.


  Endlich erreichten wir die Felsen und ich schaffte es, mich aus dem Wasser zu ziehen und mich neben den anderen auf den schrägen Untergrund zu setzen.


  »Wir müssen weiter«, sagte Luna.


  »Das stimmt«, sagte Aromer. »Aber wohin? Wir müssen davon ausgehen, dass Hedrick und seine Arschlöcher hier noch irgendwo sind. Und wenn er nur zwei oder drei als Wachen hiergelassen hat.«


  »Außerdem ist Berzerk verletzt«, sagte Kirl.


  »Lass mich mal sehen«, sagte Sertak und beugte sich über meinen Arm. Dann fing er an zu murmeln und seine Hände beschrieben einmal mehr Bogen und Achten.


  Eine Sekunde später stoppte der Blutfluss und die Schmerzen nahmen ab.


  In diesem Moment begriff ich, was ich schon viel früher hätte verstehen sollen.


  »Du hast mir das Leben gerettet!«, stieß ich hervor.


  Sertak verzog das Gesicht. »Ich glaube, Kirl hat auch Kräuter dabei. Aber so ging es schneller. Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Du weißt genau was ich meine. Damals, als Hedrick mir die Tätowierung mit der Perlsäure weggeätzt hat. Als ich aus dem Fenster gesprungen bin. Ich glaube, ich war schon auf dem Weg ins Reich der Toten. Aber auf einmal habe ich dein Gesicht gesehen. Du hast mir das Leben gerettet!«


  Sertak nickte. »Ja, das habe ich. Aber vorher hast du meines gerettet, weißt du noch?«


  Ich schüttelte den Kopf. Ich dachte an die Elfen, die golden vom Himmel geschwebt waren und ein Lächeln auf ihren zierlichen, wunderschönen Gesichtern getragen hatten, ein Lächeln, das mir signalisiert hatte, dass alles in Ordnung war und ich einfach loslassen sollte. Und ich erinnerte mich an ihre Reißzähne, die ihnen gewachsen waren, als ich doch noch nicht ins Reich der Toten gehen sollte. An ihre hassverzerrten Gesichter, weil sie meine Seele noch nicht haben konnten. Ich hatte mein Überleben damals meinem starken Willen gepaart mit Sertaks Bemühungen, mir die Säure aus dem Arm zu waschen, zugeschrieben. Doch nun war mir klar geworden, dass er mich mit Magie aus dem Jenseits geholt hatte. Versteht mich nicht falsch, ich lebe gerne, aber das war ein alles andere als beruhigender Gedanke.


  »Das ist ja alles sehr rührend, aber ich habe keine Lust auf einen Pfeil in meinem Arsch!«, sagte Aromer. »Wir müssen weg hier. Wenn einer der Gardisten über das Geländer nach unten sieht, sind wir fällig.«


  In diesem Moment passierte genau das. Hedricks Kopf sah die Felsbefestigung hinab und grinste uns an.


  »Ihr seid ganz schön zäh, oder?« Dann drehte er den Kopf Richtung Leuchtturm. »Pfeil und Bogen zu mir! Schnell!«


  »Folgt mir«, sagte meine Schwägerin und lief auf dem unebenen Untergrund voraus. Die Küstenlinie beschrieb einen sanften Bogen, der ins Hafenbecken mündete. Wir folgten dem Verlauf, wobei ich immer wieder auf dem rutschigen Felsgestein ausrutschte. Wir mussten uns in Sicherheit bringen, erst dann konnte ich meinen Gefährten berichten, was heute Abend passieren sollte. Es brannte in meinem Schädel es den anderen mitzuteilen, vor allem, weil die Zeit nicht rannte, sondern geradezu davonjagte. Die Sonne schien von einem Flaschenzug vom Himmel geholt zu werden, so schnell sank sie dem Ozean entgegen.


  Wir hörten die ersten Pfeile wirkungslos von Felsen abprallen oder ins Wasser platschen. Wir hatten den Vorteil, dass sich die Bogenschützen über das Geländer lehnen mussten, wollten sie uns treffen. So hatten sie keinen sicheren Stand und einen ungünstigen Winkel. Doch verlassen wollte ich mich darauf nicht. Also steigerte ich nochmals meine Geschwindigkeit, während ich von Stein zu Stein sprang und dabei versuchte, mir nicht die Fußknöchel zu brechen und wie ein Felsbrocken ins Wasser zu fallen.


  Endlich kamen wir an eine Einbuchtung der Küstenlinie und waren so außerhalb der Sichtlinie von Hedrick und seinen Arschlöchern, wie Aromer es so freundlich formuliert hatte. Vor einem sandfarbenen Felsblock, den äußerlich nichts von den anderen Küstenbefestigungssteinen unterschied, blieb Luna stehen.


  »Luna, wir müssen weiter!«, sagte ich.


  »Ruhe. Hilf mir lieber.«


  Was hatte sie vor? Es konnte sich nur um Sekunden handeln, bestenfalls um eine Minute, bis Hedrick und Konsorten uns wieder im Visier hatten.


  Luna beugte sich über den Stein und begann an ihm zu zerren. Aromer sprang zu ihr und tat es ihr nach. Eine Sekunde später öffnete sich ein Durchgang, wo eben noch die Illusion einer absolut undurchdringlichen Mauer bestanden hatte.


  Keiner von uns zögerte. Einer nach dem anderen warf sich in die Öffnung. Aromer, der zuletzt durch den Zugang gekrochen kam, verschloss ihn hinter sich. Keiner von uns sagte ein Wort, niemand traute sich auch nur zu atmen. Hatten sie uns gesehen? Waren sie auf dem Weg zu uns? Wir warteten in der Dunkelheit, warteten darauf, dass jemand von außen an dem hohlen Felsen zog und zerrte und den Weg zu uns freimachte.


  Ich hörte schleifende Geräusche, als Hedrick und seine Mannen über die Felsen kletterten, die Küste nach uns absuchten. Ich merkte, wie ich mir auf die Innenseite der Wangen biss, um keinen Laut aus dem Tunnel dringen zu lassen. Mein Atem beruhigte sich langsam, und das Pochen in meiner Wunde war auf ein Minimum reduziert. Was hätte Sertak mit seinen Fähigkeiten nicht alles für sinnvolle Dinge anstellen können. Doch stattdessen hatte er sich dafür entschieden, Dämonen zu beschwören. Naja, ich war der Letzte, der andere in ihrer Lebensplanung kritisieren durfte.


  Dann der erlösende Aufschrei.


  »Verdammte Scheiße, wo sind sie hin?« Hedrick.


  »Ich weiß nicht, es sieht aus, als wären sie zurück ins Wasser gesprungen.«


  »Sucht sie!«


  Ein Glühwürmchen manifestierte sich zwischen uns und illuminierte den Gang. Es riss unsere Gesichter aus der völligen Dunkelheit, ließ allerdings genug Schatten übrig, sie in dämonische Fratzen zu verwandeln.


  Der Gang war hoch genug, so dass wir alle, selbst Aromer, bequem aufrecht stehen konnten. Ich blickte den Tunnel entlang und sah, dass er sich tief ins Mauerwerk erstreckte.


  Luna stand auf, legte sich den Finger an die Lippen und ging voraus in die Finsternis. Wir anderen folgten ihr. Sertak schickte das Glühwürmchen über den Kopf unserer Anführerin, leuchtete ihr so den Weg. Doch Luna schritt voraus, als kannte sie den Gang und wäre nicht auf die illuminierende Hilfe angewiesen.


  Während wir Luna durch den gewundenen Gang hinterherliefen, taumelten Millionen Fragen durch meinen Kopf wie betrunkene Matrosen in Sefias Taverne. Ich hatte bis zu diesem Zeitpunkt mein gesamtes Leben in Kentosians verbracht. Einige Zeit davon auf der Sonnen-, den größeren Zeitraum jedoch auf der Schattenseite. Ich hatte als Pfeil unzählige Orte gesehen, von denen der absolute Großteil der Stadtbevölkerung auch nicht den Hauch einer Vermutung hatte. Halmhöhlen, in denen Frauen sich für die nächste Portion wächserner Glückseligkeit verkauften. Unterirdische Plätze, an denen Verschwörer sich zur Ermordung des Königs zusammengerottet hatten. Verlassene Lagerhäuser voller Schmugglerware. Ruinen, in denen außer Geistern und Dämonen nur noch Mörder hausten, um ihrer Strafe zu entgehen. Doch dies war der zweite Tunnel innerhalb zweier Tage, von dem ich keine Ahnung gehabt hatte. Ich fragte mich, wie viele davon Kentosians durchziehen mochten. Ich hoffte nur, dass dieser nicht auch gesprengt werden würde. Ich hatte die letzten Tage genug Zeit im Wasser verbracht, dass es für lange Zeit reichte. Und woher zum Teufel wusste gerade Luna von diesem Gang?


  Als wir weit genug gekommen waren, dass wir uns sicher genug fühlten, reden zu können, konnte ich nicht mehr warten.


  »Woher weißt du von diesem Gang?«


  Sie blickte über die Schulter ohne innezuhalten.


  »Hast du dich noch nie gefragt, wie Sefia zu diesem Klarschnaps kommt, der in Oehringland verboten ist?«


  Doch, das hatte ich. Mehrmals. Eigentlich jedes Mal, wenn diese göttliche Flüssigkeit meine Kehle hinabgeronnen war. Sefia stellte oft einen Krug dieser durchsichtigen Wohltat vor mich. Ich fragte sie nicht, woher sie den Schnaps bezog. Ich war viel zu ängstlich, dass sie ihn mir aus Ärger nicht mehr ausschenken würde, wenn ich es tat.


  »Sie bekommt ihn aus Uden«, sagte Luna ohne eine Antwort abzuwarten. Sie kannte sie auch so. »Und über diesen Tunnel wird der Klarschnaps in ihr Warenhaus geliefert.«


  »Das heißt, dieser Tunnel führt in ihr Lager?« Ich kannte die abbruchreif wirkende Bretterbude, die einige Straßenzüge entfernt der Taverne mitten in einer Reihe weiterer abbruchreifer Bretterbuden stand.


  Luna nickte. »Genau das heißt es.«


  »Wusste Landar davon?«


  Luna antwortete nicht und ging weiter. Diesmal brauchte ich keine Antwort, ich kannte sie auch so. Ich hatte niemals zwei Menschen getroffen wie meinen Bruder und meine Schwägerin. Zwei Menschen, die derart offen und ehrlich zueinander waren. Mir war zwar bewusst gewesen, dass die beiden Frauen ein freundschaftliches Verhältnis miteinander pflegten. Aber dass es so innig war, dass Luna von einem geheimen Zugangstunnel wusste, der zu Sefias Lagerhaus führte, überraschte mich doch. Wie viele Leute mochten davon wohl wissen? Eine Hand voll, schätzte ich. Höchstens. Wie vielen Leuten würde man ein solches Geheimnis, dass einem das Verlies einbringen konnte, schon anvertrauen?


  Der Tunnel endete an einer nach oben führenden Leiter. Über unseren Köpfen war eine Falltür angebracht, die mit einem Riegel von der Größe eines Skriks verschlossen war. Luna stieg die Sprossen hinauf und zog den silbrig schimmernden Verschluss zurück. Er war gut geölt und gab keinen Laut von sich. Luna stieß die Falltür nach oben.


  Gerade als sie den Kopf durch die Öffnung strecken wollte, ertönte eine Stimme und wir sahen eine glänzende Schwertschneide.


  »Hab ich euch, ihr verdammtes Pack! Jetzt holt euch, was ihr verdient!«


  


  


  Kapitel 26


  



  Luna hob die Hände über den Kopf.


  »Sefia, ich bin es. Luna. Hilf mir rauf.«


  Das Schwert verschwand und eine kräftige, schwielige Hand erschien in der Öffnung.


  Luna ergriff sie und wurde halb gezogen, halb erklomm sie die Stufen. Sefias Gesicht erschien im helleren Ausschnitt. »Verdammt, was macht ihr hier?«


  Wir stiegen einer nach dem anderen aus dem Tunnel und fanden uns in einem großzügigen Raum wieder. Streifen sterbenden Sonnenlichts drangen durch die Dachbalken und ließen Staubkörner tanzen. Um uns herum standen mit Flaschen beladene Paletten, Schränke mit schief in den Angeln hängenden Türen. Von den Decken hingen Fischernetze, die Löcher aufwiesen, durch die ein Lastkahn hätte fahren können, sowie blutverschmierte Haken, an denen Vieh aufgehängt werden konnte. Ich konnte kein System in der Anordnung der Waren erkennen, alles lag kreuz und quer herum, scheinbar zufällig abgelegt oder einfach liegengeblieben, wo es aus der Hand gefallen war. Außerdem erblickte ich eine Schiffsglocke aus angelaufenem Messing, ein morsches Steuerrad, dem mehrere Holzspeichen fehlten und viele Sachen mehr. Alles in allem machte Sefias Lagerhaus den Eindruck, als hätte es in der Zerstörungsschneise eines Wirbelsturms gestanden. Es roch nach Alkohol, schalen Gewürzen und Motteneiern.


  »Ich freue mich auch, dich zu sehen, Sefia«, sagte ich.


  »Wer sagt, dass ich mich freue? Sei froh, dass ich euch nicht das Schwert reingerammt habe. Ich dachte, jetzt hätte man den Tunnel gefunden und ihr wärt gekommen, um mein gutes Zeug zu stehlen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wir sind hier, weil ein gewisser Kommandant der Pfeile auf uns hat schießen lassen. Er will uns tot sehen.«


  Sefia schnalzte mit der Zunge. »Ich weiß. Hedrick war hier und hat nach euch gefragt. Er ist stinksauer. Ich soll ihm sofort Bescheid geben, wenn ich einen von euch sehe.«


  »Wir können das erklären«, sagte ich, wurde jedoch von Sefia unterbrochen. Sie hob die Hände und wirbelte in der Luft herum.


  »Nein, ich will es gar nicht wissen. Zumindest nicht jetzt. Gleich eröffnet Reynes das Heckenfest, falls ihr das vor lauter durch-den-Tunnel-kriechen-und Verstecken-mit-Hedrick-spielen vergessen haben solltet. Und nach der Sperrstunde im Heckenviertel wird bei mir die Hölle los sein. Deswegen hole ich hier noch Vorräte. Saufen geht immer.«


  Sefia hatte, ohne es zu wollen, einige Schlüsselwörter benutzt, die mich daran erinnerten, was unsere Aufgabe war. Heckenfest natürlich. Königin Reynes. Und, ja, auch die Hölle spielte wohl eine übergeordnete Rolle.


  »Können wir einen Moment hierbleiben und uns besprechen? Wir hauen dann ab und du wirst uns erst wieder sehen, wenn alles erledigt ist«, sagte Luna.


  Sefia strich ihr mit einer Hand über das Gesicht.


  »Du weißt, du hast mein volles Vertrauen, mein Schatz«, sagte sie. »Aber ich vertraue auch darauf, dass du deinen Begleitern, um nicht Hohlbirnen zu sagen, klarmachst, dass sie ihre Schnauzen bezüglich des Tunnels halten sollen.«


  Luna nickte. »Selbstverständlich.«


  Wir alle nickten, bekräftigten, dass sie uns vertrauen konnte. Fünf Personen, die so eben mal durch einen geheimen Tunnel in ihr Lager eingedrungen waren. Und nimmt man noch dazu, dass der Kommandant der Garde nach uns suchte, war das natürlich nochmal gleich mehr vertrauenerweckend. Auch wenn sie uns alle außer Sertak kannte.


  »Du kannst dich auf uns verlassen, Sefia«, sagte Aromer. »Auch wenn Hohlbirne nicht wirklich nett ist.«


  »Es ist mir scheißegal, ob es nett ist oder nicht. Mir scheint, für den da ist es noch ein verdammtes Kompliment.« Damit zeigte sie auf Sertak, der tatsächlich einen leicht entrückten Gesichtsausdruck zur Schau stellte. »Wo habt ihr den überhaupt aufgegabelt?«


  »Das ist eine lange Geschichte«, sagte Luna. »Und wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich auch nicht. Übrigens tropft dein Bart meinen Boden voll.«


  Der angesprochene Kirl hielt seine Hände unter den Bart, fing die Tropfen auf.


  Sefia lachte. »Sieht es hier wirklich so aus, als würde mich das kümmern?« Sie wandte sich an einen der Schränke. »Hier sind übrigens Kleidungsstücke von besoffenen Gästen, die sie aus den verschiedensten Gründen hier vergessen haben. Der Hauptgrund ist natürlich, dass ihre Frauen sie suchen gekommen sind, und sie nackt aus den Fenstern meiner Damen flüchten mussten. Sucht euch raus, was euch passt, ihr seid ja völlig durchnässt.«


  Damit wandte sie sich zum Gehen. An der Tür angekommen, drehte sie sich nochmal um. »Und vergesst nicht, das Vorhängeschloss anzubringen, in Ordnung?«


  Ich blickte ihr in die Augen. »Danke«, sagte ich.


  »Dankt mir damit, dass ihr stillhaltet. Ich kann keine Zeit im Verlies gebrauchen.«


  Sie zog die Tür hinter sich zu, öffnete sie jedoch ein weiteres Mal.


  »Wo seid ihr da nur reingeraten?«


  Luna sah sie an und schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, wir erzählen dir alles später.«


  »Wenn wir dann noch leben«, fügte Aromer hinzu.


  Sefia ließ das unkommentiert und schloss die Tür. Ich hörte Schritte, die sich in Richtung Taverne entfernten.


  Ich brannte darauf, den anderen von meinen Erkenntnissen zu berichten. Doch zuerst erzählten wir Kirl von unseren Erlebnissen bei Garth und von seinem unsanften Ableben.


  »Hast du etwas herausfinden können?«, fragte Luna, als wir geendet hatten.


  Kirl schüttelte den Kopf. »Nein. Es ist so unglaublich frustrierend! Ich habe den ganzen Tag versucht Hedrick zu erreichen, unter dem Vorwand, dass ich ihm etwas sagen müsse. Natürlich wollte ich nur wissen, wie sein Wissensstand ist. Er muss mir schließlich Auskunft geben. Und als dieser Drecksack endlich auftaucht, dann nur, um mich festzunehmen. Und währenddessen treiben die Marionetten von Koplin ihr Unwesen und bereiten für heute Nacht eine Katastrophe vor.« Er schüttelte wieder den Kopf und fuhr sich durch den Bart. »Frustrierend.«


  »Ich weiß, was sie vorhaben«, sagte ich.


  Alle Köpfe ruckten in meine Richtung.


  »Was? Willst du uns verarschen?«, fragte Aromer.


  »Nein. Ich bin mir sicher, ich weiß, was passieren wird. Und wann und wo es geschehen wird.«


  »Seit wann?«, fragte Luna.


  »Seit wann ich davon weiß? Seit wenigen Minuten. In dem Moment, in dem wir aufs Wasser aufgeschlagen sind, war mir klar, was Koplin unternehmen wird.«


  »Und was? Nun sag schon! Uns rennt die Zeit davon!«, sagte Kirl.


  Ich nickte meiner Schwägerin zu. »Luna, bitte sage doch nochmal das Gedicht auf. Du weißt schon, aus dem Buch der Großen Wegbereiter.«


  Luna sah mich an, als hätte ich nun völlig den Verstand verloren, eine Möglichkeit, die in Anbetracht der Ereignisse der letzten Tage sicherlich bestand. Dann jedoch begann sie, das Gedicht zu rezitieren.


  



  »Die Jugend vergangen, ein vergess`nes Gerücht,


  vorbei all die Zeiten voll Freude und Glück,


  geblieben die Trauer, der Tod und der Schmerz,


  geheilt allein durch ein scheues Lächeln, ein reines Herz .«


  



  Ich blickte in die Runde. »Seht ihr. Direkt vor unseren Augen. Wir haben nur nicht hingesehen.«


  Aromer warf die Hände in die Luft. »Wenn du jetzt nicht sagst, worum es geht, stelle ich mir deinen Kopf als Insektenvernichter ins Fenster!«


  Kirl jedoch hatte meinen Gedankengang nachvollzogen. »Natürlich! Deswegen muss es heute Nacht sein. Nur heute zeigt sich die Königin in der Öffentlichkeit!«


  Luna verzog das Gesicht. »Na und? Das ist doch nichts Neues. Das ist doch schon seit ... Moment. Natürlich! Ein reines Herz! Königin Reynes! Sie wollen das Herz der Königin! Ein scheues Lächeln, ein reines Herz! Bei den Großen Wegbereitern, Koplin ist der Meinung, dass er durch das Herz der Königin wieder zu alten Kräften kommt! Das ist krank, aber es gibt auf eine ziemlich verquere Weise Sinn!«


  »Das ergibt wirklich Sinn«, sagte Sertak. »Ich hatte ja schon ausgeführt, dass man sich ab einem bestimmten Zeitpunkt an alles klammert, ganz egal, wie gering die Möglichkeit zur Heilung besteht. Und wir hatten uns ja gedacht, dass er das Gedicht wörtlich nimmt und die Herzen der Frauen benutzt, um seinen durch die verunglückte Teufelsaustreibung geschundenen Körper wieder herzustellen. Da ist es nur logisch. Der letzte Schritt sozusagen, wenn er der Meinung ist, mit dem Herz der Königin genau das zu erreichen.«


  Aromer schüttelte den Kopf. »Ich denke sogar, dass die anderen Frauen nur zur Übung waren. Wenn er die ganze Zeit das Gedicht wörtlich interpretiert hat, dann war Reynes von Anfang an das Ziel. Man hat mit den anderen Frauen nur experimentiert, damit mit dem Herzen der Königin alles funktioniert, was auch immer sie damit vorhaben. Ich meine, wollen sie ihm das Herz einpflanzen, oder was?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Kirl. »Aber ich habe noch nie von einer geglückten Operation gehört, bei der ein Herz verpflanzt wurde.«


  »Und ich habe noch nie davon gehört, dass sowas überhaupt schon mal versucht wurde«, sagte ich. »Und ich glaube, das wäre auch besser so geblieben.«


  »Aber irgendwie passt das nicht«, sagte Aromer. »Das Gedicht spricht von einem reinen Herz. Die Königin jedoch schreibt sich mit einem Y.«


  »Das kann ich beantworten«, sagte Sertak. »Es handelt sich um das gleiche Wort. In den alten Kompendien der Universität wird das Wort reines tatsächlich noch mit einem Ypsilon geschrieben. Es wird lediglich mit Anpassung der Schriften, die turnusmäßig erfolgt, und in den meisten Fällen so nützlich ist wie eine zweite Nase im Gesicht, seit etwa hundert Jahren mit einem I geschrieben. Das Wort war damals tatsächlich identisch mit dem Namen der Königin.«


  »Und ich glaube, selbst wenn nicht, würde Koplin sich nicht von diesem Unterschied aufhalten lassen«, ergänzte Kirl.


  Aromer nickte. »Stimmt. In Ordnung. Dann wissen wir jetzt, wo die Drecksäcke zuschlagen werden. Und wir wissen, wann sie zuschlagen werden. Und es ist an uns, sie daran zu hindern!«


  »Glaubt ihr, dass sie die Königin während ihrer Eröffnungsrede töten werden?«, fragte ich.


  Kirl schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Sie wollen ihr Herz, und ich gehe davon aus, dass sie es schlagend wollen. Deshalb haben sie die anderen Frauen ja auch lebend operiert. Also werden sie Reynes entführen und an einen geheimen Ort bringen, an dem sie das Herz entnehmen können.«


  Ich blickte durch die wurmstichigen Dachplanken an den Himmel und stellte erschrocken fest, dass er eine deutlich dunklere Färbung angenommen hatte.


  »Wir müssen los«, sagte ich. »Aber während wir ins Heckenviertel gehen, müssen wir auf die Gardisten achtgeben. Sie werden uns festnehmen, dem König vorführen und töten. Nicht zwingend in dieser Reihenfolge.«


  »Und werden sie uns nicht zuhören, wenn wir ihnen sagen, was wir befürchten?«


  »Scheiße, Luna, du hast diesen Drecksack Hedrick doch gesehen. Glaubst du wirklich, er wird sich anhören, was wir zu sagen haben? Und, vor allem, wird er uns glauben, was wir über Herzen und alte Gedichte, über verpfuschte Teufelsaustreibungen und in sekundenschnelle gealterte Magier zu berichten haben? Was denkst du?« Kirl raufte sich seinen Bart.


  Luna schüttelte den Kopf. »In Ordnung. Ihr habt mich überzeugt. Und wie sollen wir es anstellen, dass wir nicht erwischt werden? Dort wimmelt es von Gardisten.«


  »Wir brauchen eben eine Scheißmenge Glück«, sagte ich.


  »Moment mal«, sagte Kirl, der aufgestanden war und den Schrank inspizierte. »Das nenne ich mal eine Scheißmenge Glück!« Er griff in den Schrank und beförderte mehrere knallbunte Anzüge in das schwächer werdende Tageslicht. Die Kleidung war eine Beleidigung für die Augen. Schlimmer noch, ich befürchtete Spätschäden an meinem Augenlicht, sollte ich länger auf das Bündel in Kirls Hand blicken als nötig. Er hielt Hemden und Hosen, die allesamt lediglich aus Flicken in allen vorstellbaren - und teilweise nur schwer vorstellbaren - Farben zu bestehen schienen. Und sie waren derart abgenutzt, dass das Flickwerk seinerseits eine Flickschusterei bitter nötig gehabt hätte.


  »Was ist damit?«, fragte Sertak.


  »Das ist der gleiche Anzug, wahrscheinlich ein Dutzend Mal. Wir ziehen uns alle gleich an und sehen so aus wie eine Gruppe von Musikanten.« Er sah sich um. »Hier steht sogar eine Laute. Sie hat nicht mehr alle Saiten, aber ich denke, so genau wird das keiner begutachten. Und hier ist eine Trommel!«


  Und so wurde es in Ermangelung einer Alternative entschieden. Die Versuchung war groß, mir die Kleidung mit einer Flasche Klarschnaps schön zu trinken. Doch ich widerstand dem Drang, musste ich doch einen klaren Kopf behalten. Stattdessen suchten wir uns aus dem erstaunlich umfangreichen Fundus dieses geschmacklosen Aufzugs annähernd passende Kleidungsstücke. Ich hatte eine Ahnung, dass Sefia diesen Ausbund an Hässlichkeit tatsächlich einer Gruppe von Musikanten abgenommen hatte, die ihre Zeche nicht bezahlen konnten. Sefia hatte die Kleidungsstücke nicht genommen, um sie später zu verkaufen. Sie war klüger als ich und wusste, dass sie nicht mehr damit herausschlagen konnte als ein mitleidiges Lächeln. Sefia hatte die ursprünglichen Träger der Hemden und Hosen strafen wollen, indem sie die Musiker nackt aus ihrer Taverne befördert hatte.


  Ich nahm eine Hose, die gut passte, ein Hemd, das an den Achseln kniff und alberne, mit roten und blauen Quasten besetzte Schuhe. Die Fummel rochen modrig, und irgendwo mussten verdammt fette Motten umherfliegen, so viele Löcher, wie sie aufwiesen.


  Selbst Aromer fand Kleidungsstücke, deren Nähte nicht rissen, sobald er sie mit einem Körperteil belastete. Obwohl es Kirls Idee gewesen war, diesen Aufzug als Tarnung zu benutzen, war er es, der am lautesten fluchte, während er sich umzog. Auch Luna wechselte die Kleidung, wobei wir uns alle umdrehten. Außer Sertak natürlich, der ihr mit offenem Mund dabei zusah, wie sie ihre klatschnasse Bluse auszog. Als Luna ihn darauf ansprach, sagte er, sie solle sich nicht so anstellen, als Magier könne er schließlich sowieso durch Kleidung sehen. Ich glaube, das war eine ziemlich dreiste Lüge, aber meine Schwägerin ließ es so stehen. Und so unglaublich es auch klingen mag, selbst in diesem lächerlichen Aufzug war Luna wunderschön. Sie fand keine passenden Schuhe. Ich suchte ihr immerfeuchtes Gras, das dazu benutzt wurde, in Kisten transportierte Ware gegen Bruch zu schützen, und stopfte die Hohlräume an ihren Zehen aus.


  »Scheiße. Wir sehen aus wie die beschissenste Gruppe Musikanten aller Zeiten«, sagte Luna, nachdem wir fertig waren und uns gegenseitig betrachteten. Und sie hatte recht. War der Aufzug an sich schon eine Kampfansage an den guten Geschmack, schienen Kirl und Sertak zu allem Überfluss in ihren Kleidungsstücken zu ertrinken. Anscheinend waren die Leute, denen die Klamotten ursprünglich gehört hatten, eher von meiner Statur gewesen. Ich konnte ja auch mal Glück haben.


  »Prima, genauso gut könnten wir uns eine Zielscheibe auf die Stirn malen«, sagte Luna.


  Kirl schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts Unauffälligeres als das Auffällige. Niemand wird davon ausgehen, dass wir in so einer schreienden Aufmachung auf das Heckenfest marschieren.«


  Luna nickte. »Da ist was dran.«


  Und noch einen weiteren Vorteil bildete unsere neue Kleidung: Wir konnten unsere Waffen recht komfortabel unter ihr verbergen.


  Nachdem wir die letzten Hosenbeine umgekrempelt, uns Kopfbedeckungen aus dem Schrank gesucht und diese tief in die Stirn gezogen hatten, blickte Aromer in die Runde. »Wenn wir das hier überleben sollten, möchte ich euer Wort, dass niemals jemand davon erfährt, dass ich in diesem Aufzug durch Kentosians marschiert bin. Scheiße, ich will noch nicht mal, dass jemand davon erfährt, wenn ich heute krepiere.«


  Wir alle nickten feierlich. Tut mir leid, Aromer, aber hiermit breche ich mein Versprechen.


  »Ich habe noch was zu erledigen«, sagte Sertak. »Ihr geht vor und sucht euch einen Platz, von dem aus ihr die Königin seht. Ich komme so schnell wie möglich nach«, sagte Sertak.


  »Was soll das?«, fragte ich. »Wir müssen jetzt dorthin. Und wie willst du uns finden? Im Heckenviertel ist halb Kentosians versammelt. Mindestens!«


  Sertak begutachtete mich von Kopf bis Fuß. »Wie sollte ich euch verfehlen können? Ich glaube kaum, dass sich dort noch mehr Leute in einem ähnlichen Aufzug rumtreiben werden.«


  Nun gut, dieser Punkt ging an ihn.


  »Aber beeil dich! Wir können das ohne deine Hilfe nicht zu Ende bringen.«


  »Schlimm genug«, murmelte Aromer.


  »Ich komme gleich nach. Vertraut mir.«


  Ich wies nicht auf das Offensichtliche hin, nämlich wie ich jemandem vertrauen sollte, der Herzinfarkte verteilte wie andere Menschen Süßigkeiten. Doch ich behielt meine Gedanken für mich und ging stattdessen zur Tür. Über dem Ozean begann sich die Sonne wutrot zu verfärben. Langsam, viel zu schnell für mein Empfinden, machte sie Platz für den Zwillingsmond.


  »Also los«, sagte ich. »Lasst uns die Königin retten. Und vor allem: Lasst uns Koplin und seine Helfer töten.«


  


  


  Kapitel 27


  



  »Verdammtes Arschloch«, sagte Aromer. »Muss noch hochwichtig irgendwohin. Und dann verlangt er doch tatsächlich, wir sollten ihm vertrauen. Eher vertraue ich einem dieser nervtötenden Marktschreier, der mir einen tagelangen Dauerständer für ein paar Kupferstücke verspricht.« Um seine Worte zu unterstreichen, spuckte er auf den Boden. Wir hatten das Hafenviertel mittlerweile nahezu durchquert, ohne dass uns jemand angesprochen hatte. Schiefe Blicke wurden uns natürlich zugeworfen, mehr als ich zählen könnte, aber außer dass wir die wenigen uns Entgegenkommenden verwunderten und belustigten, schienen wir ihnen gleichgültig zu sein.


  Das konnte uns nur recht sein.


  Wir hatten in Sefias nahezu unendlichem Fundus an Kleidungsstücken auch Hüte gefunden, die von Motten zerfressen waren und muffig rochen. Trotzdem hatten wir sie uns aufgesetzt und tief ins Gesicht gezogen. Schließlich waren unsere Gesichter wohlbekannt. Außerdem hatte Luna eine Paste aufgetan, die wahrscheinlich dazu benutzt wurde, Schuhe zum Glänzen zu bringen oder Halm zu strecken. Die hatte sie Kirl in den Bart geschmiert, so dass dieser seine kupferrote Farbe verloren hatte und nun ölig glänzte. Und nein, ich werde nicht erzählen, was während dieser Prozedur alles aus Kirls Barthaaren gefallen war. Soviel muss reichen: Es war ein schönes Häufchen Lebensmittel, das sich auf dem knirschenden Holzboden von Sefias Lagerhaus angesammelt hatte.


  Ich trug die Trommel und versuchte immer mal wieder mit der Faust einen Ton hervorzubringen. Irgendwann machte mich Luna darauf aufmerksam, dass man dieses Instrument mit der flachen Hand bearbeitete. Luna selbst trug die Laute, die etwa so viele Saiten aufwies wie ein Hundertjähriger Zähne. Kirl zupfte auf einer Mandoline, der die Rückseite nahezu fehlte. Dafür waren aber viele Holzwürmer glücklich. Nur Aromer weigerte sich, ein Musikinstrument zu tragen.


  »Ich singe«, sagte er. »Es reicht schon, dass ich in diesem beschissenen Aufzug umherspazieren muss.«


  Wir erreichten das Heckenviertel ohne Zwischenfälle, abgesehen davon, dass wir immer mal wieder von Passanten angerempelt wurden, die ebenso wie wir zum Fest wollten. Endlich erstreckte sich der Mondenplatz vor uns, und auch wenn wir keinen Zentimeter des Kopfsteinpflasters sehen konnten, standen die Menschen doch dicht gedrängt beieinander und warteten auf die Eröffnungsrede der Königin.


  Der Platz war hingebungsvoll geschmückt worden. Überall hingen grüne und orange Lampions, aus denen sich warmes, flackerndes Kerzenlicht ergoss. An der Stirnseite des Platzes, dort wo ich vor wenigen Tagen meinen ehemaligen Lehrling Kord beim Befestigen der Bekanntmachung getroffen hatte, war ein Podium aufgebaut worden, auf dessen Vorderseite das kentosianische Wappen angebracht war. Von diesem Pult aus würde Reynes in wenigen Minuten sprechen. Ebenso war auf der Westseite eine längliche Bühne errichtet worden, auf der Ehrengäste wie der König von Gutor mit seiner hässlichen Gattin saßen, bewaffnet mit Kelchen, die so groß wie kleine Fässer waren. Außerdem war vor ihnen ein Berg von Weintrauben abgeladen worden, wahrscheinlich mit einer Schubkarre. Ich warf noch einen Blick auf die gutorische Königin. Ich konnte für den armen Kerl an ihrer Seite nur hoffen, dass er anständige Ländereien für die Heirat mit dieser Vogelscheuche erhalten hatte.


  Auf einem weiteren Aufbau waren Männer und Frauen versammelt, die allesamt Musikinstrumente in den Händen hielten. Hier wurden traditionell die Musiker untergebracht, die nach der Eröffnungsrede die Feierlichkeiten mit Wohlklang begleiten sollten. Zumindest so lange, bis sie selbst so besoffen waren wie die feiernde Masse, die sie beglücken sollten. Danach konnte, so meine Erfahrung, schon mal das eine oder andere unzüchtige Lied angestimmt werden.


  Das gespannte Warten auf dem Königsplatz äußerte sich in einer seltsamen Stille, die nur durch einige Ungeduldige unterbrochen wurde, die abwechselnd nach der Königin und Harkor und Isar riefen. Doch das alljährliche Hochzeitspaar dachte gar nicht daran, auf die Rufe offensichtlich vorzeitig Betrunkener zu reagieren und ließ sich Zeit, um aus dem Meer aufzusteigen. Das ließ uns die Möglichkeit, uns nach einem geeigneten Platz umzusehen. Immer wieder wurden wir von Menschen angerempelt, immer wieder rempelten wir andere an, während wir uns einen Weg durch die Massen bahnten, darum bemüht, so nah wie möglich an die Bühne zu kommen. Je näher wir kamen, umso größer unsere Chance, die mutmaßliche Entführung der Königin zu verhindern. Natürlich versuchten wir, jedem Gardeangehörigen aus dem Weg zu gehen. Doch das war keine leichte Aufgabe, waren auf dem Königsplatz doch so viele Gardisten zu sehen wie Fliegen auf Kadavern.


  »Ihr da!«, rief jemand hinter uns. »Ihr da. Bleibt mal stehen!«


  Aromer und ich wechselten einen kurzen Blick, schoben uns aber weiter durch die verschwitzten und Alkohol ausdünstenden Leiber. Trotzdem griff ich nach der Waffe unter meinem Wams. Ich sah, dass Aromer es mir nachtat.


  »Ihr da im Flickenanzug! Bleibt sofort stehen!«


  Verdammt, wir waren so nah dran gewesen! In meinem Kopf zerbarst unser rudimentärer Plan wie die Vase, die Karandrah nach mir geworfen hatte. Um uns herum drehten sich Köpfe in Richtung des Rufenden, sahen nach, ob eine Sensation anstand, die sie nicht verpassen wollten. Wir gingen weiter, doch dann stellten sich uns Besucher in den Weg, hielten uns auf, zeigten auf einen Mann hinter uns.


  Es gab kein Durchkommen, zumindest keines ohne Blutvergießen. Und so weit waren wir noch nicht. Wir blieben stehen, drehten uns um und sahen einen zierlichen Kerl mit dem Gesicht eines Mädchens, der sich ebenfalls durch die Menge schob und von ihr zerquetscht zu werden drohte. In seiner Hand hielt er ein Brett, auf dem ein Blatt Pergament gespannt zu sein schien.


  »Hört ihr schlecht?«, fragte er, als er bei uns angekommen war. »Ich habe schon zigmal gerufen.«


  »Wir sind Musiker«, sagte Luna. »Das schädigt nach einiger Zeit die Ohren.«


  »Scheint so«, sagte der Mann und blickte auf das Pergament in seiner Hand. »Seid ihr die Joldenischen Trinkbrüder?«


  Kirl schaltete am schnellsten. »Ja, das sind wir.«


  Der Bursche vor uns zückte eine Feder, die er hinter dem Gürtel stecken hatte, und vermerkte etwas auf dem Pergament. Er verstaute sein Schreibwerkzeug zurück an seinen Platz. Ich atmete durch. Wir waren nicht aufgeflogen, das Bürschchen hier war lediglich für die Organisation zuständig. Kentosians ging zwar vor die Hunde, Diebstähle, Erpressungen, Morde und so weiter waren mehr als nur an der Tagesordnung, und dieser Kerl rannte herum und hakte Musiker ab.


  »Gut, damit wären alle Musikanten vollständig. Euer Platz ist dort oben.« Er zeigte auf die Bühne, auf der die anderen Musiker Aufstellung genommen hatten. »Ihr spielt nach den Metvernichtern und vor den Skrikknutschern. Bitte begebt euch an eure Plätze. Harkor und Isar werden jeden Moment aufgehen.«


  »Das werden wir tun. Wir sind das erste Mal hier und wussten nicht, wie es abläuft«, sagte Luna, doch ihr Gesprächspartner war bereits in der Menge verschwunden.


  »Ich denke, wir sollten dorthin gehen«, sagte Aromer, die Stimme gesenkt. »Es würde auffallen, wenn wir hierblieben.«


  Also drückten und schoben wir uns zur Musikerbühne und bestiegen sie an den seitlich angebrachten Treppenstufen. Ein Wachmann stand dort, ebenfalls mit einem Brett und Pergament ausgerüstet. Und mit einem Bastardschwert, dass ich mir gut in meinem Kopf vorstellen konnte, aber nicht wollte. Es war ein Jüngling, kaum alt genug, sich ohne seine Mutter die Hose hochzuziehen, doch aus seinem Blick sprach Arroganz und eine Gewissheit, dass alles hier ihm gehörte.


  »Wir sind die Joldenischen Trinkbrüder«, sagte Aromer zu ihm, als er von der Wache aufgehalten wurde.


  »Genau, und wir haben Durst!«, sagte Kirl, bemüht, seine Stimme rau und dunkel zu formen, wie man es von anständigen Sängern erwartete. Sie mussten nicht schön singen, lediglich laut und bärbeißig sollte es klingen.


  Der Wachmann blickte uns an. »Ihr seid spät dran.«


  »Wir wurden aufgehalten. Wir sind froh, es noch rechtzeitig geschafft zu haben«, sagte Luna und schenkte ihm einen Augenaufschlag, den der Kerl in Uniform niemals vergessen und der ihn fortan in schlaflosen Nächten begleiten würde. Dessen war ich sicher.


  »In Ordnung«, sagte er und machte den Weg auf die Bühne frei. »Aber vergesst nicht, ihr seid hier vom König persönlich eingeladen worden. Das ist eine große Ehre. Da ziemt es sich nicht, in der letzten Minute anzutanzen. Normalerweise kommen die Musiker einen Tag früher an.«


  »Dafür werden wir alles an die Wand spielen«, sagte Aromer. »Der König wird nicht enttäuscht werden.«


  »Das hoffe ich. Für euch.« Damit entließ er uns, nicht ohne Luna einen Blick zuzuwerfen, der sie in ihren schlaflosen Nächten mit Sicherheit nicht verfolgen würde. Es sei denn, sie stand auf Eiterpickel, feuchte Aussprache und Nasen von der Form und Größe von Kohlrüben.


  Ich sorgte mich, dass die echten Trinkbrüder auftauchen könnten, denn dann würden wir unweigerlich auffliegen. Ebenfalls würden wir auffliegen, wenn wir etwas spielen sollten. Ich beschloss, mir in diesem Fall meine Trommel auf dem Kopf zu zertrümmern. Dabei würde ich auf- und abhüpfen und so tun, als wäre das eine künstlerisch wertvolle Darbietung aus Jolden.


  Toller Plan. Echt ausgeklügelt bis ins letzte Detail.


  Doch darauf hatte ich keinen Einfluss, also begab ich mich an unseren Platz und nickte den anderen Musikern zu, die auf ihren Einsatz zu brennen schienen.


  Besonders einer von ihnen nahm uns in Augenschein, begutachtete uns von oben bis unten und ließ sich deutlich anmerken, was er von unserem Aufzug hielt. Er trug eine Laute in der Hand und ein missbilligendes Lächeln auf den Lippen. Er hatte ein fleischiges Gesicht, dass ein Lied von zu viel Met und anderer Vergnügungen sang, ohne dass er dafür seine Kehle in Anspruch nehmen musste.


  »Ihr seht beschissen aus«, sagte er, nachdem er seine Begutachtung abgeschlossen hatte.


  »Und dabei hast du uns noch gar nicht spielen hören«, sagte Aromer.


  Ich musste mir ein Lächeln verkneifen. Das war das erste Mal, dass Aromer so etwas wie Humor erkennen ließ.


  Insgesamt war das hier sogar ein guter Platz. Wir waren zwar nicht direkt vor dem Podium, von dem aus Reynes sprechen würde, allerdings hatten wir durch unsere erhöhte Position einen ungehinderten Blick auf den schräg gegenüber befindlichen Aufbau.


  Uns blieb nichts anderes übrig als zu warten. Sowohl auf das alljährlich frischvermählte Ehepaar als auch auf Sertak. Kein Zeichen von beiden. Auf die Monde war Verlass, schließlich gingen die jeden Abend auf, doch was den Magier betraf, hatte ich arge Bedenken. Ich hoffte nur, er war nicht abgehauen, geflüchtet vor der Aussicht, ein weiteres Mal auf den Dämon zu treffen, der ihm innerhalb Sekunden Lebensjahrzehnte gestohlen hatte.


  Auch auf das nun gegenüber von uns gelegene Heckenlabyrinth hatte ich einen ungehinderten Blick. Es war ebenso geschmückt worden wie der Mondenplatz, und überall in den Ecken leuchteten Lampions und Laternen um die Wette. Es sah einfach nur betörend aus. Ich sah Jongleure, ihre Keulen in Wartestellung, bereit, diese in irrem Tanz durch die Luft zu wirbeln. Feuer- und Schwertschlucker ölten ihre Kehlen, erfreuten sich der Ansicht, ihrem Körper für einige Kupfermünzen zu schaden. Narren mit Zimbeln an den ausladenden Mützen und den mehrfarbigen Schuhen warteten darauf, ihre unbeholfenen Tanzdarbietungen einem metseligen Publikum darzubieten. Einzig die Karussells, die ewigen Kinderbeglücker, waren im Betrieb, beförderten juchzende Kinder, angeschoben von ihren Eltern. Der Duft von gerösteten Teigfladen stieg mir in die Nase, vermischte sich mit der salzhaltigen Brise, die von der Küste zu uns geweht wurde.


  Es war wie immer. Es war alles anders.


  Ich erwischte mich dabei, wie ich an Karandrah dachte und ließ meinen Blick weiter durch die Menge schweifen, bemüht, den bevorstehenden Anschlag dadurch zu verhindern, die Übeltäter schon vorher dingfest zu machen. Doch wie sollte ich das anstellen? Ich wusste schließlich nicht, mit wem wir es zu tun hatten. Und wenn sie nicht Schilder in die Höhe reckten, auf denen geschrieben stand, dass sie kämen, um der Königin das Herz herauszuschneiden, würde ich sie wohl nicht finden.


  Nach einer gefühlten Stunde, die kaum länger als zehn Minuten war, hatte der Himmel sich so weit verdunkelt, dass alle Wartenden sich zum Meer drehten. Und es erklang frenetischer Jubel, als orange und grüne Halbkreise sich aus der Inneren See schälten. Es ging los, gleich würde Reynes, flankiert von einer Unzahl Gardisten auf dem Podium erscheinen.


  Ich hielt Ausschau nach Sertak, konnte ihn jedoch nirgendwo entdecken. Allerdings war es auch nicht ganz einfach, ihn unter den Tausendschaften zu sehen, selbst in seinem Aufzug. Innerlich verfluchte ich ihn, weil ich mich darauf eingelassen hatte, dass er uns nochmal verließ, um irgendwas Wichtiges zu erledigen. Ich merkte, wie ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte und zwang mich, stillzustehen.


  Als ich meine Mitstreiter begutachtete, bemerkte ich, dass sie dasselbe beschäftigte wie mich. Ich lächelte ihnen zu, bemüht, sie durch meine zur Schau gestellte aber nicht empfundene Zuversicht zu beruhigen.


  Zentimeter für Zentimeter wuchsen die verschiedenfarbigen Scheiben aus dem Meer, und der Jubel wurde immer lauter. Früher liebte ich diesen Moment, in dem langes Warten ein Ende hatte und die kommenden Stunden Verheißung versprachen. Heute war das für mich nur ein Zeichen, dass das Attentat auf die Königin näher rückte.


  Die Jubelrufe wurden noch lauter, als vier Gardisten das Podium betraten. Wenig später erschien die Königin, erhaben den in den kentosianischen Farben gehaltenen Teppich entlangschreitend und die Stufen erklimmend. Sie trug ein Kleid von so reinem Weiß, dass die Augen schmerzten, besah man es zu lange. Ihre Krone war eine Lichtpfeile verschießende Waffe, die mit ihrem Lächeln konkurrierte. Ein scheues Lächeln. Sie stellte sich an das Rednerpult und genoss sichtlich die auf sie einstürmende Begeisterung. Sie hob die Hände, bemüht, den Applaus einzudämmen, was die tobende Menge natürlich nur dazu brachte, ihr noch frenetischer Beifall zu zollen. Es war ein jährlich wiederholtes Ritual, dass niemals alt wurde. Ich konnte es jedoch nicht genießen. Begleitet wurde Reynes vom König höchstselbst, der sich jedoch, wie jedes Jahr zur Eröffnung der Feierlichkeiten im Hintergrund hielt und seiner Frau den Vortritt ließ. Hinter den beiden lief Hedrick, dessen Augen alles gleichzeitig im Blick behalten wollten. Seine Anwesenheit beruhigte mich kein bisschen. Früher war ich selbst hinter dem königlichen Ehepaar einhermarschiert. Ich wusste also, wie sich das anfühlte. Jeder einzelne Nervenstrang bis zum Zerreißen gespannt, starrte man auf die Menschen vor sich und versuchte, mögliche Gefahren für Königin und König zu entdecken und alles gleichzeitig in Augenschein zu nehmen.


  Erst als ich ein Knuffen in der Seite spürte und in Sertaks eingefallenes Gesicht blickte, entspannte ich mich ein wenig. Der Magier war tatsächlich zurückgekehrt und hatte uns gefunden. Wenigstens etwas.


  »Liebe Einwohnerinnen und Einwohner dieser schönen Stadt Kentosians«, sagte Reynes, und es mutete nahezu unheimlich an, wie sich die Geräuschkulisse von tobendem Lärm in absolute Stille verwandelte. Sie brauchte die Stimme kaum anzuheben, so deutlich war sie zu verstehen, so gebannt hingen die Menschen an ihren Lippen. »Es ist mir als Königin eine Ehre, heute zu euch sprechen zu können.«


  Reynes hatte die Seitenwände des Pults mit den Händen umklammert, was den Eindruck von Vehemenz vermittelte. Das war gar nicht ihre Art. Normalerweise stand sie in elfengleicher Anmut hinter dem Holzaufbau, während sie zur Menschenmenge sprach.


  »Wir kommen heute in so großer Zahl zusammen, weil wir die Hochzeit von Harkor und Isar feiern wollen.« Sie richtete den Blick an die nun zur Hälfte sichtbaren Himmelskörper. Mittlerweile waren einige dickbäuchige Wolken vom Meer aufgezogen. »Ich grüße Euch, oh anmutige und keusche Isar, oh edler und tapferer Jägersmann Harkor. Ich grüße Euch, die ihr Euch heute entschieden habt, in den geheiligten Stand der Ehe einzutreten.«


  Die Menschen applaudierten. Ich ließ meinen Blick weiter durch die Menge schweifen, bemüht, etwas Auffälliges zu entdecken. Als ich wieder zur Königin sah, schien sie zu schwanken, doch hatte sie sich so schnell wieder gefangen, dass ich es mir eingebildet haben könnte. Ihre Rede barg bis hierhin keine Überraschungen.


  Reynes richtete ihre Aufmerksamkeit von den Monden auf die vor ihr versammelten Menschen. »Lasst uns diesen Tag alle zusammen feiern. Für Speis und Trank ist gesorgt, und auch an Musik wird es nicht fehlen. Dafür danke ich meinem Gatten, dem weisen König Rantor, der die Musikanten handverlesen eingeladen hat.«


  Braver Applaus erklang. Hätte Rantor freies Met versprochen, hätte er mehr Menschen glücklich gemacht. Von Musik wurde man nicht betrunken. Allerdings konnte ich gewisse Spätfolgen, wie zum Beispiel Ohrenbluten oder gesteigerte Raten an Verdunkeltem Geist nicht ausschließen, sollten wir in die Verlegenheit kommen, spielen zu müssen.


  Rantor hob eine Hand und winkte ins Publikum. Er würde heute nicht sprechen, das wusste ich aus meinen Jahren als Pfeil und als Besucher dieses Fests. Dieser Auftritt gehörte seiner Frau, und er unterließ alles, was die Aufmerksamkeit der Menge von ihr ablenken könnte. Bevor Reynes weitersprach, schien sie in den Knien einzuknicken, hielt sich jedoch an den Seitenwänden fest. Ich sah Rantor, wie er zu ihr springen und sie auffangen wollte, doch dann schien die Königin wieder sicheren Stand zu haben. Rantor entspannte sich, behielt aber ein Stirnrunzeln. Von Hedrick sah ich keinerlei Reaktion. Vielleicht hatte er die kurze Schwäche der Königin nicht gesehen. Würde mich nicht wundern.


  Aromer stieß mich an. »Da stimmt was nicht«, sagte er.


  Ich nickte und blickte in die Menge. Nichts Auffälliges. Allzu lange würde Reynes nicht mehr sprechen, bevor sie, bewacht von Dutzenden Gardisten, zusammen mit ihrem Gatten zurück ins Schloss gebracht wurde. Sollten Koplins Anhänger zuschlagen wollen, mussten sie es bald tun.


  »Liebe Einwohnerinnen und Einwohner dieser schönen Stadt«, sagte Reynes. »Bevor ich das heutige Fest als eröffnet erkläre, lasst mich noch etwas sagen, das mir auf dem Herzen liegt. Wie ihr wisst, hat Kentosians nicht nur seine Sonnenseiten. Gerade in den letzten Tagen hat der König eine Ausgangssperre nach Sonnenuntergang für Frauen verhängt. Ich möchte dazu sagen, dass der König dies nicht tut, um Euch in Eurer Freiheit, unserem höchsten Gut, zu beschneiden. Nein, er sorgt sich um die Sicherheit unserer Einwohnerinnen.« Wieder knickte Reynes an den Knien ein, konnte sich jedoch gerade so noch am Pult festkrallen. Rantor kam zu ihr und griff ihren Oberarm, flüsterte ihr etwas ins Ohr. Reynes schüttelte den Kopf, lächelte schwach (scheu) und wandte sich wieder ans Publikum.


  »Für heute möchte ich unseren Männern hier ein Versprechen abnehmen. Begleitet eure Angetrauten nach Hause. Seht ihr eine Dame, die alleine auf dem Heimweg ist, geleitet sie. Haltet die Augen offen, denkt nicht nur an das Vergnügen, sondern helft mit, dass wir keine weiteren Opfer zu beklagen haben.«


  Diese Worte der Königin waren so ganz anders als die Eröffnungsreden der letzten Jahre. Die Menschenmenge musste erst verdauen, was Reynes gesagt hatte, und so war es einen Augenblick still. Dann klatschte ein Einzelner. Dann noch einer. Und noch einer. Und Sekunden später applaudierte jeder, der die Worte der Königin vernommen hatte, selbst wir Musiker, der König aus Gutor und seine Frau mitsamt Gefolge. Ich sah Tränen in Lunas Augen.


  »Doch ich kann euch versichern, dass der Täter kurz vor der Ergreifung durch Hedrick steht.«


  Das war eine Lüge, Reynes. Erzählt allein deshalb, das Volk zu beruhigen. Ich ließ den Blick weiter über die versammelten Menschen streifen, als sich mir eine unsichtbare Faust in den Magen bohrte. Ich sah eine Frau gegenüber von mir nahe des Eingangs zum Heckenlabyrinth, eine Frau, die ich seit dem Tag nicht mehr gesehen hatte, als sie eine Vase nach mir geworfen hatte. Eine Frau, die ich immer noch liebte. Sie sah gut aus, und sie lachte, und dieses Lachen hatte ich noch länger nicht gesehen. Anlass dafür war allem Anschein nach der Kerl, der neben ihr stand, ihre Hand hielt, sie zu seinem Mund führte, sie küsste. Karandrah legte den Kopf in den Nacken und ihr Lachen wurde noch breiter. Sie wirkte wie ein junges Mädchen, das das erste Mal die Freude des Verliebtseins empfand. Ich hörte meinen Atem stoßweise in den Ohren. Meine Muskeln verkrampften sich. Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Luna. Anscheinend war sie meinem Blick gefolgt und hatte Karandrah ebenfalls gesehen.


  Währenddessen sprach Reynes weiter. »Und jetzt bitte ich um eine Schweigeminute für die Opfer, bevor wir ...«


  Was Reynes noch sagen wollte, sollte ich nie erfahren, da sie in diesem Moment mit dem Kopf auf das Rednerpult schlug, bevor sie seitlich wegrutschte und auf das mit Teppich ausgeschlagene Podium fiel.


  


  


  Kapitel 28


  



  Alles geschah gleichzeitig. Ein entsetztes Raunen ging durch die Menge, Tausenden Kehlen entfuhr derselbe erschrockene Schrei. Rantor sprang vor und beugte sich zu Reynes hinunter, die mit flatternden Lidern auf dem Teppich lag und eindeutig nicht mehr Herrin ihrer Sinne war. Auch Hedrick schnellte vor.


  Ich bemerkte, dass ich den Atem angehalten hatte, und entließ ihn mit einem Schnaufen aus meinen Lungen. Der durch die Sichtung Karandrahs samt ihrer Begleitung ausgelöste Faustschlag hatte in seiner Vehemenz nachgelassen, so dass ich durch zusammengebissene Zähne wieder Luft holen konnte. Jetzt musste es passieren. Jetzt mussten sich Koplins Jünger zeigen und die Königin entführen.


  Doch es kam anders.


  »Sie braucht einen Arzt!«, rief die Menge wie aus einer Kehle.


  Hedrick reagierte am schnellsten.


  »Sie braucht einen Arzt!«, rief auch er. Seine Stimme trug über das schreckensstarre Publikum. Er ging in die Hocke und legte ihr seine Arme um Rücken und Kniebeugen. Er stand auf und bewegte sich mit ihr vom Podest, wobei ihm seine Untergebenen Platz machten. Innerlich zollte ich Hedrick Respekt, er behielt einen klaren Kopf in dieser schweren Situation und tat das, was er tun musste. Ich hatte es ihm nicht zugetraut.


  »Ihr bleibt hier!«, blaffte er die Gardisten an. »Schützt den König! Ich bringe die Königin zu Guno!«


  »Wir müssen hinterher«, raunte Aromer mir zu. »Jetzt werden sie zuschlagen.«


  »Lasst mich durch!«, hörte ich den Kommandanten der Pfeile ausrufen. Die Menge um ihn herum teilte sich, so dass sie eine Gasse bildete, durch die Hedrick Reynes tragen konnte.


  Wir stiegen von der Bühne und bahnten uns einen Weg in Richtung Hedrick, der die nach unten führenden Stufen des Holzaufbaus hinter sich gelassen hatte. Die Menschen auf dem Königsplatz waren wie betäubt, so dass wir uns ohne große Mühe zwischen ihnen hindurchschieben konnten.


  »Wir dürfen nicht zu nah an Hedrick herankommen!«, sagte Luna.


  »Richtig. Wir greifen nur ein, wenn es nicht mehr anders geht«, sagte Kirl.


  Hedrick verschwand hinter dem Aufbau, wo der Tross des Königs samt Kutsche zu finden war. Wir folgten ihm in einem Abstand, der uns hoffentlich nicht verriet, uns ihn aber auch nicht aus den Augen verlieren ließ. Immer wieder sah ich mich um. Wir passierten das Podium, von dem aus Reynes fortgetragen worden war in einiger Entfernung. Trotzdem fürchtete ich, von einem Gardisten bemerkt zu werden. Ich hoffte, wir wirkten lediglich wie Musikanten, die zusammen auszutreten beschlossen hatten. Und anscheinend hatten sie nur Augen für den König, denn wir wurden nicht aufgehalten.


  Ich fühlte mich, als sei ich in Watte gepackt worden. Karandrahs unerwarteter Anblick hatte mich in ein Stadium der Taubheit versetzt, auch wenn ich mich vielleicht für sie hätte freuen sollen. Sie sah gut aus, hatte anscheinend eine gute Phase in ihrem Leben. Vielleicht hatte sie den Verdunkelten Geist gar besiegt. Doch es fiel mir schwer, Freude für sie zu empfinden. Und wenn ich an diesen gutaussehenden Fatzke dachte, der aussah, als hätte er noch niemals ein Schwert gehalten und daran dachte, wie er ihre Hand geküsst und Karandrah aufgelacht hatte wie ein frisch verliebtes Küken, dann spürte ich das spärliche Essen, das ich die letzten Tage zu mir genommen hatte, die Speiseröhre hinaufkriechen. Ich schob diese destruktiven Gedanken beiseite. Nicht jetzt. Später, wenn überhaupt.


  Hedrick bog in eine enge Gasse, was mir seltsam vorkam. Der direkte Weg zum Schloss und damit zum Leibarzt des Königs und seiner Frau war ein streng bewachter Zugang zur Mauer in der anderen Richtung. Ich dachte mir, dass er vielleicht nicht riskieren wollte, auf eine Horde Betrunkener zu treffen, die verspätet zum Heckenfest erscheinen würden. Aber warum nahm er sich kein Pferd? Oder die Kutsche? Damit wäre er doch viel schneller bei Guno. Und warum der Leibarzt nicht auf dem Heckenfest anwesend? Aber vielleicht nahm Hedrick ja auch eine Abkürzung, die mir nicht bekannt war. Schließlich schien ich in letzter Zeit ja jeden Tag Geheimwege kennenzulernen, die mir vorher verborgen geblieben sind. Allerdings empfand ich seine Entscheidung, Reynes alleine fortzubringen, als höchst merkwürdig. Natürlich musste er Gardisten beim König belassen, das verstand sich von selbst. Aber warum hatte er nicht zumindest zwei oder drei seiner Untergebenen mitgenommen? Er hatte noch nicht mal eine Hand frei, um nach seiner Waffe zu greifen. Und wenn der König wieder klar würde denken können, würde er dem Kommandanten der Garde ganz gewiss noch die passenden Worte dazu sagen, dass er Reynes zusätzlich in Gefahr gebracht hatte, indem er allein mit ihr zum Arzt gelaufen war. Wahrscheinlich würde Rantor Hedrick dann endgültig von seinen Pflichten entbinden. Mein eben noch so widerwillig empfundener Respekt vor Hedrick kehrte sich in Empörung um. Er war eben doch nur ein einfältiger Idiot, der zufällig am schnellsten reagiert hatte.


  Hedrick rannte nicht, aber er ging schnellen Schrittes die dunkle Gasse entlang. Die grobe Richtung war das Brückenviertel, was wirklich keinen Sinn ergab. Anscheinend hatte er nach anfänglicher guter Reaktion doch den Kopf verloren. Wir folgten ihm in sicherem Abstand, nutzten die länger werdenden Schatten aus, um nicht gesehen zu werden, denn Hedrick hielt alle paar Meter nach Verfolgern Ausschau. Doch da er aufgrund seiner Last in den Armen immer stehenbleiben musste, um sich umzusehen, konnten wir früh genug in Deckung gehen. Die tiefschwarzen Schatten, in die wir uns dann kauerten, schienen uns nicht nur unsichtbar zu machen, vielmehr saugten sie uns regelrecht ein.


  Und hören konnte er uns auch nicht. Dafür sorgte das metallische Scheppern seiner Rüstung, das von den sich bedrohlich über uns beugenden Gebäuden zurückgeworfen und verstärkt wurde.


  Hedrick bog ab, tiefer hinein ins Heckenviertel. Wir befanden uns jetzt nahe der Grenze zum Brückenviertel, wo die beiden Stadtteile ineinander übergingen. Es war dunkel hier, und der Zwillingsmond hatte Schwierigkeiten, etwas Licht in diese Gasse zu bringen. Doch dies war ein Stadtteil, wo es wohl auch die Mittagssonne schwer hatte, die Schatten aufzulösen. Auch brannten keine Fackeln, und es roch nach verdorbenen Essensresten und verendeten Tieren. Hier zu wohnen war besser, als im Brückenviertel zu leben. Allerdings nur ein wenig. Es war wie eine Zwischenstation. Manche Menschen schafften es, sich aus dem Brückenviertel hinaus in diese Gegend zu verbessern, um sich danach noch ein paar Straßen ins Zentrum vorzuarbeiten. Viel mehr Menschen gingen jedoch den umgekehrten Weg mit der Endstation Brückenviertel. So wie ich zum Beispiel.


  Ausgemergelte Hunde und dürre Katzen mit strähnigem Fell wurden vom metallischen Klappern von Hedricks Rüstung aufgeschreckt. Sie bellten und fauchten den vorbeieilenden Störenfried an, kuschten vor ihm und begaben sich danach wieder auf Nahrungssuche, bis wir sie abermals kurzzeitig davon abhielten.


  Ein Gutes hatte die Verfolgung: Ich musste alle meine Sinne beisammenhalten, um nicht entdeckt zu werden. So taumelten die Gedanken an Karandrah immer mehr in die hintersten Winkel meines Geistes, bis sie irgendwann ins Loch der Vergessenheit fielen. Zumindest vorerst. Später würde ihr lachendes Gesicht wieder vor meinen Augen auftauchen. Ganz sicher. Aber nicht jetzt. Auch die Taubheit fiel langsam von mir ab, ähnlich einer Eisschicht, die durch Sonnenbestrahlung aufbricht und zersplittert. Das war gut. Es war wichtig, dass ich voll einsatzbereit war. Über mir vermeinte ich eine schwarze Wolke zu sehen, die über den Himmel zog. Ich richtete den Blick nach oben, konnte jedoch nichts ausmachen.


  Hedrick nahm eine weitere Biegung, bog in eine weitere Gasse. Als wir ihm um die Ecke in die neue schmale Straße folgten, verklang das Geräusch seiner scheppernden Rüstung. Gerade noch rechtzeitig blieben wir stehen und drückten uns an die modrig riechende Wand eines Eckhauses. Da ich am nächsten zur Ecke stand, warf ich einen vorsichtigen Blick in die Gasse. Dort erkannte ich Hedrick, wie er mitten auf der Straße stand. Ich konnte ihn schnaufen hören, der schnelle Schritt mit dem zusätzlichen Gewicht der Königin auf den Armen hatte ihn angestrengt.


  Ich dachte schon, dass er nur stehengeblieben war, um wieder zu Atem zu kommen, als sich zwei Schatten aus den umliegenden Häusern lösten und auf die Straße traten. Einer war groß und breitschultrig, der andere dagegen von der Form eines monströsen Schneeballs.


  »Du kommst spät«, sagte eine der Stimmen. Ich kannte sie. Egert. Mir wurde klar, was mir vielleicht schon früher hätte auffallen müssen. Hedrick war gar nicht auf dem Weg zu einem Arzt gewesen. Er war gezielt hierhin gelaufen, um sich mit Egert zu treffen. Und der andere Schatten war wahrscheinlich Fojus. Deswegen hatte Hedrick auch so schnell reagiert. Er wusste, dass die Königin zusammenbrechen würde. Und deshalb hatte er seine Wachen auch angewiesen, sämtlich beim König zu bleiben. Dieses verdammte Arschloch steckte mit Koplin und seinen Anhängern unter einer Decke! Es hätte mich nicht überraschen sollen, aber irgendwie war ich dennoch enttäuscht von ihm. Hatte ich ihn bisher nur für unfähig und von irren Rachegelüsten mir gegenüber besessen gehalten, musste ich nun erkennen, dass er auch noch ein Verräter am König und vor allem an der Königin war. Er steckte mit im Plan drin. Nein, er war vielmehr eins der großen Rädchen, das aufgrund einer saftigen Belohnung oder der Aussicht auf ewiges Leben, das ihm mit Sicherheit ebenso wie Garth versprochen worden war, sein Gelübde vergessen und seine Heimat verraten ließ. Und ihr Plan war gut gewesen. Sehr gut. Nur uns hatte er nicht auf der Rechnung gehabt.


  Hass flammte in mir auf. Alles verzehrender Hass. Ich wollte Hedrick umbringen, ihn in Stücke reißen, wollte ihn für seinen Verrat leiden lassen. Ich wollte in seinen Eingeweiden wühlen und sie den umherstreunenden Katzen zu fressen geben. Er hatte Karandrah gegen mich aufgehetzt, hatte mich umzubringen versucht, hatte meinen Platz eingenommen und mich lächerlich gemacht. Er sollte sterben. Jetzt. Ich spürte, wie mein Sichtfeld sich rot einfärbte, als wären meine Augen eine Wasseroberfläche, auf die ein sich kreisförmig ausbreitender Blutstropfen prallt. Doch ich musste mich zügeln. Ein Berserkerrausch würde mich schwächen, mich auslaugen. Und ich musste meine Kräfte aufsparen. Schließlich hatten wir Koplins Versteck noch nicht gefunden.


  »Halts Maul, du Idiot, sonst buchte ich dich ein. Schneller ging es nicht.«


  »Du hast mir einen Scheißdreck zu sagen, Hedrick«, erwiderte Egert mit seiner Kehlkopfentzündungsstimme. »Du weißt, dass ab morgen Koplins Zeit kommen wird, und dem ist es egal, wer in seinem früheren Leben was gemacht hat. Wir alle fangen von vorne an. Du kannst mir nicht mehr drohen.«


  »Mag sein. Aber morgen bist du immer noch fett«, sagte Hedrick.


  »Gib sie mir.« Der andere Schatten trat vor, nahm Reynes aus Hedricks Armen und Egert die Gelegenheit, eine schlagfertige Antwort zu liefern. »Wir müssen weiter.«


  Egert und Fojus wandten sich ab und gingen auf einen von Pferden gezogenen Wagen zu, den ich vorher nicht bemerkt hatte. Jetzt hörte ich ein Pferd schnauben. Entweder, es hatte bis jetzt stillgehalten oder ich war von der Szenerie vor mir so gebannt gewesen, dass ich es nicht gehört hatte. Scheiße. So würden wir sie nicht verfolgen können. Hedrick ging hinter ihnen her und wollte sich ebenfalls in den Wagen setzen, doch der runde Schatten streckte eine Hand aus.


  »Du nicht. Kein Platz. Du läufst. Wir sehen uns dort. Beeil dich. Koplin erwartet dich.«


  »Dämlicher Fettsack! Wenn du nicht so fett wärst, hätte ich auch Platz auf dem Wagen.«


  Egert antwortete nicht. Stattdessen hörte ich ein Zungenschnalzen. Die Pferde setzten sich in Bewegung. Das von den Häusern zurückgeworfene Echo der Hufe klang wie ein ganzes Pferderegiment bei Gewitter.


  Aromer zog sein Schwert, doch Sertak legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Nicht jetzt«, flüsterte er. »Wir müssen wissen, wo Koplin steckt.«


  Aromer blickte ihn an. Er wollte Reynes retten, erkannte jedoch, dass unsere Aussichten, das geheime Versteck Koplins zu finden, dadurch drastisch sinken würden. Nicht zuletzt deshalb, weil er meistens alle umbrachte, bevor er sie verhören konnte.


  Der Pferdewagen verschwand in einer weiteren Seitengasse und ließ Hedrick allein mitten auf der Straße stehen. Er hatte einen behandschuhten Mittelfinger in die Höhe gereckt und murmelte etwas, das ich nicht verstand.


  Mittlerweile hatten dunkle Wolken endgültig das Himmelszelt übernommen und ließen dicke schwere Tropfen auf uns hinabregnen. Harkor und Isar waren bunte Scheiben, die ihr Bestes gaben, uns an ihrer Trauung teilhaben zu lassen, jedoch mehr und mehr zu scheitern drohten. Ich dachte an den Mondenplatz und die dort versammelten Menschen, vor allem an Rantor. Hatte er bereits bemerkt, dass Reynes entführt worden war? Oder vertraute er Hedrick so sehr, dass er noch keinen Verdacht geschöpft hatte?


  »Er soll auch dorthin kommen«, flüsterte Luna. »Wir folgen ihm.«


  Ich nickte. So würden wir es machen. Ich dankte den Großen Wegbereitern für Egerts Körpervolumen.


  Nachdem Hedrick unsinnigerweise noch seine Faust gen einem längst entschwundenen Pferdewagen geschüttelt hatte, setzte er sich endlich in Bewegung. Zum Glück verursachte er immer noch so viel Lärm, dass wir ihm einigen Vorsprung geben konnten, ohne dass wir Gefahr liefen, ihn aus den Augen - oder besser: Ohren - zu verlieren. Ich fragte mich, warum er sich kein Pferd an den vereinbarten Treffpunkt hatte bringen lassen, damit er nicht laufen musste. Doch wahrscheinlich war er davon ausgegangen, auf dem Pferdewagen mitfahren zu können. Wie auch immer, es war unser Glück, denn zu Pferd wäre er natürlich innerhalb weniger Sekunden aus unserem Sichtfeld entschwunden.


  Sein Weg führte tatsächlich in das Brückenviertel, und ich war erstaunt, als er den Weg durch den notdürftig instandgesetzten Tunnel in das Völkerviertel einschlug. Hatte Sertak etwa gepennt und Koplin befand sich doch noch in jenem Haus, in dem vor einem Jahr die Dämonenaustreibung mit so fürchterlichen Folgen gescheitert war?


  Obwohl er sich jetzt, da er Reynes nicht mehr auf den Armen trug, besser umsehen konnte, gelang es uns doch stets, außerhalb seiner Sichtweite zu bleiben. Und das war auch wichtig, denn sollte er sich verfolgt wähnen, würde er uns schwerlich zu Koplin führen. Nein, die Wahrscheinlichkeit bestand, dass er uns sogar von Koplin wegführen würde. Und dann müssten wir ihm wehtun, damit er uns den Aufenthaltsort des Gezeichneten verriet. Auch wenn mir die Vorstellung nicht unbedingt zuwider war, Hedrick Schmerzen zuzufügen, oder sie - noch besser - durch Sertak zufügen zu lassen, würde dieser Umweg doch eine Menge Zeit kosten. Und die hatten wir nicht. Und Reynes noch weniger.


  Ich hoffte nur, dass Hedrick uns tatsächlich nicht bemerkt hatte und sich nicht schon auf dem Weg ins Nirgendwo befand, um uns wegzulocken. Aber nein, ich glaubte es nicht. Erstens waren wir immer rechtzeitig mit den Schatten verschmolzen und zweitens hatte ich keinerlei Gemütsregung bei dem Gardisten ausmachen können. Und für einen derart gewieften Schauspieler hielt ich ihn nicht.


  Wir passierten die Magierakademie, das Gerichtsgebäude mit der im Keller befindlichen Leichenhalle sowie den Platz, an dem früher oft und gerne Hinrichtungen stattgefunden hatten. Hedrick blieb nicht stehen. Er verlangsamte seine Schritte auch nicht. Wieder meinte ich, am oberen Blickfeld eine schwarze Wolke zu sehen, die sich rasch entfernte. Als ich die Augen nach oben richtete, konnte ich jedoch nichts Derartiges erkennen. Wahrscheinlich nur meine Nerven. Und der Schlafmangel. Und die Erschöpfung. Verdammt, ich brauchte eine Pause!


  Doch den Gefallen tat Hedrick mir nicht. Wir durchquerten das Völkerviertel der Länge nach und passierten das einstmals metallisch glänzende, heute rostig gewordene Tor ins Fadenviertel. Wie ich bereits erwähnt habe, war das Fadenviertel vor wenigen Generationen noch voller Textilfabriken gewesen, in dem Kleidung für den gesamten Kontinent gewebt worden war. Und sogar nach Übersee war geliefert worden. Kleidung aus Kentosians galt als Statussymbol. Doch irgendwann hatten andere Länder ebenfalls gleichwertige Kleidung herstellen können - und das zu deutlich geringeren Preisen. So fiel nach und nach der Export weg. Allerdings begannen die Länder aus Übersee nun umgekehrt, ihre Kleidung in Kentosians zu verkaufen. Und da die importierte Ware sogar noch günstiger war als die in der Stadt hergestellten Kleider, wurden nach und nach die Fabriken geschlossen.


  Seitdem war das Fadenviertel ein toter Ort, ein Platz, an dem Gespenster tanzten und dann ob dessen Tristheit in andere, belebtere Gefilde zogen. Riesige, leerstehende Gebäude säumten das gesamte Viertel. Eingeworfene Fensterscheiben blickten auf die Straßen wie geblendete Augen. Ausgerissene Türen gähnten uns entgegen und hauchten uns ihren schlechten, nach verfaulten und verschimmelten Stoffresten riechenden Atem ins Gesicht. Das Fadenviertel war wie eine dieser Geisterstädte im Westen, in denen früher Goldsucher ihr Glück versucht hatten. Und als in den Minen und Gewässern kein Gold gefunden worden war, hatten die Einwohner eine neue Stadt noch weiter im Westen gegründet und die alte sich selbst überlassen. So war es hier. Nur, dass es sich beim Fadenviertel um einen Stadtteil und keine eigenständige Stadt handelte.


  Man sollte meinen, dass sich in den abbruchreifen Gebäuden Obdachlose einquartiert hatten, aber das Gegenteil war der Fall. In meinen Jahren als Pfeil war ich immer wieder mal hier gewesen, um zu sehen, ob sich Vagabunden hier niedergelassen hatten, doch hatte ich nie einen gesehen. Über die Gründe konnte ich nur spekulieren. Vielleicht war ihnen das Fadenviertel zu weit vom Hafen entfernt, wo sie sich in der Regel ihren billigen Fusel besorgten. Vielleicht war es ihnen zu langweilig. Wahrscheinlich jedoch war es ihnen einfach zu deprimierend, diese ganzen in Ruinen liegenden hochtrabenden Träume zu sehen, geschweige denn, in ihnen zu nächtigen. Ich konnte das verstehen. Ich war erst wenige Minuten in diesem Viertel und schon schien sich mir ein Bleigewicht auf die Seele zu legen.


  Da war wieder dieser schwarze Schatten am Himmel. Diesmal hatte ich ihn wirklich gesehen. Doch als ich abermals gen Nachthimmel blickte, war er wieder verschwunden. Oder es handelte sich um eine optische Täuschung, verursacht durch den Zwillingsmond, der sich gegen die immer weiter aufmarschierende Wolkenschar wehrte.


  Hedrick passierte Ruine um Ruine, Gebäudewrack um Gebäudewrack. Schließlich näherte er sich einer abgelegenen Baulichkeit, an der die Elemente ihre ganze Wut ausgelassen hatten. Kälte und Schnee hatten ebenso dazu beigetragen, den gebackenen Lehm rissig zu machen, wie die Hitze ihn hatte porös werden lassen. Die hoch gelegenen Fenster waren mindestens zur Hälfte zerbrochen, was wahrscheinlich übermütige wie betrunkene Horden zu verantworten hatten. Hedrick ging den unkrautüberwucherten Weg zu einer hohen, doppelflügeligen Tür. Wieder überprüfte er, ob er verfolgt wurde. Doch jetzt, wo die Straßen breiter waren, konnten wir uns weiter zurückfallen lassen, ohne Gefahr zu laufen von ihm entdeckt zu werden. Dann öffnete er eine Tür und schlüpfte ins Innere des Gebäudes. Ich sah mich um, konnte jedoch keine Wachen erkennen. Sie fühlten sich sicher. Und das war nicht ungewöhnlich, schließlich war es hier so tot wie in einer Gruft.


  Exakt in dem Moment, in dem er die Tür hinter sich zuzog, begann es zu regnen.


  »Wir sind da«, sagte Kirl. Er klang, als könnte er es kaum glauben, dass wir es tatsächlich geschafft hatten, Koplins Versteck aufzuspüren.


  Ich nickte. »Ja, sieht so aus.«


  »Leider sind die Fenster zu weit oben angebracht«, sagte Kirl. »Wahrscheinlich wollte man vermeiden, dass die Näherinnen den ganzen Tag auf diese wunderschöne Landschaft blicken würden, anstatt zu arbeiten.«


  Ich sah mich um. Von schöner Landschaft konnte ich wirklich nichts entdecken. Selbst, als das Fadenviertel noch in voller Blüte gestanden hatte und es in sämtlichen Gebäuden im Schichtdienst zugegangen sein musste wie in einem Bienenstock, musste es ein unendlich trauriger und deprimierender Anblick gewesen sein.


  »Wir könnten nachsehen, ob es einen Hintereingang gibt«, sagte Luna. »Dann könnten wir uns vielleicht an sie heranschleichen.«


  Ich konnte der Idee einiges abgewinnen. Kamen wir durch die Vordertür, wäre die Gefahr, direkt entdeckt zu werden ungleich größer, als wenn wir uns durch eine wahrscheinlich ebenso unbewachte Hintertür schleichen würden. Wir hätten zwar in beiden Fällen das Überraschungsmoment auf unserer Seite, jedoch wäre er bei der zweiten Variante ungleich höher.


  Doch es kam anders. Kaum hatte Luna ausgesprochen, ertönte aus dem Inneren des Gebäudes ein langgezogener Schrei. Auch wenn wir nicht sicher sein konnten, mussten wir davon ausgehen, dass er von Reynes kam.


  »Soviel zu meiner Idee«, sagte Luna. Wassertropfen hingen an ihren Haarspitzen, zitterten, fielen zu Boden. »Wir müssen rein. Jetzt!«


  »Ja«, sagte ich. »Es geht los. Alle bereit?«


  Sertak nickte. »Ich bin bereit.«


  »Klar«, sagte Aromer und zog seine Waffe unter der lächerlichen Kleidung hervor. »Lasst uns reingehen. Außerdem habe ich sowieso keine Lust mehr, hier im Regen herumzustehen!«


  Da dies Aromers größtes Problem zu sein schien und ich nicht für nasse Kleidung, seine daraus folgende schlechte Laune und einem eventuell sich wiederum daraus ergebendem Blutbad verantwortlich sein wollte, zog ich ebenfalls meine Waffe unter. Gemeinsam gingen wir zur Vordertür der stillgelegten und wiederbelebten Fabrik.


  Wiederbelebt - das traf es ziemlich gut, wenn auch nicht ganz genau. Schließlich war Koplin nicht tot. Nur ziemlich nah dran. Und wenn es nach ihm und seinem verqueren Geist ging, sollte sein Stadium sich heute verändern, zurück zu dem unsterblichen jungen Mann in voller körperlicher Blüte, der er einst gewesen war. Vor seinem so fürchterlich missratenen Versuch zu sterben. Mein Gehirn bockte. Ich spürte die Angst vor der vor uns liegenden Aufgabe in meinen Eingeweiden rumoren. Und Karandrahs unerwartetes Auftauchen auf dem Heckenfest machte es gewiss nicht besser.


  Ich hätte mich für meine Frau freuen sollen, darüber, dass sie ihre Krankheit scheinbar überwunden hatte und sich amüsierte. Doch ich fühlte nur einen kalten Hass, der mir Unbehagen bereitete. Ich fürchtete, dass wenn Reynes nicht zu jenem Zeitpunkt zusammengebrochen wäre, ich Karandrahs Begleiter das angetan hätte, was Aromer an diesem Morgen dem Freier von seiner Schwester angetan hatte.


  Ich versuchte, meinen Kopf zu leeren, alle Gedanken außerhalb Koplin und seinen Anhängern aus meinem Geist zu verbannen, oder zumindest meinen Hass in Bahnen zu lenken, die ich gleich befahren würde.


  An der Vordertür angekommen, hielten wir uns nicht damit auf, zu lauschen oder einen Plan abzusprechen. Der war sowieso klar. Alle Wachen töten, Reynes retten und Sertak den Rücken freihalten, damit er seine Austreibung bei Koplin und Oprin, die, so war ich sicher, ebenfalls dort sein würde, vornehmen konnte. Dann Reynes zurück zu Rantor bringen und mehrere Liter Flussmet trinken.


  Es wäre hilfreich gewesen zu wissen, mit wie vielen Gegnern wir es zu tun hatten. Doch diesen Luxus besaßen wir nicht.


  Also stieß Aromer die Tür auf und wir betraten eine von den Toten auferstandene Halle, in der früher eine Hundertschaft an Näherinnen beschäftigt worden war.


  An jenem Tag hatte der Tod dort Arbeit zu verrichten.


  


  


  Kapitel 29


  



  Wir waren zu fünft, und uns unschuldig zu nennen wäre ein Hohn gewesen. Selbst Kirl und Luna hatten ihre Unschuld spätestens in dem Moment verloren, in dem Sertak uns seine dunklen Künste vorgeführt hatte. Meine Unschuld war so lange vorbei, wie ich denken konnte, Sertaks sowieso, und Aromers, tja, was sollte ich dazu sagen? Ich glaube, nein, ich bin der Überzeugung, dass jeder Mensch unschuldig zur Welt kommt. Außer Aromer.


  Doch selbst wenn wir unsere Unschuld noch besessen hätten, dann wäre sie in diesem Moment verflogen wie eine Vogelfeder im Wirbelsturm. Vor uns stellte sich ein Abgrund dar, wie ihn sich unsere finstersten Alpträume nicht düsterer für uns hätten ausmalen können. Ich wusste in jenem Moment, dass mich dieser Anblick bis zu meinem Lebensende begleiten würde.


  Das Gebäude unterschied sich vom Aufbau nicht von Dutzenden anderen, die in diesem Viertel früher wie Blutpilze aus dem Boden geschossen waren. Es war so groß wie ein Thronsaal, bis zum Dach offen und wurde von einer komplizierten Holzkonstruktion getragen. Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis der erste Pfeiler von ihnen vor Müdigkeit bersten und eine Kettenreaktion auslösen würde, unter der das gesamte Gebäude zusammenbrach, als hätte die Faust eines Gottes es zerschmettert. Links und rechts von uns standen von Spinnenweben überzogene Webmaschinen, dem Verfall überlassen und über Jahrzehnte hinweg unberührt. Die geborstenen Fensterscheiben ließen ein wenig Mondlicht herein, doch das war nicht nötig. Überall waren schwarze Kerzen aufgestellt worden, Hunderte, zu viele, sie zu zählen. Ihr unstetes, flackerndes Licht ließ die Szenerie noch gespenstischer erscheinen, als sie es ohnehin war.


  Die verlassenen Holzvorrichtungen, die nie wieder ein Kleidungsstück oder einen Teppich fertigen würden, waren seitlich angebracht, so dass sie einen schmalen Durchgang freiließen, auf dem man die Halle durchschreiten konnte. Es roch nach verwitterndem Holz, Kerzenwachs, Schweiß und Tod.


  Etwa in der Mitte des Gebäudes hatten sich ein gutes Dutzend Personen um zwei Betten versammelt, die am Kopfende zusammengeschoben worden waren. Zwei der in dunkle Roben Gekleideten waren gerade damit beschäftigt gewesen, sich über eines der Betten zu beugen, als wir eingetreten waren. Eine von ihnen hielt ein Skalpell, in dessen Klinge sich das Kerzenlicht widerspiegelte. Die Person auf dem Bett war nackt, und ich war mir sicher, selbst aus der Entfernung Reynes‘ fein geschnittenes Gesicht zu erkennen. Sie schien wieder bewusstlos zu sein. Wahrscheinlich hatte man ihr, nachdem sie geschrien hatte, ein Schlafmittel verabreicht oder sie besinnungslos geschlagen.


  Auf dem anderen Bett lag ein Skelett. Genau konnte ich es jedoch nicht sehen, weil nur ein Totenkopf aus dem Laken ragte. Der Rest des Körpers war unter dem Betttuch verborgen.


  Dann erblickte ich die Aufbauten hinter den Betten, die teilweise von den Gestalten in den Roben verdeckt wurden, und wieder schlug mir eine Faust in den Magen. Mein Atem setzte aus und ich fühlte einen Schwindel, der mich fast das Gleichgewicht verlieren ließ. Begleitet wurde er von einer Übelkeit, bei der ich fürchtete, nicht nur meinen Mageninhalt auszuwerfen, sondern auch meine gesamten Organe. Meine Augen begannen zu tränen, und dicke Wasserspuren zogen über mein Gesicht.


  Ich erkannte Glaskästen, die in zwei Reihen aufeinandergestapelt waren. Ein Turm bestand aus vier dieser Glasbausteinen, der andere aus drei Kästen. Von jedem dieser Kästen führten vier Schläuche in einer komplizierten Anordnung zu dem Bett gegenüber Reynes und verschwanden unter dem Laken. Dann erkannte ich nicht nur, was in den gläsernen Aufbewahrungsbausteinen aufbewahrt wurde, sondern nahm es vollumfänglich wahr. Die Erkenntnis überschwemmte mein Gehirn und schien es außer Gefecht zu setzen. Zumindest weiß ich nicht, was ich in jenem Moment dachte, abgesehen davon, dass ich damit beschäftigt war, Atem in meine ungehorsamen Lungen zu pressen.


  In jedem der Glasbehälter befand sich ein Herz, das an den Schläuchen angeschlossen war und mit den anderen Herzen in perfektem Gleichklang schlug.


  Das waren die Herzen der ermordeten Mädchen! In mein Bewusstsein fraß sich die Gewissheit, dass eines der Herzen noch vor wenigen Tagen in Jusinas Brust geschlagen hatte, ein anderes in Serras zartem Körper.


  Ich spürte den Beginn des vertrauten Rauschzustandes. Mein Sichtfeld begann zu schrumpfen und färbte sich an den Rändern rot ein.


  Unser Auftauchen war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Jede Robe drehte sich zu uns. Es war gespenstisch in diese Kapuzen zu blicken, ohne dass man ein Gesicht erkennen konnte. Das Skalpell in der Hand des Robenträgers an Reynes‘ Bett verteilte Lichtblitze. Bei den Großen Wegbereitern, das Ding musste tatsächlich so scharf sein, wie Kirl es beschrieben hatte.


  Einen Moment sagte keiner ein Wort, und es war, als wären wir alle eingefroren. Die Robenträger vor Überraschung, entdeckt worden zu sein. Wir vor Überwältigung dessen, was wir gerade sahen.


  Und in dieser Stille, in jener Sekunde, die man benötigte, das vor sich Liegende zu verarbeiten, dieser Moment, bevor man eine Entscheidung traf und aus seiner Starre aufzutauchen versuchte und zu agieren, in diesem Augenblick hörte ich sie schlagen. Ich hörte die Herzen in den Glaskästen schlagen. In perfektem Gleichklang füllten sie die Geräuschlosigkeit, die sich in der ehemaligen Näherei ausgebreitet hatte.


  Bumm Bumm - Bumm Bumm


  Dann beendete Hedrick diesen Moment. Ich war nicht böse darum.


  »Fasst sie!«, brüllte er.


  Er war gerade damit beschäftigt gewesen, seine Robe überzustreifen, als wir das Gebäude betreten hatten. Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.


  Zehn in Roben Gekleidete lösten sich aus dem Pulk an den Betten und kamen auf uns zu. Auch wenn ich sie nicht erkennen konnte, konnte ich doch Egert ausmachen, dessen Gewand an seinen Hüften spannte und der schwerfällig hinter den anderen hertrabte. Plötzlich hielten sie alle Waffen in den Händen, die sie unter ihren Gewändern hervorgezogen hatten.


  Ich sah eine rot umrandete Bewegung im Augenwinkel. Das Skelett auf dem Bett brachte sich unter größter Anstrengung und mit Unterstützung eines Anhängers in eine sitzende Position. Es drehte den Kopf zu uns. Ein Anblick, der mir zusammen mit den körperlosen Herzen mich endgültig ins Land des Wahnsinns zu senden drohte: ein Totenkopf, über den noch ein Rest Haut gespannt war. Doch war diese Haut so durchscheinend und lag so eng an den Knochen, dass man es für vertrocknetes Pergament hätte halten können. Dünne Haarsträhnen standen von dem Schädel ab, seine Lippen waren nicht mehr vorhanden und gaben ein ewig grinsendes Lächeln aus der Hölle preis. Die Ohren hingen am Kopf herab wie vertrockneter Kohl. Doch am schlimmsten waren seine Augen. Kalte, polierte Steine aus Onyx funkelten tief in den Höhlen, und in ihnen schien sich fortwährend ein Gewitter zu entladen. Durch das Aufsetzen rutschte das Laken am ausgemergelten Körper herunter und entblößte das stilisierte Antlitz eines lächelnden Dämonen. Obwohl es sich zweifelsohne um ein Mal ähnlich einer Tätowierung handelte, schienen die Augen der Zeichnung nicht weniger von hasserfülltem Leben erfüllt zu sein wie die seines Wirtes.


  Das war meine erste Begegnung mit Londen Koplin. Ich hoffte, es würden, außer in meinen Alpträumen, keine weiteren folgen. Aber darauf hatte ich keinen Einfluss.


  Der Mund dieses Knochengerüsts, dass einmal Londen Koplin gewesen war, klappte auf.


  »Stop!«, sagte es, und alleine, das Wort auszusprechen, schien es unmenschliche Kraft zu kosten. Koplin sprach leise, doch jeder seiner Anhänger gehorchte. Sie blieben stehen, als wären sie an eine unsichtbare Wand geprallt.


  »Jorrek DecMun«, sagte das Skelett. »Ich wusste, dass wir uns wiedersehen würden. Und wie passend, dass dies gerade am Tag meiner Wiedergeburt geschieht!«


  Ich bemerkte, wie Sertak sich neben mir versteifte.


  »Londen Koplin«, sagte er. »Auch ich wusste, dass unsere gemeinsame Zeit noch nicht zu Ende ist.«


  »Unsere gemeinsame Zeit? Ich erinnere mich an eine Begebenheit, als ich dich um einen Gefallen gebeten hatte. Doch du bist getürmt. Du hast mich allein gelassen. Allein mit einem Dämon, vor dem ich dir den Arsch gerettet habe. Erinnerst du dich, Jorrek? Erinnerst du dich?«


  Die Worte dieses lebenden Toten auf dem Bett klangen so schwach, dass man sich vorstellen konnte, wie der Luftzug, der durch die geborstenen Fenster strömte, durch sie hindurchfuhr. Trotzdem hatten sie eine wahnsinnige Kraft, die mir eine Gänsehaut über den gesamten Körper schickte. Der rote See in meinen Augenwinkeln begann sich auszuweiten. Ich kontrollierte meine Wut, ließ sie wachsen. Ich würde sie brauchen, das wusste ich.


  »Ja«, sagte Sertak. Ich hatte ihn noch niemals so kleinlaut gehört. Hatte er sich eben aufgerichtet, schien er nun mit jedem Wort, dass Koplin ihm entgegenspie, zu schrumpfen. »Ja, ich erinnere mich.«


  »Der Dämon hat mir Unaussprechliches angetan, Jorrek. Er war noch längst nicht fertig, als du getürmt bist. Es ging noch weiter. Stundenlang. Er hat mir sämtliches Leben aus dem Leib gezogen. Aber ich konnte nicht sterben. Also hat er weitergemacht, hat sich an mir gelabt, bis mein Körper so aussah.«


  Er machte eine Bewegung mit den Händen, die unseren Blick wohl auf seinen Körper richten sollte. Danach schien Koplin derart geschwächt, dass er in sich zusammensank. Nur dem zupackenden Griff der bei ihm stehenden Person war es zu verdanken, dass er nicht auf das Bett zurücksank. Ich konnte seinen Atem hören, flache, stoßweise Atemzüge, die in seiner Brust rasselten.


  »Auch mir hat er Jahre gestohlen, Koplin. Jahrzehnte.«


  Das Lachen des Skeletts ließ die Übelkeit in meinem Magen wieder auflodern. Es klang so alt, so freudlos, so brüchig. So gebrochen.


  »Ach ja. Ein geringer Preis gegenüber dem, den ich bezahlt habe, findest du nicht auch?«


  Sertak antwortete nicht. Was hätte er darauf auch sagen sollen?


  Die vermummten Gestalten verweilten auf halber Strecke vor uns, die Waffen noch immer gezogen, bereit, auf Koplins Befehl auf uns zuzustürmen und zu töten. Doch noch kam kein solcher Befehl.


  »Wen hast du da mitgebracht, Jorrek? Publikum, dass meine Wiedergeburt gebührend feiern wird?«


  »Gehilfen, die genau dieses zu verhindern wissen.«


  Wieder dieses Lachen.


  »Ihr seid zäh, das stimmt wohl. Wir wollten den Tunnel erst heute zum Explodieren bringen. Und zwar nachdem Hedrick Reynes hindurchbefördert hat. Doch als meine Späher euch bei Orten gesehen hatten, mussten wir davon ausgehen, dass ihr eine Gefahr darstellt. Also haben wir beschlossen, euch zu Ehren den Tunnel zu sprengen und euch dort verrecken zu lassen. Aus irgendeinem Grund ist das nicht gelungen.«


  »Ihr habt den Tunnel sprengen lassen. Dafür sprengen wir jetzt eure Feierlichkeiten hier.«


  »Nein, Jorrek. Heute ist der Tag meiner Wiedergeburt. Und noch viel mehr. Weißt du, als ich Monate auf meinem Bett lag, so geschwächt, dass es unmenschliche Kraft erforderte, einen Schluck Wasser zu trinken, ist mir etwas klargeworden. Ich lebe ewig. Und das hat einen Grund. Ich bin auserwählt, dazu ausersehen, eine neue Ordnung herbeizuführen, mit mir an der Spitze. Ich werde ewig herrschen und Begründer eines Reiches sein, dass nicht nur Oehringland umfasst, sondern das gesamte Erdenrund. Und heute ist es so weit. Wenn ich erstmal Reynes‘ Herz in mir trage und ich meine Jugend und Stärke zurückerhalten habe, wird nichts mehr mich aufhalten können.«


  Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Garth und an das Gespräch zwischen Hedrick und Egert, das wir in der schmalen Gasse belauscht hatten. Erst jetzt erreichten mich diese Worte in ihrer Gesamtheit. Diesem Kerl waren nicht nur Körperkraft und Jugend genommen worden, nein, der Dämon hatte seine geistige Gesundheit gleich mit gestohlen. Hatte sein Gehirn mitgenommen und ihm stattdessen in den Schädel geschissen, wie Aromer es wahrscheinlich ausgedrückt hätte. Koplin war so verrückt, wie man nur sein konnte. Natürlich hatte ich das schon vor unserer Ankunft hier in diesem vermodernden Fabrikgebäude angenommen. Wer kam schon auf die Idee, sein Handeln nach einem jahrtausendealten Buch auszurichten, und die metaphorisch gemeinten Verse buchstäblich umzusetzen? Nein, ich hatte gewusst, dass in seinem Schädel etwas gewaltig schieflief. Doch konnte man ihm das wirklich vorwerfen? Wer konnte sich schon davon freisprechen, in einer ähnlichen Situation nicht ebenso den Verstand zu verlieren? Ans Bett gefesselt, mit dem Bild eines Dämonen vor Augen, der einem in aller Seelenruhe Minute um Minute Lebenszeit aussaugte und nur Schmerzen und Pein hinterließ?


  Nichtsdestotrotz würde ich ihn aufhalten. Mein Sichtfeld verringerte sich immer weiter. Stetig und kontrolliert. Gut.


  »Koplin, lass mich das Begonnene zu Ende führen. Du wolltest sterben. Lass es geschehen.«


  »Nein!« Der Ausruf klang wie ein Peitschenknall. Dieser Laut muss ihn unmenschliche Kraft gekostet haben. »Ich will leben. Ich werde leben. Ich war fehlgeleitet, als ich dich damals aufgesucht habe. Verrückt vor Trauer. Doch nun will ich leben und nichts kann mich davon abhalten.«


  »Ist dein Leben es wert, dass die jungen Frauen sterben mussten? Hast du an sie gedacht?«


  »Und wenn ich jetzt sterben werde? Wären sie dann eines sinnvolleren Todes gestorben?« Er beantwortete seine Frage selbst. »Nein, wären sie nicht. Weißt du, Jorrek, es gibt in jedem Krieg Verluste. Das gilt im Besonderen, wenn man gegen Dämonen kämpft.«


  Er sackte in sich zusammen. Sein rasselnder Atem war das einzige Geräusch im Raum. Jeder wartete auf einen Befehl.


  »Ziemlich zynisch«, sagte Sertak. »Ich hatte dich für einen Ehrenmann gehalten. Doch du bist nicht mehr als ein ehrloser Mörder.« Er hob die Stimme. »Ich halte mein Versprechen, Koplin. Heute wirst du sterben.«


  »Tötet ihn!« Koplins Stimme war schwach, durch die Stille, die sich nach Sertaks Ankündigung gebildet hatte, jedoch deutlich zu verstehen. Das war doch mal eine Ansage vom lebenden Skelett. Kein Ergreift sie oder Legt sie in Ketten. Nein, ein klares Tötet sie. Der Befehl sprengte die unsichtbaren Ketten, die Koplin selbst den heranstürmenden Robenträgern auferlegt hatte. Sie rannten auf uns zu, zehn an der Zahl, hoben ihre Waffen, stießen Kampfschreie aus. Einigen rutschte die Kapuze vom Kopf und ich erkannte Egert und Fojus, die beiden Leibwächter von Garth. Ob ich ihnen sagen sollte, dass sie sich einen neuen Arbeitgeber suchen mussten? Nein, nicht nötig, bald würden sie Garth Gesellschaft leisten. Die anderen Angreifer kannte ich nicht, doch ich sah Hedrick sein Schwert ziehen und ebenfalls den Mittelgang auf uns zukommen. Also elf. Ich hatte schon mehr Menschen an einem Tag getötet.


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass ein Robenträger bei Koplin stehengeblieben war, seine schwarze Kapuzenöffnung uns zugewandt. Noch während ich ihn anstarrte, beugte er sich über Reynes und begutachtete ihren nackten Körper. Dann nahm er einen Kohlestift und malte Linien auf ihre weiße Haut. Wahrscheinlich präparierte er sie für die bevorstehende Herzoperation. Wir mussten uns beeilen.


  Ich stieß Luna und Kirl zur Seite, baute mich vor ihnen auf. Aromer schützte Sertak, der die Arme erhoben hatte, als wollte er sich ergeben. Doch ich sah, wie er sie in kleinen kreisförmigen Bewegungen drehte. Außerdem kräuselten sich seine Lippen auf eine mir mittlerweile bekannte Art und Weise.


  Aromer und ich wussten, dass unser schlimmster Fehler wäre zu warten, bis sich die Robenträger um uns postiert hätten. Zwar könnten wir sie zu zweit eine Weile in Schach halten, aber unsere Kräfte würden rasch erlahmen und spätestens dann wären wir leicht zu attackieren. Nein, die beste Taktik war ihnen entgegenzurennen, sie zu überraschen, so dass sie keine ordentliche Angriffsformation bilden konnten. Und so stürmten wir gemeinsam auf unsere Gegnern zu.


  Ich ließ mich von meinem Rausch übermannen, und meine Sichtränder verengten sich noch weiter, bis ich in einem See aus Blut zu schwimmen schien. Ich spürte Kraft in meine müden Muskeln schießen, fühlte sie vibrieren, bereit zu töten. In meinem Zustand würde ich den Rausch nicht lange beibehalten können, doch jede Sekunde würde nutzen.


  Eine Sekunde später steckte Aromers Schwert im ersten Kopf. Der Robenträger gab ein zischendes Geräusch von sich, während er in die Knie ging. Aromer stellte ihm einen Fuß auf die Schulter und drückte den leblosen Körper nach hinten, um seine Waffe zu lösen, die sich in den Schädelknochen seines Gegners gefressen hatte.


  Mittlerweile war einer der Robenträger bei mir angekommen und holte mit einer schweren Zweihandklinge aus. Seine Waffe war beeindruckend und ohne Zweifel scharf und tödlich, doch hatte sie einen entscheidenden Nachteil, den nur die besten Zweikämpfer auszugleichen wissen. Da der Zweihänder so massig war, waren die mit ihm ausgeführten Streiche langsam und für einen im Kampf geübten Gegner leicht zu lesen. Und ich war ein im Kampf geübter Gegner.


  Schon als mein Gegenüber die Waffe über den Kopf erhoben hatte, erkannte ich, dass er einen Frontalangriff mit dem Ziel plante, mir den Kopf zu spalten. So ähnlich wie Aromer es gerade bei seinem Kameraden getan hatte. Vielleicht hatte Aromer ihn ja inspiriert. Doch wo Aromer schnell und unberechenbar war, war das Vorhaben meines Gegners aus genannten Gründen leicht vorherzusehen. Ich blieb stehen, bis die Klinge ihren Scheitelpunkt erreicht hatte, und wich im letzten Moment nach rechts aus. Mein Kontrahent kam ins Stolpern, als seine Waffe nicht auf den erwarteten Widerstand traf, sondern dem gestampften Lehmboden eine ansehnliche Narbe zufügte. Ich zögerte nicht und zog Landars Schwert quer über seinen Rücken, zerstörte sein rechtes Schulterblatt, durchtrennte die Wirbelsäule und verletzte seine linke Niere. Er stöhnte, der Zweihänder fiel ihm aus der Hand. Er würde keine fünf Minuten mehr leben.


  Trotz unseres Manövers war es den verbleibenden neun Robenträgern gelungen, einen Kreis um uns zu bilden. Aromer und ich stellten uns Rücken an Rücken. So schafften wir es, dass keiner unserer Gegner uns hinterrücks angreifen konnte. Natürlich waren wir zahlenmäßig trotzdem hoffnungslos unterlegen. Jedoch hatten Aromer und ich mehr als eine Schlacht bestritten, in der wir in Unterzahl waren. Wir waren wie alte Schlachtrösser. Vielleicht nicht mehr die Schnellsten, aber verdammt zäh. Ich hoffte nur, dass unsere Angreifer genug mit uns zu tun hatten, als dass sie auf die Idee kamen, Luna oder Kirl als Geisel zu nehmen, um uns zum Aufgeben zu zwingen.


  In einem der gegnerischen Köpfe nahm eben jenes Szenario mit Sicherheit bereits Formen an - in Hedricks verschlagenem Schädel zum Beispiel - als Sertak einen Laut ausstieß, der irgendwo ganz tief in seiner Kehle entstanden sein musste. Eine Sekunde darauf zerbarsten die restlichen intakten Scheiben des Gebäudes in tausende Scherben, die, Kerzenschein von Hunderten Dochten reflektierend, auf uns herabregneten. Begleitet wurde das Klirren des Glases von Krächzen und Schreien, und der offene Dachraum füllte sich mit schwarzen, gefiederten Leibern.


  Garths Falken! Dahin war dieser alte Drecksack also vorhin nochmal unterwegs gewesen. Er war zu Garths Anwesen gegangen und hatte seine Magie dazu benutzt die Jagdfalken so abzurichten, dass er sie hierher rufen konnte. Die Vögel bildeten einen perfekten Kreis, während sie um die deckenstützende Holzkonstruktion glitten und auf Anweisungen warteten. Und Sertak erteilte sie. Wie ein Brummkreisel in hässlichem Flickenkostüm wirbelte er herum und zeigte auf die uns umringenden Angreifer. Nach jeder Armbewegung löste sich einer der Greifvögel aus dem Kreis und flog auf den Robenträger zu.


  Wobei fliegen vielleicht das falsche Wort ist. Die Falken stießen herab, die Flügel angelegt, um größtmögliche Geschwindigkeit aufzunehmen. Kurz bevor sie ihr Ziel erreichten, streckten sie Krallen vor, als würden sie landen wollen. Und das taten sie auch. Im Gesicht der Angreifer. Ich konnte förmlich sehen, wie ihre Fänge sich in weiches Gesichtsfleisch gruben, wie sie Haut durchstießen, Adern zertrennten und Nerven zerfetzten.


  Sertak drehte sich weiter, bis er jedem der Robenträger um uns herum einen Falken zugeteilt hatte. Bei jeder Armbewegung stieß er einen lauten Schrei aus. Die Vögel gehorchten ihm aufs Wort. Garth wäre bestimmt stolz auf sie gewesen. Ich dachte an den schwarzen Schemen am Himmel, den ich auf dem Weg ins Fadenviertel immer wieder für den Bruchteil einer Sekunde zu sehen geglaubt hatte. Er war dort gewesen. Eine Schar Falken, die uns gefolgt war.


  Aromer und ich zögerten nicht und ließen unsere Waffen das Lied singen, das sie am besten beherrschten. Wir tränkten das glänzende Metall mit Blut, verteilten es auf Kleidung und Boden. Die Geräuschkulisse war ein Meer aus Schreien. Ich sah einen von Koplins Schergen mit aufgerissenem Gesicht. Während seines Kampfes mit dem Falken war seine Kapuze nach hinten gerutscht und ich hatte einen ungehinderten Blick auf seine zerstörte Erscheinung. Die Haut sowie das darunter liegende Fleisch waren an unzähligen Stellen aufgerissen. Ich konnte seinen Schädel unter der durchtrennten Wange sehen. Ein Auge lief aus und hing auf der unversehrten Gesichtshälfte. Er hatte eine Hand vor seine in Fetzen hängenden Lippen geschlagen, als wollte er seine Überraschung pantomimisch darstellen. Das Schwert in der anderen Hand vollführte zuckende Kreise, mehr eine Gefahr für seinen Träger als seinen Gegner. Ich erlöste ihn mit einem gezielten Streich in die Kehle, spürte, wie die scharfe Spitze von Landars Schwert den Hals durchstieß, zog es wieder zurück. Der Körper vor mir knickte in den Knien ein, fiel aufs Gesicht. Einer weniger.


  Aromer enthauptete einen weiteren der Angreifer. Die Blutfontäne, die aus dem Hals des Opfers stieg, besprenkelte einen vorbeifliegenden Falken, worauf dieser im Flug abbremste, auf dem Halsstumpf landete und seinen Schnabel tief in die Wunde grub. Kein Anblick, den man niemals vergessen will. Gnädigerweise fiel der Leichnam endlich zu Boden, so dass die Fundstücke, die der Greifvogel aus der Wunde zog, für uns unsichtbar waren.


  Nachdem sich ihre anfängliche Überraschung gelegt hatte, gelang es einigen unserer Gegner, die heranstürzenden Vögel abzuwehren. Sie schlugen mit Schwertern nach ihnen, stachen mit Messern, hackten mit Äxten. Einige der Vögel landeten mit schmatzendem Geräusch auf der Erde, mit heraushängenden Eingeweiden und starrem Blick aus toten Augen. Braune und schwarze Federn hingen in der Luft, sanken schwerfällig um sich selbst rotierend zu Boden. Der massive Modergeruch bekam einen starken Kupfereinschlag.


  Ich sah Hedrick einen der Greifvögel in der Luft angreifen. Der Falke trudelte zu Boden, offensichtlich mit gebrochenem Flügel. Sein Krächzen klang überrascht. Als er auf dem Boden aufschlug, trat Hedrick mit einem Stiefel auf den verletzten Körper. Das Krächzen erstarb. Hedrick lachte mich an.


  »Tolle Waffe«, sagte er.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass er meine Axt in der Hand hielt. Er ließ sie Blut trinken, Greifvogelblut, aber ich wusste, dass er ihr noch meines kredenzen wollte. Als größtmögliche Demütigung. Aber den Gefallen würde ich ihm nicht tun. Ich wollte ihn angreifen, doch bevor ich einen Schwertstreich anbringen konnte, bemerkte ich eine rotgefärbte Bewegung aus dem Augenwinkel. Im letzten Moment wich ich dem Schwert eines Robenträgers vom Umfang einer Pferdekutsche aus. Für sein Gewicht war Egert erstaunlich wendig und er begab sich sofort wieder in Angriffsposition. Wir hatten uns noch nie gemocht, doch ich denke, spätestens seit ich ihn vor wenigen Tagen ins Reich der Träume geschickt hatte, war aus Abneigung Hass geworden. Damit konnte ich leben. Selbst Schuld, wenn man seine Seele an einen Mann wie Garth verkauft. Aber bald kannst du ihn von mir grüßen, Egert.


  Der Berg von Mensch täuschte einen seitlichen Angriff an, stoppte dann jedoch ab und kam direkt auf mich zu. Sein Streich hätte mir den Brustkorb gespalten, doch ich lenkte seine Waffe zur Seite. Ich überbrückte die Entfernung zwischen uns mit einem raschen Schritt und hieb ihm meine Stirn auf seine Nase, die sich in einen Springbrunnen aus Blut verwandelte. Angezogen vom Geruch landete ein Falke von hinten auf seinem Kopf, wobei er seine Klauen tief in Egerts Kopfhaut rammte. Ich schwöre, dass das, was ich jetzt erzähle, ebenso wahr ist wie alles andere. Ich sah Egerts Augen, die so groß wurden wie überreife Pflaumen. Ich sah die Panik in ihnen aufsteigen. Und ich sah, wie er sein Schwert mit beiden Händen packte, es mit der Spitze auf den Boden zeigen ließ, um es dann mit einem gewaltigen Schwung aufwärts zu reißen. Das Schwertblatt beschrieb einen perfekten Halbkreis, und es spaltete den auf Egerts Kopf thronenden Falken in zwei saubere Hälften. So weit, so gut, doch hatte Egert die benötigte Kraft falsch berechnet und zu viel Wucht in seinen Schwung gelegt. Und so teilte er nicht nur den Vogel in Halbteile, sondern auch seinen eigenen Schädel. Die Schwertspitze ragte auf Höhe der Nase aus dem Hinterkopf. Mit dem Geräusch eines feuchten Mehlsacks sackte er zu Boden. Hatte ich schon erwähnt, dass Egert nicht unbedingt zu den hellsten Ganoven in Kentosians zählte?


  Ich wollte mich wieder um Hedrick kümmern, doch ich hatte ihn aus den Augen verloren. Ich sah nach Luna und Kirl, konnte sie jedoch nicht entdecken. Ich hoffte, sie waren hinter einer der Webmaschinen in Deckung gegangen.


  Aromer hatte mittlerweile zwei weiteren Robenträgern das Leben dramatisch verkürzt. Einer der Gegner schien eine Frau zu sein, dem Haarzopf zu urteilen, der aus der verrutschten Robe hervorlugte.


  Machte noch fünf Robenträger inklusive Hedrick, allerdings ohne diejenigen, die bei Koplin stehengeblieben waren. Ich warf einen raschen Blick auf die zwei zusammengeschobenen Tische und fing das hasserfüllte Funkeln zweier Augenpaare auf. Das von Koplin selbst sowie das seiner Tätowierung. Ich sah die Herzen in den Glaskästen in stampfendem, einheitlichen Rhythmus schlagen.


  Einen Lidschlag später zog Aromer sein Schwert aus einem weiteren Anhänger Koplins. Er sackte vornüber und fiel kopfüber in eine Vogelleiche. Ich zog mein Schwert über den Rücken eines Gegners, der im Begriff stand, Aromer anzugreifen. Als er sich umdrehen wollte, durchtrennte ich seine Kniesehnen, worauf er zusammensackte, als hätte ich ihm das Skelett aus dem Körper gezogen. Hätte ich es gekonnt, hätte ich es zusätzlich getan.


  Ein Robenträger mit zerstörtem Gesicht und durch aufgerissene Lippen viel zu breitem Lächeln versuchte mir den Kopf zu spalten, doch Aromer revanchierte sich bei mir. Er vollführte eine Drehung, um Schwung aufzunehmen und setzte seinen Schwerthieb quer über die Brust des Heranstürmenden, teilte ihn in zwei Hälften.


  Noch zwei. Ich sah nur einen von ihnen. Schlecht. Und ich hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge, der aus der Gewissheit rührte, dass der Kerl vor mir nicht Hedrick war. Dieser lange Kerl vor uns war wahrscheinlich Fojus. Eine Sekunde später erhielten wir Gewissheit, als er die Robe vom Kopf zog und um Gnade flehte. Aromer antwortete auf seine Art. Einen Lidschlag später prallte Fojus auf sein zerstörtes Gesicht, zuckte noch einige Male, starb.


  Heute war nicht der Tag für Gnade. Nein, bestimmt nicht.


  Ich sah mich um, konnte Hedrick jedoch immer noch nicht erblicken. Der Robenträger bei Koplin hatte sich derweil um keinen Zentimeter bewegt und das Treiben ohne Regung verfolgt. Die Falken hatten sich mittlerweile sämtlich um die menschlichen Überreste versammelt. Ich hörte ihr Krächzen, ihr aufgeregtes Geschnatter, hörte das Reißen, mit dem sie Fleisch aus Wunden zerrten, und hörte das Schlucken, mit dem sie ihre Beute verschlangen.


  Mein Sichtfeld weitete sich wieder etwas, und das Rot verfärbte sich in einen Rosaton. Und mit dem Zurückweichen des Rausches kroch eine Müdigkeit in meine Knochen, für die ich all meine mehr als bescheidenen Reichtümer gegeben hätte, hätte ich ihr nachgeben dürfen. Doch das ging nicht. Das war nur der erste Teil unserer Aufgabe. Der zweite stand uns noch bevor. Und ich fürchtete, dass dieser der weitaus Kompliziertere sein würde.


  Sertak hatte mittlerweile aufgehört, sich wie ein Brummkreisel zu drehen. Stattdessen ging er in Richtung der Betten.


  »Es ist vorbei, Koplin«, sagte er. »Lass mich mein Werk zu Ende führen, bevor noch mehr Menschen sterben. Stirb mit dem letzten Rest Ehre, der dir geblieben ist.«


  »Oh nein, Jorrek«, sagte Koplin. »Heute Nacht wird der neue Herrscher geboren. Und ich sage dir was: Ich brauche einen Mann mit deinen Fähigkeiten. Lass uns deine Begleiter töten und ich biete dir im Gegenzug einen Platz an meiner Seite. Unsterblichkeit inklusive.«


  »Wenn du denkst, dass du mich kaufen kannst, dann bist du noch verrückter, als ich dachte, alter Mann«, sagte Sertak.


  Auch wenn ich natürlich gehofft hatte, dass Sertak so antworten würde, fiel mir doch ein Findling vom Herzen. Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, was in diesem komischen Kopf des Magiers vor sich ging? Ich konnte es oft noch nicht mal mutmaßen.


  »Lassen wir unsere Fehde hinter uns, Jorrek. Wir haben beide Fehler gemacht. Ich will dich an meiner Seite. Gemeinsam werden wir das Erdenrund beherrschen. Uns wird alles gehören. Alles! So viel Gold, wie wir wollen. Sämtliche Annehmlichkeiten werden uns von den Augen abgelesen werden. Wir können jede Frau haben, die wir begehren. Dinge tun, an die unser beschränkter Geist nicht einmal zu denken wagt!«


  »Mir würde es reichen, wenn du eines tun würdest«, sagte Sertak. »Nämlich sterben.«


  Koplin schüttelte seinen Totenschädel und seine dünnen Haare wehten hin und her.


  »Ich hatte dich für klüger gehalten. Also, was willst du jetzt tun?«


  Sertak drehte sich zu Aromer und mir, und gerade, als er uns einen Befehl zurufen wollte, verwandelte sich sein Gesicht in eine panische Maske.


  »Aromer, pass ...«


  Ich wirbelte herum, jedoch zu spät. Die Frau, die auf dem Boden gelegen hatte, rammte Aromer ein Messer in den Rücken. Scheiße! Die war doch eindeutig tot gewesen! Dann dämmerte es mir. Ich musste es mit Oprin zu tun haben, der rechten Hand Koplins. Sie hatte sich tot gestellt, um uns mit einem Überraschungsangriff zusetzen zu können. Sah aus, als sei ihr das gelungen.


  Aromer grunzte. Sein Schwert fiel ihm aus der Hand. Ich erkannte, dass sein Arm schlaff herunterhing, als hätte er keine Kraft mehr darin. Er trat einen Schritt vor, knickte ein, fing sich, knickte abermals ein. Ich stürzte zu der Frau und zerteilte mit einem Schwertstreich ihre Robe und einen Gutteil ihres Oberkörpers. Sie stieß die Luft aus, als sie hintüber fiel und auf dem Hinterkopf landete. Ich beugte mich vor und befreite ihren blutenden Körper von den Stoffresten. Zum Vorschein kam das gleiche Mal, wie es auf dem Oberkörper Koplins prangte. Auch hier glitzerten die Augen des Dämonen. Sein höhnisch lachendes Maul schien das Blut, das Oprin aus der Wunde lief, einzusaugen. Es war kein nettes Bild, das sich mir bot und so wandte ich meinen Blick ab.


  Keine Sekunde zu früh, denn Hedrick war aus den Schatten in den Tiefen der Halle aufgetaucht und schwang seine - meine - Axt. Ich spürte den Luftzug, als sie meinen Schädel verfehlte. Ich warf mich zurück, fiel hart zu Boden, mein Sichtfeld engte sich wieder wunderschön rot ein. Ich rollte mich zur Seite, sah einen rotgefärbten Hedrick auf mich zustürmen, den Mund zu einem Schrei aufgerissen. Doch ich hörte nur ein dumpfes Grollen, das seinen Mund verließ. Das war nicht ungewöhnlich, ich hatte schon oft festgestellt, dass Klänge sich während des Rauschzustandes verändern. Außerdem hatte ich noch nie einen vernünftigen Laut von ihm vernommen, warum also sollte das gerade jetzt anders sein? Viel mehr Sorgen machte mir, dass er entschlossen wirkte, meinem Leben ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.


  Ich hob das Schwert an und lenkte seinen Hieb, der mir die Brust zerschmettert und mich an den Boden genagelt hätte, zur Seite. Gleichzeitig zog ich mein Bein an und trat ihm gegen das Knie. Ich muss gut getroffen haben, denn es gab ein Knacken von sich und verdrehte sich in einem Winkel, für den ein menschliches Knie einfach nicht ausgelegt war. Hedrick schrie - vermute ich, ich hörte immer noch nicht mehr als dumpfes Grollen - und fiel zur Seite. Meine Axt purzelte ihm aus den Fingern und glitt über den Boden. Ich stand auf und nahm sie mir. Dann ging ich auf Hedrick zu. Er hatte sich auf den Rücken gedreht, sah mich an und versuchte, sich auf den Ellenbogen robbend von mir zu entfernen. Ich ging ihm nach, bis er an eine Webmaschine stieß, die ihm den Weg versperrte.


  Ich hob die Axt.


  Hedrick hob die Hände, hielt sie schützend vor sein Gesicht. Dann ließ er sie sinken und lachte ein Lachen, das ich mit Insassen von Irrenhäusern in Verbindung bringe.


  »Ich habe dir gesagt, dass du dich da raushalten sollst, oder? Habe ich dir gesagt.«


  Jetzt konnte ich ihn verstehen. »Das hast du mir gesagt.«


  Wieder dieses Lachen.


  »Aber du hast dich nicht daran gehalten, oder? Hast du nicht, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Habe ich nicht.«


  »Ich wollte dich nur schützen, Berzerk. Dich und Luna und Kirl. Und Aromer natürlich. Es kommt alles wieder in Ordnung, Berzerk. Wollte euch nur schützen, indem ich euch geraten habe, euch da rauszu...«


  Weiter ließ ich ihn nicht sprechen. Meine Axt war scharf, und ich legte so viel Kraft in meinen Schlag, dass ich den Kommandanten der Garde bis zum Brustbein zerteilte.


  Wie ich bereits an früherer Stelle erwähnt habe: Es war einfach nicht der Tag der Gnade.


  


  


  Kapitel 30


  



  Kirl und Luna erschienen hinter einer der verrottenden Webmaschinen. Meine Schwägerin kniete sich vor Aromer, der sich in eine sitzende Position begeben hatte, während Kirl mich von Hedricks Leichnam fortzerrte.


  »Nimm Oprin und komm mit«, sagte er.


  Ich beugte mich über Koplins bewusstlose Helferin und nahm sie auf den Arm. Sie hatte exotische, hübsche Gesichtszüge, und ihr Körper fühlte sich durchaus anregend an. Wäre sie nicht so ein Miststück gewesen, das dabei geholfen hatte, junge Mädchen zu töten, hätte es mir wahrscheinlich leidgetan, dass ich ihr den Oberkörper aufgeschnitten hatte. So konnte ich mich kaum beherrschen, es nochmal zu tun. Ihre klaffende Wunde, die quer über das Dämonengesicht auf ihrer Brust lief, hatte aufgehört zu bluten und begann sich bereits wieder zu schließen.


  Kirl und Sertak schritten tiefer in das Gebäude hinein.


  Koplin fauchte den letzten verbliebenen Robenträger an, sich zu beeilen. Ihren Brustkorb zu öffnen, das Herz aus Reynes‘ Körper zu operieren, es ihm einzusetzen.


  Und tatsächlich schien der unter der Kapuze Verborgene bereit, Koplins Befehle umzusetzen. Jetzt legte er den Kohlestift beiseite und griff aus einem silbrig glänzenden Behältnis nach einem Skalpell. Er hielt es prüfend Richtung Decke, und ich hörte die Luft, die die Klinge zerschnitt. Zweifelsohne handelte es sich hierbei um eine von Numiens Anfertigungen, eine von der Sorte, die uns überhaupt erst auf die Fährte von Orten geführt hatte.


  Dann beugte sich die Gestalt nach unten und setzte zu einem Schnitt an.


  »Nein«, schrie Kirl. Er war fast am Tisch angekommen, als seine Füße den Boden verließen und ich seine Stiefel auf Kopfhöhe steigen sah, als er über Reynes hinweg- und der Gestalt mit dem Skalpell ins Gesicht sprang. Sie kippten nach hinten, und ich hörte sie miteinander ringen. Wobei das nicht gut ausgehen konnte. Kirl hatte enorme Sprungkraft bewiesen, aber seine Körperkraft glich der eines Kleinkindes. Ich musste ihm helfen, aber noch hatte ich Oprin in den Armen. Sie schien wieder aufzuwachen, denn ihre Lider flatterten wie kleine Vogelflügel.


  »Verdammte Nichtsnutze. Es wird euch nichts bringen. Ich bin unsterblich! Hört ihr, ihr Bastarde? Ich werde ewig leben, und ich werde auf eure Gräber pissen!« Koplin war wieder auf sein Bett zurückgesunken, nachdem keiner mehr da war, der ihn stützte. So sprach er zur Gebäudedecke, und seine Worte waren voller Gift und Verbitterung.


  Außerdem schien er sich seiner Sache sicher zu sein. Und ehrlich gesagt hegte auch ich meine Zweifel, dass wir es tatsächlich fertigbrachten, nicht nur einen, sondern gleich zwei Unsterbliche ins Jenseits zu befördern. Und hätte ich gewusst, was noch auf uns zukam, ich hätte keinen Zweifel daran gehabt, dass unser Vorhaben unmöglich war.


  Ich kam bei den Betten an und umrundete sie. Kirl rollte sich mit dem Robenträger über den staubigen Boden. Mit einer Hand hielt er das Handgelenk seines Gegners umklammert, damit dieser ihm das Skalpell nicht in den Körper rammen konnte. Doch Kirls Hand zitterte, und ich wusste, er würde nicht mehr lange durchhalten. Ich wollte Oprin irgendwo ablegen, doch es gab keine freie Fläche. Die Betten waren durch Koplin und Reynes belegt und die Glaskästen mit den pochenden Herzen waren zu unregelmäßig angebracht, als dass man sie mit ihrem Körper hätte dekorieren können. Und einfach auf den Boden werfen wollte ich sie auch nicht. Manchmal ist der menschliche Geist schon ein nicht erklärbares Phänomen. Ich war dabei, Oprin zu töten, doch ich brachte es nicht über mich, sie einfach fallenzulassen.


  Also hieß ich Sertak, Reynes von ihren Fesseln zu lösen und sie sanft aufzusetzen. Ich warf mir Oprin über die Schulter und ging zu den immer noch linkisch miteinander Ringenden. Es waren beide keine großen Kämpfer, soviel stand fest. Wäre der Robenträger einer gewesen, hätte Kirl zu diesem Zeitpunkt bereits in ernsthaften Schwierigkeiten gesteckt. Doch auch wenn seine Hand immer mehr zitterte, schien er seinen Gegner recht gut im Griff zu haben. Trotzdem musste ich das mir dargebotene Laienkämpferschauspiel verkürzen. Mit einem Tritt beförderte ich das Skalpell aus der Hand von Kirls Angreifer. Dabei brach ich mindestens einen Finger, wie mir das Aufjaulen von Kirls Gegner verriet. Ich lüge nicht, wenn ich sage, dass sich meine Schuldgefühle deswegen in sehr engen Grenzen hielten. Das Skalpell flog Blitze verschießend durch den Raum, bevor es im morschen Holz einer Webmaschine steckenblieb. Ein weiterer Tritt gegen den Kopf des Angreifers ließ ihn auf der Stelle erschlaffen. Kirl rollte von ihm herunter und blieb schwer atmend im Staub liegen.


  »Danke«, sagte er zwischen zwei Atemstößen.


  »Nichts zu danken. Schau lieber mal, mit wem du gekämpft hast.«


  Die Kapuze des letzten Robenträgers war verrutscht und hatte das Gesicht freigelegt.


  »Guno!«, sagte Kirl und er klang mindestens so überrascht, wie ich es war.


  »Eigentlich hätten wir darauf kommen können«, sagte ich. »Seit wir wussten, was Koplin mit den Herzen vorhat. Er hat den besten Arzt Oehringlands gebraucht. Und wer wäre, abgesehen von dir, besser als Guno, Leibarzt des Königs?«


  Kirl schüttelte den Kopf. »Ich glaube das einfach nicht. Gibt es eigentlich überhaupt keine anständigen Menschen mehr?«


  Sertak verzog das Gesicht. »Ich glaube, die Zeit der anständigen Menschen ist schon lange vorbei.«


  Eine Erkenntnis, die sich auch bei mir seit einiger Zeit im Kopf eingenistet hatte. »Wie geht es ihr?«, fragte ich Sertak, der immer noch dabei war, die Königin von ihren Fesseln zu befreien.


  »Ganz gut, denke ich. Sie atmet tief und gleichmäßig, und ich kann nicht erkennen, dass sie verletzt ist. Wahrscheinlich bekommt sie nichts von alldem hier mit.«


  Ich atmete durch. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass man sie vor der Operation verletzen würde. Schließlich würden Koplin und seine Gehilfen nicht riskieren, dass ihr Herz vor der Operation Schaden nahm. Dass es stehenblieb oder schwächer wurde. Aber andererseits konnte man sich bei dieser Schar Wahnsinniger auch nicht vollständig sicher sein.


  In diesem Moment fuhr mir ein greller Schmerz durch den Rücken, und das liebgewonnene Rot in meinen Augenwinkeln wurde von glühendweißem Licht überdeckt. Oprin war erwacht und hatte mir in den Rücken gebissen. Das hatte ich jetzt davon, dass ich zu edel gewesen war, dieses verrückte Weibsbild auf den Boden zu feuern.


  Der Schmerz arbeitete sich durch den ganzen Körper, bis es mir endlich gelang, sie von meinem Rücken fortzureißen. Mittlerweile hatte Sertak Reynes von den Fesseln befreit. Ich befahl ihm, die Königin vom Bett zu heben. Als er sie sich über die Schulter gelegt hatte, warf ich Oprin auf das saubere Laken. Sofort war Kirl neben mir und half mir, die für die Königin bestimmten Knebel und Fesseln bei Koplins Gehilfin anzubringen. Das gestaltete sich als schwierig, denn diese Frau besaß eine ehrfürchtig machende Energie. Sie trat um sich, spuckte, biss und kratzte, doch schließlich hatten wir sie fixiert und auch den Knebel in ihrem Mund untergebracht, ohne dass einer von uns einen Finger verlor.


  Nachdem mit Oprin die letzte Gegnerin außer Gefecht gesetzt worden war, spürte ich, wie sich der blutrote Film aus meinen Augenwinkeln auf den Rückzug begab. Ich brauchte meinen Rausch nicht mehr. Und das war gut. Nicht so gut war die schlagartig einsetzende Müdigkeit, die mich mit der Macht einer Gotteshand ins Reich des Schlafs befahl. Ich machte einen Ausfallschritt, weil die ehemalige Weberei sich um mich drehte. Ich torkelte und fing mich ab, wobei ich die aufgebauten Glaskästen streifte, die die Herzen beherbergten. Doch der wacklige Aufbau hielt. Mit einem Satz war Kirl bei mir und gab mir irgendein Kraut, das er aus einer seiner unzähligen Hosentaschen hervorzauberte. Dankbar griff ich das löwenzahnartige Gewächs, legte es mir auf die Zunge, kaute es, verzog das Gesicht. Es schmeckte, als hätte mir jemand in den Rachen gepisst. Doch schon wenige Sekunden später spürte ich, wie die gewaltige Decke aus Müdigkeit gelupft wurde und frische Energie durch meine Adern und Nerven strömte. Ein kurzzeitiger Aufputscher, ganz klar, der die darauf folgende Müdigkeit nur noch umfassender und gewaltiger machen würde. Aber wenn das hier vorbei war, konnte es mir gleich sein, ob ich zwei oder drei Tage durchschlief oder eine ganze Woche.


  Sertak setzte Reynes an einem der Webstühle in der Nähe von Aromer und Luna ab. Luna presste dem Barbaren ein Taschentuch auf die Wunde. Obwohl ich einige Dutzend Meter entfernt von ihnen stand, sah ich, dass das Taschentuch sich mit Blut vollgesogen hatte und rote Tropfen aus dem Stoff fielen, um auf dem Boden zu zerplatzen.


  »Alles in Ordnung bei euch?«, rief ich.


  »Ja«, sagte Aromer und ich hörte an seiner Stimme, dass er durch zusammengebissene Zähne sprach. »Nur bringt es jetzt endlich hinter euch!«


  »Ihr werdet scheitern«, sagte Koplin, und seine Stimme verlor mit jedem Wort an Kraft, bis es kaum mehr als ein heiseres Flüstern war. »Ich werde eure Lebern essen und Wein aus euren Schädeln trinken.«


  »Wie sieht es aus, Sertak?, fragte ich. »Bist du bereit?«


  Sertak nickte und zog unter dem farbenfrohen Wams, das hier im Fabrikgebäude noch unpassender wirkte, ein prall gefülltes Stoffbeutelchen hervor.


  »Das sind Lorbeerblätter. Sieh zu, dass du ein Behältnis findest, und erhitze sie in etwas Wasser.«


  Ein Kohlebecken konnte ich hier nirgendwo ausmachen, doch ich erinnerte mich an das Gefäß, aus dem Guno das Skalpell gezogen hatte, und sah mich danach um. Da stand es. Und es war sogar noch ein wenig Wasser darin, wahrscheinlich um die Instrumente nach Benutzung zu säubern. Ich fischte einige Blätter aus dem Beutel und streute sie in den Behälter, wo sie auf der Wasseroberfläche träge umherschwammen. Schon jetzt rochen sie gut. Aus herumliegenden Holzteilen baute ich eine klapprige Konstruktion, auf die ich das Gefäß stellen und es von einer Kerze erhitzen lassen konnte. Nichts, womit ich mein Geld verdienen könnte, aber es hielt.


  Sertak traf unterdessen weitere Vorbereitungen. Er stellte die Kerzen in einem bestimmten Muster auf und ich erinnerte mich daran, wie er in Lunas Haus davon berichtet hatte. Er zauberte einen anderen Beutel aus den unendlichen Weiten unter seinem Wams hervor und entnahm ihm seltsames, bläulich illuminierendes Laub, das wie Sägeblätter geformt war. Er rief mich zu sich und trug mir auf, sie Koplin und Oprin in Mund und Ohren zu stecken.


  »Das letzte Mal habe ich keine von denen dabei gehabt«, sagte er. »Erst vor kurzem habe ich über Drachenstacheln gelesen, dass sie eine deutliche Wirkung bei Dämonenbeschwörungen haben.«


  Ich fragte mich, was für eine Wirkung das wohl sein könnte, doch ich hielt den Mund. Ich würde es früh genug zu sehen bekommen, wenn es sich nicht irgendwie vermeiden ließe. Also ging ich zu Koplin. Das doppelte Augenpaar, das in seinem Gesicht sowie das auf seiner Brust, blickte mich mit derart vernichtendem Hass an, dass es mir den Atem verschlug. Koplins Anblick war eine harte Prüfung. Er sah aus wie ein bei lebendigem Leib Verwesender. Seine Erscheinung war dazu angetan, mir nicht nur den Atem zu rauben. Auch mein Verstand begab sich auf den Rückzug.


  »Mach den Mund auf«, sagte ich.


  »Er wird wieder versagen«, sagte Koplin.


  »Wir werden sehen«, sagte ich.


  »Er hat es einmal nicht zu Ende gebracht. Warum sollte er es jetzt schaffen?«


  Ich hatte keine große Lust, darauf zu antworten. Vor allem deshalb, weil Koplin Zweifel in mir blühen ließ, die ich ganz und gar nicht brauchte. Allerdings fiel mir etwas anderes ein. »Ich verstehe, dass ihr Serra getötet habt«, sagte ich. »Sie muss bei Garth etwas gesehen haben und deshalb war sie zu gefährlich für euch. Deshalb habt ihr sie getötet und ihr Herz genommen. Außerdem hat sie ja auch ins Profil gepasst.«


  Koplin nickte. »Sie hatte ihre Nase in Angelegenheiten gesteckt, die sie nichts angingen.« Jedes Wort strengte ihn sichtlich an. Die sieben Herzen in den Glasbehältern schlugen in galoppierendem Rhythmus ihren beängstigenden Gleichtakt.


  »Aber warum Jusina? Warum sie? Oder war es einfach Zufall?«


  Koplin antwortete nicht, aber ich sah, wie sich die dünne Haut an seiner Stirn zu einem Runzeln faltete. Dann setzte er an, etwas zu erwidern, doch Sertak war bei mir und schob mich zur Seite.


  »Wir müssen uns beeilen«, sagte er. »Uns läuft die Zeit davon.«


  »Er wollte mir was zu Jusina sagen«, sagte ich.


  »Keine Zeit. Steck ihm die Drachenstacheln in den Mund.«


  Ich wandte mich an den Gefesselten.


  »Mach den Mund auf.«


  »Ich biete dir einen Platz an meiner Seite an«, sagte er. »Du musst nur diese hübsche Axt an deiner Seite ...«


  Ich stopfte ihm zwischen zwei Worten eine Handvoll der bläulich schimmernden Pflanzenblätter in den Mund. Der Gestank, der aus seiner Mundhöhle strömte und meine Nase attackierte, ließ sich mit nichts vergleichen, das ich jemals gerochen hatte. Es war, als ätzte der Geruch sich einen Weg frei, bis er mein Gehirn erreichte. Ich würgte, behielt meinen Magen jedoch unter Kontrolle. Ich drückte ihm die Blätter in den Mund, und damit er sie nicht wieder ausspucken konnte, griff ich nach einem neben ihm auf dem Bett liegenden Stofflappen und ließ ihn den Drachenstacheln folgen.


  Auf dem Weg zu Oprin stieß ich mit Sertak zusammen und holte ihn fast von den Füßen. Eigentlich war genug Platz, als dass er mir hätte ausweichen können, doch er rauschte geradewegs in mich hinein. Er prallte ab und griff mein Wams, um nicht zu stürzen. Ich griff ihn an den Oberarm und stabilisierte ihn.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Sertak nickte. »Ja, klar. Warum nicht?«


  Ich runzelte die Stirn und schob es auf seine Nervosität. Ich meine, er stand im Begriff, zwei Dämonen zu beschwören. Wer hätte sich da von einer gewissen Anspannung freisprechen können? Verdammt, ich war froh, dass ich mich noch nicht eingenässt hatte! Ich dachte nicht weiter über unseren Zusammenstoß nach und ging zu Oprin. Ich achtete darauf, nicht über die aderartigen Verbindungen zu stolpern, die die Herzen in den Glaskästen mit dem lebenden Leichnam auf dem Bett verbanden.


  Sieben Glaskästen. Acht Opfer. War bei einem Opfer etwas schiefgelaufen, war ein Herz beschädigt worden, so dass es nicht mehr schlug und deshalb in keinem Glasbehälter lag? Oder hatten sie einfach zu wenig Zeit gehabt, Serras Herz ebenfalls mit Koplins Körper zu verbinden?


  Wie auch immer, ich bewerkstelligte es, bei Oprin anzukommen, ohne die Aufbauten umzuwerfen. Bei ihr gestaltete sich meine Aufgabe sehr viel problemloser, denn ich konnte ihr die Drachenstacheln einfach um den Knebel herum in die Mundhöhle drücken. Auch hier wurde ich von zwei hassfunkelnden Augenpaaren geradezu aufgespießt. Ich hatte mich noch niemals so sehr in mein karges, zugiges Zimmer mit den knarrenden Fensterläden gewünscht wie in diesem Moment. Hätte ich die Möglichkeit gehabt einzuschlafen und ohne Erinnerung an die vergangenen Tage wieder aufzuwachen, ich wäre definitiv in Versuchung gewesen.


  Unterdessen stellte Sertak mittels Mörser und Stößel eine trübe Flüssigkeit her, deren Geruch mich an verendete Hundsratten denken ließ. Ich erinnerte mich aus seiner Erzählung daran, dass er mit dieser Tinktur gleich altertümliche Runen auf die nackten Oberkörper Koplins und Oprins pinseln würde.


  »Wo hast du das alles her?«, fragte ich ihn. »So wie du erzählt hast, ist das meiste Zeug davon schwer zu bekommen.«

  Sertak maß mich mit einem Blick, der Mitleid für mein einfaches Wesen beinhalten mochte.


  »Ich warte seit einem Jahr auf diesen Moment der Wiedergutmachung«, sagte er. »Was für ein Idiot wäre ich, wenn ich da nicht vorbereitet wäre?« Er griff in eines der ungezählten Beutelchen, die er mit sich herumtrug, und zog einen braunen Klumpen hervor, der mich entfernt an gebrannten Lehm erinnerte. »Schmeiß das zu den Lorbeerblättern. Aber nicht naschen«, fügte er mit dem Anflug eines Lächelns hinzu.


  Ah ja, Halm. Ich erinnerte mich. Ich tat wie geheißen und half dann dabei, die Oberbekleidung der beiden auf dem Bett Gefesselten vollends zu entfernen. Ich versuchte, nicht auf Des Lornlands Fratze zu blicken, schaffte es jedoch nicht. Ich hatte es für pure Übertreibung gehalten, als Sertak davon berichtet hatte, wie das Mal auf der Brust ihn angefunkelt hatte. Wichtigtuerei und Hochstapelei. Doch ich musste Abbitte leisten. Es war ganz genau so, wie er es beschrieben hatte. Die Augen der Fratze starrten mich nicht nur an, vielmehr schienen sie in mich hineinzusehen, auf den Grund meiner Seele, bereit, mir diese aus dem Körper zu reißen und sich einzuverleiben. Ich fühlte eine Nacktheit, die man nicht mit noch so vielen Kleiderschichten bedecken konnte. Ich war froh, dass Luna es nicht sehen musste, kümmerte sie sich doch immer noch um Aromer, den ich immer wieder grunzen hörte. Mittlerweile bückte sich auch Kirl über den Barbaren und rieb dessen Wunde mit einer zerkauten Pflanze ein.


  Dieser Kerl war eine wandelnde Pharmazie.


  Auf jeden Fall war Koplins Brust eingefallen, ein mit fahler Haut überzogenes Rippengestell. Die Knochen zeichneten sich so deutlich unter der Haut ab und wirkten derart porös, dass ich ihm die Rippen mit einem leichten Klaps hätte brechen können. Oprins Oberkörper dagegen war der einer wunderschönen Frau in der Blüte ihres Lebens und hätte ich nicht zumindest die rudimentärsten Grundregeln des Anstands verinnerlicht, hätte ich mit Sicherheit mehr als nur einen kurzen Blick auf ihre wohlgeformten Brüste geworfen. Obwohl der Anblick natürlich durch die Fratze getrübt wurde, die direkt unter den perfekt runden Wölbungen begann. Die Wunde in ihrem Körper hatte sich mittlerweile komplett geschlossen, lediglich ein Streifen von hellerer Haut erinnerte an meinen Schwertstreich.


  Sertak bestrich unterdessen Koplins Brust, oder das, was davon übrig war, mit der von ihm hergestellten Flüssigkeit. Zwischenzeitlich hatte er zu summen begonnen, und immer öfter schien er in willkürlichem Rhythmus fremdartige Wörter und seltsam klingende Zischlaute einzustreuen.


  Ich trat einen Schritt von Oprin zurück, als Sertak auf mich zukam und dieselbe Prozedur bei ihr wiederholte. Sein Gebrumme und Murmeln nahm an Intensität zu, während er ihren Oberkörper mit der Tinktur bestrich, deren Gestank glücklicherweise mittlerweile vom anheimelnden Halmgeruch überlagert wurde.


  Als er fertig war, drehte er sich zu mir.


  »Du gehst jetzt zu den anderen. Ich habe hier alles im Griff und es gibt nichts, das du für mich tun kannst.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier bei dir. Ich helfe dir.«


  »Nein. Du kannst mir nicht helfen. Schlimmer noch, du könntest alles ruinieren, und deshalb gehst du zu den anderen. Ich habe alles im Griff, hörst du?«


  Ich seufzte. »In Ordnung.« Meine Gefühle waren zwiespältig. Ich wollte Sertak wirklich nicht allein lassen. Aber ich hatte auch kein gesteigertes Bedürfnis, in einer Entfernung von einer Armeslänge zwei Dämonen gegenüberzustehen.


  »Noch was. Du musst mir schwören, dass keiner von euch eingreift. Das kann alles zerstören. Und das können wir uns nicht leisten. Heute muss alles hinhauen.«


  »Nicht mal, wenn du in Schwierigkeiten bist? Das ist viel verlangt, Magier.«


  »Alles, was ich tue, ist wohlüberlegt. Es gibt keinen Grund für dich oder die anderen, in die Zeremonie einzugreifen. Ihr würdet nur den Erfolg gefährden. Heute befreie ich Koplin und Oprin von den Dämonen und werde sie für ihre Taten bestrafen. Das verspreche ich. Aber ihr dürft nicht eingreifen, auf keinen Fall, so außer Rand und Band dies alles auch erscheinen mag. Ich hab alles unter Kontrolle. Sag das auch den anderen.«


  Ich zögerte.


  »Geh jetzt!«, brüllte Sertak. »Geh um der Großen Wegbereiter willen!«


  Ich seufzte nochmal und nickte. »In Ordnung. Aber versprich mir, dass du auf dich aufpasst.«


  Sertak warf den Kopf zurück und lachte. »Klar, Berzerk. Alles ist genau geplant.« Damit streckte er mir eine Hand hin. Als ich sie ergriff, zog er mich zu sich heran und drückte mich. Als wir uns trennten, meinte ich, Tränen in seinen Augen glitzern zu sehen, aber das konnte auch eine durch das flackernde Kerzenlicht hervorgerufene Täuschung gewesen sein.


  Ich entfernte mich rückwärts aus dem von Kerzen eingegrenzten Bereich, fort von den zwei Betten mit seinen unsterblichen Insassen, fort von sieben Glaskästen mit im Gleichklang schlagenden Herzen, fort von Sertak. Meine Gefühle zu dem Magier waren nie intensiver gewesen als in jenem Moment, da ich mich von ihm fortbewegte. Und das hatte nichts mit dem anregenden Halmgeruch zu tun, der sich in schweren Schwaden durch das Gebäude auszubreiten und den Moder- und Verwesungsgeruch zu überdecken begann. Es war, als würde ich einen Freund im Stich lassen. Und das fühlte sich fürchterlich an.


  Der Magier hatte wieder mit seinem Murmeln begonnen, hob seine Stimme jedoch bald zu einem melodiösen Singsang in fremder Sprache, die mir mit ihren Kehllauten und Klickgeräuschen wie eine Sprechweise von einem anderen Stern vorkam. Vielleicht verständigte man sich auf dem Zwillingsmond in dieser Form. Oder aber, sehr viel wahrscheinlicher, im Reich der Dämonen.


  Ich setzte mich in dem Moment zu Kirl, Luna und Aromer, als Sertak sich zu uns umdrehte und seine Arme erhob. Ich murmelte ihnen Sertaks Befehle zu und fühlte mich wie ein Verräter. Aber er hatte es ernst gemeint, das hatte ich in seinen Augen gelesen. Er wollte keine Hilfe von uns. So schwer ich das auch akzeptieren konnte. Aber ich dachte daran, dass er gesagt hatte, ein Eingreifen könnte die gesamte Zeremonie gefährden und versuchte mich damit zu beruhigen.


  Es gelang mir nicht.


  Das verglühende Halm sandte dichte Rauchschwaden durch das Gebäude und umhüllte den Magier und die ihn umgebende Szenerie. Es erinnerte an eines dieser Schattenspiele, wie sie Gaukler oft für wenige Kupferstücke auf den Marktplätzen der Stadt aufführen.


  Sertaks Stimme wurde voller, durchdringender, und er spuckte einzelne Worte jetzt in schnellem, abgehacktem Rhythmus aus.


  Gespannt und ängstlich beobachteten wir die Ereignisse im Zentrum der Halle durch eine von verbrennendem Halm verursachte Nebelwand. Wir sahen den Magier mit den Armen wedeln, sich im Kreise drehen, betrachteten ihn, als er in die Hocke ging, sich zur Decke streckte, ständig sich selbst mit seinem fremdartigen Singsang begleitend.


  Ich kann nicht sagen, wie lange wir dem Treiben vor uns zusahen, ohne dass sich außer Sertaks Sprachrhythmus und seinen seltsamen Verrenkungen irgendetwas veränderte. Doch dann ging alles ganz schnell. Der Magier verstärkte noch einmal die Intensität seiner Beschwörungen, als ein reißendes Geräusch ertönte und ein dunkler Schatten aus dem jetzt zitternden Körper Koplins herauswuchs.


  Ich spürte, wie ich mich anspannte. Es begann. Es war genau so, wie Sertak es geschildert hatte. Der erste Dämon erwuchs aus Koplins Leib, schälte sich aus dem Mal auf der Brust des alten Mannes. Ich hörte Koplin in den Knebel schreien. In Anbetracht seines körperlichen Zustands, musste ihn das unmenschliche Kraft kosten. Dass er es trotzdem tat, zeigte mir, welche Schmerzen er leiden musste.


  Immer größer wurde der Schatten, wuchs an, bis er nahezu zweieinhalb Meter über dem Erdboden ragte. Dann löste sich der durch den Halmnebel nur umrisshaft zu erkennende Schemen von seinem Wirt und landete mit einem platschenden Geräusch auf dem Boden. Ich hörte ein weiteres Reißen, und nun bildete sich eine weitere Silhouette aus dem Körper Oprins. Während die erste Kreatur mit schwerfälligem Schritt und schwingenden, nahezu bis auf den Boden reichenden Armen auf Sertak zukam, schwoll der aus Oprin erwachsende Dämon zu ähnlichen Ausmaßen an. Anders als ihr Mentor ertrug sie die Schmerzen stumm, zumindest hörte ich keinen Laut von ihr.


  Die Dämonen bewegten sich in unrunden, abgehackten Bewegungen. Im einen Moment dachte man, sie stünden still, im nächsten waren sie bereits an einem anderen Ort mehrere Meter entfernt. Mal hatten sie die eine Schulter angezogen, so dass sie den seltsam geschwungenen Kopf berührte, während die andere Schulter nahezu auf Hüfthöhe verweilte. Mit dem nächsten Schritt hatten die Schultern ihre Positionen getauscht. Diese abrupten Bewegungen glichen nichts, was ich jemals zuvor gesehen hatte.


  Ich hörte Luna neben mir Luft durch die Zähne saugen. Ihre Hand suchte nach Halt, fand meine, griff sie, verschränkte ihre zarten Finger in meine vernarbten. Und sie drückte meine Hand, während sie wie wir alle dem dämonischen Schauspiel auf der Bühne in der Mitte des Gebäudes folgten. Kein Ton drang über unsere Lippen, kaum wagten wir zu atmen.


  Dafür schienen die beiden Höllenbewohner zu kommunizieren. Sie stießen Laute aus, die keinen menschlichen oder tierischen Ursprung haben konnten. Klänge, röchelnd und krächzend, die tief in den Gehörgängen vibrierten und kratzten, Übelkeit verursachten und schwindlig werden ließen.


  Unrein. Das war das erste Wort, das mir wie ein Fragment einer größeren Wahrheit durch den Kopf schoss. Unrein. Genau das war das Wort, mit dem ich diese rauchverhüllten Kreaturen beschreiben kann. Das Gegenteil von rein. Das Gegenteil von Neugeborenen mit rosafarbener Haut und unschuldigem Geist. Diese Dinger da vorne waren abgrundtief böse. Sie waren Verderben, sie waren Entsetzen, Geißel, Apokalypse. Sie waren der Tod. Nein, schlimmer. Sie waren ewiges Unheil.


  Sertak ging einige Schritte zurück, stolperte dann jedoch über die adergleichen Verbindungen, die von den Herzen zu Koplin führten und prallte an die Glaskästen, die bedenklich wackelten, aber standhielten.


  Die Dämonen kamen weiter auf Sertak zu, der sich wieder gefangen hatte und seitlich der Glaswand (ebenfalls unrein, soviel stand fest) weiter an das von uns entfernte Ende der Halle zurückwich.


  In mir zerriss etwas. Noch nie war ich derart zwiegespalten gewesen. Meine Entscheidung an Landars Todestag der schreienden Frau zu helfen, war eine leichte gewesen gegen die, hier zu sitzenzubleiben und zuzusehen, wie ein Gefährte gegen zwei Dämonen kämpfte. Damals ging es nur um meinen Beruf als Kommandant der Pfeile. Aber in diesem Moment schrie ein Teil meines Geistes mit schriller Stimme, ich solle jetzt endlich zu Sertak eilen und ihm helfen. Obwohl ich nicht glaubte, dass meine Axt den Kreaturen etwas würde anhaben können, musste ich es doch zumindest versuchen. Wenn auch kein Freund im eigentlichen Sinne, war Sertak doch ein Verbündeter, ohne den wir es niemals bis hierher geschafft hätten und ohne dessen Eingreifen die Königin jetzt tot und ihres Herzens beraubt auf dem Bett liegen würde.


  Der andere Teil schrie zurück, wies mich an, Sertaks Worten zu folgen, nicht einzugreifen. Ich gebe zu, dass ich heilfroh war, dass dieser Teil noch der Stärkere war. Ich hatte nicht nur Angst, Sertaks Zeremonie zu stören und dadurch Dämonen in unsere Welt zu entlassen. Ich hatte schlicht Panik diesen Kreaturen unter die Augen zu treten, allein bei ihrem Anblick den Verstand zu verlieren. Das Bild der sich durch die Nebelschwaden zuckenden Schatten reichte aus, mich an eine Grenze zu führen, die ich nicht überschreiten wollte. Denn der Weg zurück würde ein ungleich schwierigerer und härterer sein.


  Sertak wich weiter zurück, und die Umrisse der drei Kombattanten wurden schwächer und diffuser. Doch ich erkannte, wie Sertak stehenblieb und seine Stimme über das unheilvolle Krächzen und Schnarren, Schnauben und Röcheln der Dämonen erhob. Er schrie seine Gegenüber geradezu an, die sich weiter in ruckartigen, kantigen Bewegungen gebückt auf ihn zubewegten.


  Unrein.


  Sertak hob die Arme, steigerte die Intensität seiner Beschwörungsformeln. Diesmal würde er nicht fliehen, nicht versagen. Er würde sie töten, ich glaubte an ihn. Mittlerweile brüllte er geradezu. Die Dämonen ruckten auf ihn zu, versuchten ihn einzukreisen, doch anscheinend hatte Sertak genug Abwehrzauber oder was auch immer gesprochen, denn immer wieder schienen sie an einem unsichtbaren Schild abzuprallen.


  Und dann, auf dem Höhepunkt seiner Beschwörung - von der ich nicht ein Wort verstand und auch keinen Wert darauf legte, es zu tun - blieb Sertak stehen. Er ließ die Arme sinken und riss sich seine Kleidung vom Leib. Zumindest wirkte es durch die Halmschwaden so. Wieder war ich versucht ihm zur Hilfe zu eilen, doch wieder dachte ich an seine Ermahnung und zügelte mich. Der Magier zauberte etwas hervor, das im Kerzenschein glitzerte. Ein Messer. Nein, eins von Numiens Skalpellen. Er richtete es auf sich selbst, schnitt sich in einer einzigen Bewegung über den Brustkorb. Er schien mit den Fingern in die Wunde zu greifen, sie zu vergrößern und die Dämonen anzustacheln, zu ihm zu kommen.


  »Nein!«, schrie ich und riss mich von Lunas Hand los. Ich rannte den Gang entlang, doch was kam, konnte ich nicht mehr verhindern. Wenn ich es denn überhaupt gekonnt hätte, woran ich stark zweifle.


  Die Dämonen stürzten sich auf den Magier. Jetzt gab es keinen Schild mehr, der sie hätte aufhalten können. Sie rissen Sertak zu Boden.


  Ich lief in die Rauchschwaden, umrundete die Glaskästen, stolperte und schlug mir den Kopf an einer stillgelegten Webmaschine auf. Blut floss mir in die Augen, doch ich bemerkte es kaum, wischte es aus den Augenwinkeln, stand auf. Und ich wurde Zeuge, wie Sertak die Dämonen geradezu umarmte, sie empfing, als seien sie alte Freunde. Er drückte sie sich an die Brust, bot ihnen an, sie bei sich aufzunehmen, ihnen ein neuer Wirt zu sein. Ich sah, wie er Koplin und Oprin von den Dämonen befreite, indem er sich selbst opferte. Ich sah die Dämonen mit seiner Brust verwachsen, sah sie - was eigentlich unmöglich war, aber was von dem, was hier geschah, war bitte schön nicht unmöglich? - in Sertaks Körper aufgehen.


  »Nein«, schrie ich nochmal. Ich holte mit der Axt aus und nutzte den Schwung meiner Bewegung, sie in einem satten Bogen zu schwingen, als ich bei dem Magier und dem unheiligen Schauspiel ankam. Ich traf einen der Dämonen am feuchtschimmernden Rücken und hörte ein schmerzvolles Aufschreien. Doch ich sah keine Wunde, obwohl diesen Hieb kein Mensch des Erdenrunds überlebt hätte. Stattdessen wurde ich zurückgeschleudert und in einem meterhohen Bogen durch die Luft gewirbelt. Mein Flug fand sein Ende an einer der morschen Holzwände, von der ich abprallte und auf den harten Boden schlug. Der Aufprall nahm mir den Atem und ich hatte Mühe, die vielfachen Bilder, die meine Augen in sich aufnahmen, zu einem Bild zu vereinigen. Ich blinzelte, befahl meinen Augen verlässliche Bilder zu liefern. Dann drehte ich mich zu Sertak und sah eine missgebildete Klaue mit zentimeterlangen Krallen in seiner Brust verschwinden.


  Dann waren sie nicht mehr zu sehen.


  Ich stemmte mich auf die Füße, zwang meine Lungen ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Ich taumelte zu Sertak. Die Wunde auf seiner Brust ließ mich in eine andere Welt sehen. Dort, wo Organe und Rippen hätten sein müssen, sah ich einen dunklen Wirbel, der in eine andere Welt zu führen schien. Ich sah Dutzende dieser dämonischen Kreaturen, sah sie eine Landschaft voller Feuer und Lavaströme mit ihren seltsamen Bewegungen durchqueren. Ich sah sie missgebildete käferartige Tiere mit ihren Krallen aufspießen und zu ihren geifernden Mündern führen. Ich sah verkrüppelte Tiere mit Köpfen, die aus Rücken und Bauch und sogar aus ihren Gliedmaßen wuchsen. Erkannte fischartige, schuppige Wesen mit nagelbewehrten Tentakeln, die ihre eigenen Körper aufrissen, in ihren Eingeweiden wühlten, diese aus den Wunden zogen, um sie zu fressen, sie zu zerkauen.


  Ich wandte den Blick ab und sah Sertak ins Gesicht. Unglaublicherweise lächelte der Magier. Seine Zähne waren blutbeschmiert, und er weinte Blutstropfen.


  »Es ist geschafft, Berzerk«, flüsterte er. »Wir haben es geschafft.«


  »Was hast du getan?«, sagte ich. Ich kniete mich neben ihn und legte ihm einen Arm um den Hals, hob ihn an und legte ihn so auf dem Knie ab, dass ich ihm ins Gesicht sehen konnte.


  »Ein großes Unrecht begradigt«, sagte er. »Zu spät, aber ich habe es getan.«


  »Wir hätten eine andere Lösung gefunden«, sagte ich, wusste aber nicht, ob das stimmte.


  So schüttelte Sertak auch den Kopf. »Nein«, sagte er. »Bitte halte mich einfach. Es dauert nicht mehr lange. Ich will, dass du mich hältst. In ... in Ordnung?«


  Ich nickte, und Tränen verschleierten mir die Sicht auf ihn und die Höllenpforte in seiner Brust. Dieses Mal zwang ich sie nicht zurück. Trotz meiner Trauer war mein Kopf so klar, dass ich darauf achtete, die offene Wunde, diesen Strudel, der von seinem Oberkörper wer weiß wohin führte, nicht zu berühren. Ich wusste zwar nicht, ob das möglich war, aber ich wollte mit Sicherheit nicht den Dämonen dorthin folgen, wo sie jetzt waren. »Natürlich«, sagte ich.


  »Es war mir eine Ehre«, sagte er. »Ich bin stolz darauf, dass du mein Gefährte warst.« Er hustete, und ein Schwall Blut ergoss sich aus seinem Mund. Ein Teil davon benetzte seine Brust, und ich schwöre, dass ich die roten Tropfen strudelförmig und sich zu Fäden verziehend den Abgrund habe hinabrinnen sehen. Und ich sah die Dämonen, wie sie sich auf ihrer Seite an die Höllenpforte drängten und danach gierten, das Blut mit ihren sabbernden Mäulern aufnehmen zu können.


  Luna, Aromer und Kirl knieten sich neben uns.


  »Und wir sind froh, dass du unser Gefährte warst«, sagte Luna. Sie sprach in der Vergangenheit von Sertak, was mich zusammenzucken ließ, aber sie wusste, dass sie dem Magier nichts vormachen konnte. Keiner wusste besser, dass er sterben würde als er selbst.


  Ein kurzes rotes Lächeln erschien auf dem verhärmten Gesicht des Magiers. »Danke, das bedeutet mir viel.« Er hustete. »Auch wenn ich euch nur bitten kann, mir zu vergeben.« Er drehte den Kopf zu mir. »Halte mich, Berzerk. Halte mich. Ich habe immer Angst davor gehabt, einsam und verlassen zu sterben. Macht es gut. Macht es gut, Freunde. Es ist so weit.«


  Und so hielt ich ihn.


  Und ja, es war so weit.


  Und als er starb, war er nicht einsam.


  



  Mit dem Daumen schloss ich Sertaks Augen und sprach ein lautloses Gebet für diesen Mann, der aus Hochmut ein Monster gebar und diesen Fehler unter Einsatz seines Lebens korrigiert hatte.


  Ich legte ihn auf dem Boden ab und blickte in die Gesichter meiner drei Gefährten. Die Öffnung in seiner Brust war verschwunden, der Durchgang in die Hölle versperrt. Ich konnte nur hoffen, dass es für immer war.


  »Wir müssen weiter«, sagte ich. »Lasst uns Reynes zu ihrem Gatten bringen.«


  »Nicht so schnell«, sagte Kirl. »Erst sollten wir nach Koplin und Oprin sehen.«


  Da hatte er natürlich recht. Also gingen wir zu den Betten. Schon auf dem Weg dorthin fiel uns auf, dass die Herzen in den Glaskästen nicht mehr schlugen. Und so überraschte es uns nicht, Koplin leblos auf seinem Bett vorzufinden. Mehr noch, sein Körper war bereits komplett verwest. Die adergleichen Verbindungen, die von ihnen zu dem verhärmten Körper auf dem Bett geführt hatten, waren brüchig und porös geworden und hingen wie vertrocknete Regenwürmer mit abgeschlagenen Köpfen aus den Glaskästen. Auf dem Laken lag ein weißglänzendes Skelett. Also hatte sich die Zeit ihren Anteil geholt, hatte die Jahre, die Koplin mittels magischer Kraft geschenkt bekommen hatte, wieder eingefordert. Zwischen den Zähnen lag das Tuch, das ich Koplin in den Mund gestopft hatte.


  Bei Oprin sah es anders aus. Sie lebte, und ihre Augen verschossen vergiftete Pfeile auf uns, als wir uns näherten. Das Mal auf ihrem Oberkörper war verschwunden, die Haut glatt und ohne das geringste Anzeichen dafür, dass vor kurzem ein Besucher aus der Hölle aus ihr hervorgekrochen war. Sie war noch am Leben, weil sie erst seit kurzer Zeit das Mal auf dem Körper getragen hatte und sie auch ohne die Zeichnung noch am Leben wäre. Wenigstens reimte ich es mir so zusammen. Und eigentlich war es mir ziemlich egal.


  Reynes war immer noch nicht bei Sinnen, aber ihr Atem ging weiterhin kräftig und regelmäßig. Wie sehr ich sie dafür beneidete, dass sie von dem ganzen Wahnsinn nichts mitbekommen hatte, der über dieses verlassene Gebäude im Fadenviertel hereingebrochen war. Ich zog meinen an Geschmacklosigkeit kaum zu überbietenden Umhang aus und streifte ihn der Königin über ihren nackten Körper.


  Die nächsten Minuten wechselten wir kein Wort, jedoch wusste jeder auch so, was er zu tun hatte. In dieser Situation waren wir mehr als Freunde. Wir vier handelten wie eine Person, ohne, dass wir uns absprechen mussten. Nicht mal Augenkontakt hatten wir.


  Als Erstes holte Aromer Sertaks leblosen Körper und legte ihn vor die Gebäudetür, durch die wir vor unbestimmter Zeit dieses Höllengebäude betreten hatten. Ich hatte zwischenzeitlich begonnen, eine Webmaschine mit Fußtritten in ihre morschen Einzelteile zu zerlegen. Auch wenn das keine wirklich schwere Aufgabe war, spürte ich doch die Erschöpfung unter Kirls Aufputschmitteln lauern. Ich vermutete, dass ich eine Woche am Stück schlafen würde, wenn das hier vorbei war.


  Ich sammelte Holzscheite und verteilte es unter den Betten und den Glaskästen. Oprin sah mir dabei zu. Ich hörte sie Töne ausstoßen, doch durch ihren Knebel konnte ich sie nicht verstehen. Und ich gab mir nicht die Mühe ihr den Knebel zu entfernen.


  Kirl und Luna untersuchten derweil Taschen und Säcke, die wohl zu Koplin gehörten. Das Meiste von dem, was die beiden fanden, hatte keine Bedeutung für uns. Lediglich eine Karaffe besten gutorischen Weins tranken wir während unserer Vorbereitungen. Wahrscheinlich war er dazu bestimmt gewesen, Koplins Wiedergeburt zu feiern. Jetzt lief er unsere Kehlen hinunter.


  Luna drückte mir ein mit goldenen Flammen verziertes, in Leder gebundenes Buch in die Hand. Ich schlug es auf und las den ersten Satz: Ich beschloss zu sterben, als ich vor dem selbst gezimmerten Sarg meiner dritten Frau kniete, mit beißendem Rauch in der Nase und einigen wenigen ohne mich gealterten Freunden in meinem Rücken.


  Ich schloss es und steckte es in eine weite Hosentasche unter dem Wams. Das konnte interessant werden.


  Doch Kirl fand das, was uns alle an jenem Tag in jenes Gebäude zusammengeführt hatte. Es war in dunkles, fleckiges Tuch gewickelt. Kirl hatte es zurückgeschlagen, so dass wir alle Des Lornlands Fratze sehen konnten. Sie war das perfekte goldene Ebenbild zu den Abbildungen auf der Brust Koplins und Oprins, doch strahlte sie etwas ungleich Böseres aus. Als wir alle einen Blick auf das dämonische Artefakt geworfen hatten, schlug Kirl es wieder in das Tuch ein und steckte es in eine Tasche, immer sorgfältig darauf bedacht, es nicht zu berühren.


  Dann war es so weit. Zeit zu gehen. Zeit, Reynes zu Rantor zu bringen. Zeit, dass die Feierlichkeiten zu Harkors und Isars Hochzeit so richtig in Schwung kamen.


  Wir alle nahmen uns schwarze Kerzen und gingen zur Raummitte, wo die Betten standen und ich die aus den Webmaschinen getretenen Bretter verteilt hatte. Wir nahmen uns Späne und entzündeten sie an gierigen, flackernden Flammen. Dann ließen wir die Holzspäne auf das trockene Holz segeln, das das Feuer so bereitwillig in sich aufnahm, als hätte es ewig darauf gewartet, zu Asche verbrennen zu dürfen.


  Als die erste Stichflamme Oprins Bett erreichte, drehten wir uns um und gingen zur Vordertür. Kirl trug die Tasche mit der Fratze, ich trug Reynes, indem ich sie an den Kniekehlen und am Nacken hielt. Vor der Tür warf Aromer sich Sertak über die gesunde Schulter.


  Als wir den unkrautüberwucherten Weg vom Gebäude zur Straße entlanggingen, ertönte hinter uns ein verpuffendes Geräusch, und die verbliebenen Scheiben zersprangen, spuckten Scherben und in die Freiheit fliehende Falken. Eine riesige Feuerwalze wütete in dem Gebäude hinter uns.


  Einen Moment lang meinte ich, Oprin nun doch schreien zu hören. Das war wahrscheinlich Einbildung.


  Es interessierte mich nicht.


  Auch auf die Gefahr hin, mich zu wiederholen, aber heute war einfach nicht der Tag der Gnade.


  


  


  Kapitel 31


  



  Bevor ich fortfahre, verehrter Leser, bevor ich weitermache und auf den Punkt zusteuere, an dem alles endet, möchte ich, dass Ihr Euch die Szenerie auf dem Mondenplatz vor Augen ruft. Ich möchte, dass Ihr alles bis ins Detail vor Euch seht. Das ist mir sehr wichtig.


  Also seht König Rantor mit versteinerter Miene auf dem Podest stehen, von dem aus seine Frau vor wenigen Stunden zu den versammelten Menschen gesprochen hatte. Er wartet auf Nachricht, er hat nach seinem Leibarzt gerufen, aber wir wissen schon, dass er nicht kommen wird. Rantor weiß es zu diesem Zeitpunkt noch nicht. Und auch wenn er sich insgeheim Hoffnungen machen mag, dass alles wieder in Ordnung kommen wird, alles nur ein großes Missverständnis ist, so weiß er es im Grunde seines Herzens doch sehr viel besser. Er ist verraten worden, auch wenn er nicht weiß, warum. Er weiß nicht, warum seine Frau entführt wurde, und warum zur Hölle es der oberste Pfeil getan hat. Aber er ist realistisch genug zu wissen, dass ein Wiedersehen mit seiner Frau mit jedem Gardisten, der mit leeren Händen zurückkehrt, unwahrscheinlicher wird. Und er hat sie alle losgeschickt, um nach Reynes zu suchen, hat seine eigene Sicherheit vernachlässigt, um seine geliebte Frau zu finden. In ihm brodelt es, doch seinem Volk zeigt er seine Wut und Trauer nicht, es sieht nur seine stoische, beherrschte Miene.


  Seht die Menschen, die unter ihrem König dicht an dicht gedrängt stehen, seht sie mit schockstarren Gesichtern zu ihrem König aufblicken. Kein einziger Besucher hat den Platz verlassen und die meisten von ihnen sprechen stumme Gebete an die Großen Wegbereiter. Viele von ihnen beten zum ersten Mal seit vielen vielen Jahren, aber wenn nicht für die Rückkehr der Königin, für was sonst?


  Auf dem gesamten Platz herrscht eine Ruhe wie auf einem Friedhof. Niemand sagt auch nur einen Ton. Selbst die Kinder spüren, dass hier großes Unheil geschieht, sie drängen sich an ihre Eltern, krallen sich an Hosenbeine und Ärmel, viele von ihnen mit vom Weinen verquollenen Gesichtern. Sie suchen Trost, den ihnen niemand geben kann.


  Die Königin wurde entführt und aus einem Tag der Freude ist ein Tag der Fassungslosigkeit, der Wut und der Trauer geworden.


  Die Musikgruppen, die aus allen Teilen des Erdenrunds eingetroffen sind und die auf ihrer separaten Bühne stehen, halten ihre Instrumente unbeachtet und vergessen in den Händen und ihre Köpfe gesenkt. Kein Laut entschlüpft den Mandolinen und Trommeln, kein Ton den Lauten und Trompeten.


  Und auch die Schausteller sind betreten, und das nicht nur, weil sie auf ihrem Met und dem Wein, den Kohlbroten und dem Hammelfleisch sitzenbleiben. Hier geschieht etwas Großes, ein Unheil, von dem noch in Jahrhunderten berichtet werden wird.


  Seht die Ölschlucker mit auslaufenden Kannen Brandbeschleuniger in der Hand. Die Jongleure, die Keulen vergessen zu ihren mit Quasten und Bommeln verzierten Schuhen liegend. Die Narren, die so bewegungslos auf ihren Plätzen stehen, dass die Schellen an den Enden ihrer unsäglichen Kappen nicht einmal läuten.


  Seht den Zwillingsmond, Harkor und Isar, wie sie zu einem perfekten Ehering verschmolzen das Zeichen der Unendlichkeit in den Nachthimmel brennen. Seht ihr zweifarbiges Licht den Platz in eine erhabene Atmosphäre tauchen. Die Sterne, die sich dicht um das Liebespaar drängen, um ihm zur Hochzeit zu gratulieren. Und die Kinderkarussells, deren leere Gondeln traurig im aufkommenden Wind schaukeln. Sagt mir, gibt es einen deprimierenderen Anblick?


  Seht die überall angebrachten Fackeln, die mit speziellen Pulvern aus den Alchimistenläden in allen nur denkbaren Farben ihr flackerndes Licht verteilen und die Gesichter der Menge illuminieren. Das Heckenlabyrinth, in dem, geschützt durch Metallbehälter, damit nicht aus Versehen ein Feuer entfacht wird, ebenfalls Hunderte Fackeln leuchten.


  Habt Ihr das Bild vor Euch?


  Riecht Ihr die vergessenen, auf traurigen Flammen anbrennenden Teigfladen? Schmeckt ihr das Salz der aus dem Hafen hereinziehenden Brise auf den Lippen?


  Ja?


  Dann können wir fortfahren.


  Seht die vier Gestalten, die sich aus dem Dunkel der Nacht auf den beleuchteten Mondenplatz vorarbeiten. Einer von ihnen ist klein und trägt einen schwarzgefärbten Bart, die Dame an seiner Seite überragt ihn um zwei Köpfe und befindet sich in der Blüte ihrer Schönheit. Die anderen beiden Neuankömmlinge sind Barbaren, und jeder von ihnen trägt einen Menschen. Der eine von ihnen, der, der über der gesunden Schulter des Hünen hängt und der all die grausamen Morde vor weniger als einer Stunde unter dem größtmöglichen Einsatz beendet hat, ist tot. Er hat sich geopfert, um Kentosians von einer seiner ärgsten Geißeln zu befreien.


  Die Frau auf dem Arm des anderen Barbaren lebt. Ihr flacher Atem kondensiert zu zarten kleinen Wölkchen, die beleuchtet vom Zwillingsmond zerfasern und in der nach Regen riechenden Luft aufgehen.


  Als die vier Gefährten sich ihren Weg durch die Menge bahnen, entsteht ein schweigender Kreis um sie herum, der sich hinter ihnen wieder schließt. So weit laufen sie, bis sie vor dem Portal ankommen, von dem aus der König ihre Ankunft beobachtet. Sein Gesicht ist regungslos, als er auf wackligen Beinen die Treppen des Holzaufbaus herunterwankt und sich einen Weg zu ihnen sucht.


  Seht, wie er vor dem kleineren der Barbaren auf die Knie fällt, in seinem Blick nackte Angst, die in Erleichterung umschlägt, als dieser ihm zunickt. Seht, wie er seine Frau aus den Armen des Barbaren in Empfang nimmt, als würde dieser ihm eine Opfergabe darreichen. Seht, wie dicke Tränen des Königs runzliges Gesicht hinablaufen, sich in seinen Bartstoppeln verfangen. Und seht, wie er sein Gesicht in der Halsgrube seiner Frau vergräbt, wie sein Körper zuckt, als er zu schluchzen beginnt. Hört ihn sanft zu seiner Frau sprechen, seine Liebe beteuern, sich Vorwürfe machen.


  Wenn Ihr, verehrter Leser, irgendwann mal an diese meine Aufzeichnungen zurückdenkt - etwas, das mich sehr stolz machen würde - so wünsche ich mir, dass Ihr dieses Bild vor Augen habt. Auf diesen Punkt habe ich hingearbeitet, alles, was davor war und alles, was noch kommen wird, kann es mit diesem Bild nicht aufnehmen.


  Der König, kniend vor mir, vor Aromer, vor Kirl und Luna, hemmungslos weinend und seine Frau in Armen haltend, um uns herum eine schweigende Menge auf einem festlich geschmückten Platz, über uns die farbenprächtige Hochzeit zweier Himmelskörper.


  Dieses Bild ziert schon heute, noch zu meinen und Rantors Lebzeiten, unzählige Gobelins, die im gesamten Kontinent verteilt an Palastwänden hängen. Auch ist dies das Motiv einer Unmenge von Bildern, von denen eines mein Arbeitszimmer dekoriert.


  Und nun seht Reynes die Augen öffnen und hört sie den Namen ihres Mannes sprechen.


  Und nun lehnt Euch zurück und genießt den Jubel der Menge. Die Musiker, die anfangen zu spielen, die Schausteller, die ihre Arbeit aufnehmen, die Jongleure, die Feuerschlucker, die Narren, die allesamt aus ihrer Starre erwachen und lauthals verkünden, dass die Königin lebt. Tausende Kehlen, die die Königin hochleben lassen, Tausende Kehlen, die geölt werden wollen.


  Es wird das größte Fest in der Geschichte der Stadt werden, so viel ist sicher.


  Und ich hoffe, ihr habt es vor Augen. Wenn nicht, habe ich versagt.


  Und während wir den Menschen beim Feiern zusehen, da könnte man denken, dass dies das perfekte Ende ist. Ich kann meine Aufzeichnungen beschließen, meinen Namen druntersetzen und sie in die Stadtbibliothek geben, wo sie jeder der möchte, lesen kann.


  Das perfekte Ende. Auf jeden Fall.


  Nur ist das Leben nun mal nicht perfekt, und so geht diese Geschichte weiter.


  Ein Ende, so viel habe ich gelernt, ein Ende ist niemals perfekt.


  


  


  Kapitel 32


  



  Uns war nicht nach Feiern zumute, dafür war die letzten Tage zu viel geschehen. Wir hatten gewonnen, natürlich, aber wie viele Menschen hatten ihr Leben verloren? Nein, feiern stand für uns nicht zur Debatte. Also entschuldigten wir uns beim Königspaar, allerdings nicht ohne zu versprechen am kommenden Tag im Schloss über die gesamten Vorgänge Bericht zu erstatten. Mit einem Lächeln entließen sie uns.


  Auch wenn uns nicht der Sinn nach Geselligkeit stand, wollte keiner von uns alleine sein. Die Bilder der vergangenen Stunden waren einfach zu präsent, als dass wir Einsamkeit ertragen hätten.


  Also gingen wir zu Sefia und setzten uns an den Tisch, an dem wir vor nicht allzu langer Zeit zum ersten Mal als Gruppe gesessen hatten. Vor wenigen Tagen, als wir geglaubt hatten, dass wir es mit einem bestialischen Menschen zu tun hatten. Als wir von Dämonen, in die Haut gebrannten Fratzen und Toren zur Hölle noch nichts gewusst hatten. Ich ziehe Wissen immer Unwissenheit vor, doch in diesem Fall weiche ich von meinen Prinzipien ab. Ich hätte so ziemlich alles gegen ein von den Ereignissen der letzten Zeit unkundiges Gehirn eingetauscht.


  Die Taverne war gut besucht, jedoch nicht überfüllt. Das würde erst nachher der Fall sein, wenn sich die Feierlichkeiten vom Mondenplatz auf das Hafenviertel ausweiteten. Sefia versorgte uns mit Met und Klarschnaps und lachte über unseren Aufzug. Ihr Lachen tat gut. Doch im nächsten Moment hatte ich wieder das Bild dieses missgebildeten Fußes vor mir, bewehrt mit Krallen, die so scharf wirkten wie Numiens Klingen, und wie dieser Fuß in Sertak verschwand. Sertak, den wir Wachmännern des Königs mit der Bitte übergeben hatten, für ein anständiges Begräbnis zu sorgen. Rantor hatte es uns zugesagt.


  Unsere Gruppe blieb nicht lange zusammen. Zuerst wurde Kirl von zwei matronenhaften Frauen wiederholt zum Tanz aufgefordert. Und je bestimmter er ablehnte, desto hartnäckiger wurden sie. Irgendwann zogen die beiden ihn, jede von ihnen doppelt so schwer wie mein bärtiger Freund, einfach von der Sitzbank und führten ihn. Nach einer Weile tanzte er sogar, ohne dass er gezwungen werden musste. Ich sah eine der beiden Frauen, die ihn hochhob und mit dem Gesicht an ihre stattlichen Brüste drückte. Ich weiß nicht, wie Kirl es schaffte, aber er hatte einfach diese Wirkung auf Frauen. Ich vermute, dass er bei ihnen eine Art Beschützerinstinkt weckte. Auf jeden Fall war es keine Seltenheit, dass Kirl Damenbesuch im Leuchtturm hatte, während ich alleine in meinem Zimmer saß, die Wand anstarrte und an Karandrah dachte.


  Aromer war auch verschwunden. Ihn hatte keine Frau zum Tanz aufgefordert, so betrunken waren die hier noch nicht. Nein, irgendein wankender Fischer war auf Aromer zugekommen und war der Meinung, es würde Aromer schmeicheln, wenn er ihm erzählte, dass er seiner Schwester Erin regelmäßig Besuch abstattete und ihr für ihren körperlichen Einsatz sogar immer Trinkgeld gab. Daraufhin war Aromer aufgesprungen, hatte mal wieder einen Tisch umgeworfen, mir Met auf die Kleidung geschüttet, hatte den Kerl am Kragen gepackt und aus der Taverne geschleift. Ich glaube, er schlug ihn in jenem Moment vor der Taverne tot. Ich ging nicht nachsehen. Es war mir schlicht und einfach egal. Ich hatte meine eigenen Dämonen.


  Und so saßen Luna und ich uns gegenüber und sahen uns an. Ich wollte ein unverfängliches Thema anschneiden, doch ich ließ es. Ich war noch nie gut darin gewesen, über das Wetter oder die hohen Steuern oder meine Gesundheit zu plaudern. Außerdem hätte es bei dem, was wir erlebt hatten, unecht geklungen, wie eine Holzprothese eben kein echtes Bein ist.


  Jeder Knochen in meinem Körper sang ein Klagelied. Mein durch die Wand gestoppter Flug in der stillgelegten Fabrik forderte seinen Tribut. Außerdem war ich so müde und erschöpft, dass ich Mühe hatte, meine Augen offen zu halten. In meinem Kopf hämmerte Numien ein besonders scharfes Schwert.


  Und wo ich bei Numien war, musste ich an unser Zusammentreffen mit dem Schmied denken. Und an das, was Luna getan hatte, um an Informationen zu kommen.


  Es ließ mir keine Ruhe. Ich weiß nicht, warum es gerade diese Begebenheit war, die sich in meinem Kopf drehte wie ein Brummkreisel und mich fühlen ließ, als müsste ich mich übergeben. Vielleicht empfand ich es als Verrat an meinem Bruder, vielleicht fühlte ich mich schuldig. Wir hatten genug gesehen und getan, wogegen sich Lunas Informationsbeschaffung wie eine Lappalie ausnahm, doch ich konnte nicht länger schweigen.


  »Du hättest nicht mit ihm schlafen sollen«, sagte ich in die totale, aber bis dahin nicht unangenehme Stille zwischen uns.


  Lunas Augen spießten mich auf. »Von wem redest du?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Hör mit dem Scheiß auf, Luna. Du hättest es nicht tun dürfen. Aromer hätte ihn noch ein wenig bearbeitet, und dann hätte er es uns auch so gesagt.«


  Luna schürzte die Lippen und die Missachtung in ihrem Blick ließ mich schrumpfen.


  »Ich bin alt genug, für mich zu entscheiden. Ich brauche dich nicht als Aufpasser. Außerdem, wer sagt, dass ich mit ihm geschlafen habe?«


  »Ich bitte dich. Ich mag nicht die hellste Fackel sein, aber ich bin auch nicht ganz blöd. Es war einfach nicht richtig.«


  »Du denkst, ich habe Landar verraten?«, fragte sie. In ihrer Stimme lag ein ätzender Unterton, der in der Lage schien, sich ebenso wie Perlsäure durch Haut und Gewebe zu fressen.


  »Ja, das denke ich.«


  Tränen traten in ihre Augen und sie zog den Ehering von ihrem Finger. Sie warf einen Blick darauf, küsste ihn und warf ihn mir zu. Ich fing ihn mit einer Hand und fragte mich, was das Ganze sollte.


  »Sieh dir die Inschrift an«, sagte sie. »Na los, mach schon.« Ihre Stimme war voller unterdrücktem Zorn, mühsam zurückgehalten.


  Ich blickte auf die Innenseite des Goldrings. »Landar und Luna. Für immer«, las ich vor.


  Sie nickte. Tränen liefen ihr über die Wangen. Ich weiß nicht ob aus Trauer oder aus Wut. Wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.


  »Ich liebe Landar mehr wie mein Leben, und es gibt keinen anderen Mann für mich. Nie wieder. Du glaubst, ich würde diese reine Liebe beschmutzen? Glaubst du das wirklich?«


  »Ich habe gesehen, was ich gesehen habe«, sagte ich, mich verfluchend, weil ich das Thema angeschnitten hatte. Doch jetzt war es raus und ich musste da durch.


  »Ach ja? Was hast du denn gesehen? Ich sage es dir. Du hast das gesehen, was du mit deinem einfältigen Verstand gemeint hast zu sehen. Wie kannst du es wagen zu glauben, ich würde das, was zwischen Landar und mir war, was zwischen uns ist, beschmutzen?«


  »Dann erkläre es mir«, sagte ich, den Ring zwischen Daumen und Zeigefinger drehend. »Warum hast du mir den Ring gegeben?«


  »Ich muss dir gar nichts erklären, aber ich werde es trotzdem tun, damit du siehst, was für ein einfältiger Barbar du bist. Numien hat den Ring angefertigt. Nachdem ich ihn ins Haus gelockt habe, habe ich ihm den Ring gezeigt und ihm gesagt, wie viel er Landar und mir bedeutet hat. Dass er für uns so viel mehr war als nur fein geschmiedetes Gold. Wie sehr wir einander geliebt haben. Und siehe da, er hat uns zu Orten geführt. Schade, dass du und Aromer immer nur Muskeln und Waffen sprechen lassen müssen.« Mit jedem Wort war sie lauter geworden. Mittlerweile übertönte sie sogar die betrunkenen Matrosengesänge. Sie stand auf und riss mir den Ring aus der Hand. »Und jetzt wünsche ich dir viel Spaß beim Schämen.« Sie verließ den Tisch und ging zu Sefia.


  Hatte Numien uns gegenüber nicht gesagt, dass er sich für Gefühle nichts kaufen könne? Anscheinend hatte er bei Luna eine Ausnahme gemacht. Und sie hatte ihn von uns weggelockt, weil sie wusste, dass der Schmied uns gegenüber niemals seine Gefühle offenbaren würde. Sie war eben viel gerissener als ich. Und sie wusste auch, dass ich keinen Spaß beim Schämen empfand. Mein Inneres fühlte sich ausgelaugt an, wund und überreizt.


  So blieb ich alleine am Tisch sitzen. Gedemütigt, müde, mit Knochen aus gesplittertem Glas und einem Kopf, in dem heiße Asche glühte. Zu fünft waren wir heute Morgen gewesen, zu viert waren wir aus dem Fadenviertel zurückgekehrt. Und jetzt saß ich alleine, blickte in meinen Metkrug, als würde er mir eine bisher verborgene Wahrheit enthüllen und dachte an Dämonen, Tore zur Hölle und verprellte Freunde.


  Ich wollte schon aufstehen und gehen, als mir das Tagebuch einfiel, dass wir im Fadenviertel gefunden hatten. Ich kramte in meiner Kleidung und fand es. Als ich es aus der Tasche zog, spürte ich etwas auf den Boden fallen. Es sah aus wie mehrere zusammengefaltete Pergamente. Ich bückte mich und hob sie auf. Es war an Meine Gefährten adressiert. Darunter stand in verschnörkelter Handschrift Jorrek geschrieben.


  Ich erinnerte mich daran, als Sertak und ich bei den Vorbereitungen zur Austreibungszeremonie zusammengestoßen waren. Ich hatte gedacht, er sei nervös gewesen und wäre deshalb aus Versehen in mich hineingelaufen. Aber da hatte ich mich wohl getäuscht. Er hatte mich absichtlich gerammt, damit er mir dieses Schreiben unterschieben konnte. Ich lächelte und schüttelte den Kopf. Durchtriebener Drecksack! Diese Aufzeichnungen musste er in Kirls Leuchtturm verfasst haben, als Aromer und ich aus dem Hafenviertel nachgekommen waren. Ich fragte mich, wie er die Pergamente trotz unseres Sturzes in die Innere See trockengehalten hatte, entschied mich aber, nicht weiter darüber nachzudenken. Trockenes Pergament war gewiss nicht das größte Wunder, dessen ich in den letzten Tagen Zeuge geworden war.


  Ich faltete die Zettel auseinander und begann zu lesen.


  



  Meine Gefährten,


  



  ich habe Euch zwei Geschichten versprochen, und auch wenn ich nicht der vertrauenswürdigste Mensch bin, der jemals über das Erdenrund gewandelt ist, so will ich dieses Versprechen doch einhalten. Ihr erinnert Euch an meine ersten Ausführungen, die meine Treffen mit Londen Koplin und ihren fürchterlichen Ausgang beschrieben. Der folgende Teil behandelt, wie damals in Lunas Wohnhaus angekündigt, die Zeit nach meinem Untertauchen.


  Bitte seht diese Zeilen nicht als Geständnis eines mittlerweile Verstorbenen und schon gar nicht als Bitte um Vergebung. Was ich getan habe, kann nicht vergeben werden, auch wenn ich für jeden einzelnen Schritt meine Gründe hatte.


  



  Ein ungutes Gefühl stieg mir aus der Magengegend in den Brustkorb. Sollte ich das wirklich lesen? Koplin war tot, Sertak ebenso, warum also sollte ich mich damit befassen? Die Geschichte war vorbei. Ich sollte mir noch einen Krug Met bestellen, mich bei Luna entschuldigen und nach Hause gehen. Doch so läuft das nicht. Der Mensch ist, wie er ist, und ich war in diesem Moment eher noch neugieriger auf das geworden, was Sertak zu erzählen hatte. Also ignorierte ich das ungute Gefühl und las weiter.


  



  Nachdem ich nach der missglückten Austreibung Hals über Kopf aus Koplins Haus geflüchtet war, stellte sich mir die Frage, wo ich hingehen sollte. Zumindest nach einigen Stunden, als die Panik meinen Kopf so weit freigegeben hatte, dass ich zumindest fragmentarische Gedankengänge verfolgen konnte. Ich irrte durch die Stadt, und ich musste ein furchterregender Anblick gewesen sein, denn unterbewusst nahm ich Menschen wahr, die die Straßenseite wechselten, als sie meiner ansichtig wurden. In die Magierakademie zurückzukehren war keine Option. Niemand würde mich erkennen und mir Einlass gewähren. Und selbst wenn ich eine dieser tumben Wachen überzeugen konnte, mich einzulassen, würde ich mich einem Prozess ausgesetzt sehen, der bestenfalls lebenslangen Arrest für mich zum Ausgang haben würde. Wenige Stunden vorher hätte ich gesagt, schlimmstenfalls stünde der Tod am Ende der Verhandlung, aber an jenem Tag hatte ich gelernt, dass es noch deutlich Übleres gab.


  Auf jeden Fall taumelte ich die folgenden Tage ohne ein Stück Kupfer durch die Straßen, schlief bei anderen Obdachlosen, die mich misstrauisch beäugten und fürchteten, ich würde ihnen ihre armseligen Habseligkeiten streitig machen. Doch es gab auch Nette unter ihnen, Landstreicher, die ihr zusammengeklaubtes Essen mit mir teilten. Doch die meiste Zeit war ich auf mich alleine gestellt, ernährte mich von Essensresten der Tavernen. Ich versuchte mich im Fangen von Fischen, hatte damit jedoch keinen Erfolg. Und da ich die Quelle meiner Magie überstrapaziert hatte, konnte ich die Meeresbewohner auch nicht einfach per Herzschlag töten und sie an der Wasseroberfläche treiben lassen. Ich hatte meinen Vorrat an Magie aufgebraucht, und erst nach und nach sollte ich wieder in der Lage sein Zauber zu sprechen. Aber das nur nebenbei. Ich machte mir keine Sorgen um die Garde. Ich wusste, dass sie mich suchten, schließlich war ein entschwundener Magier Grund genug für eine Staatskrise, aber wer sollte mich schon erkennen?


  Kentosians zu verlassen war keine Option, die ich ernsthaft in Erwägung zog. Ich wusste, dass ich ein Monster erschaffen hatte, und sollte es sein hässliches Haupt erheben, würde ich es sein müssen, der es abschlug. Soviel wusste ich selbst in meinem vernebelten Unterbewusstsein.


  Nach einigen Tagen hatte ich immer noch das Bild des Dämonen vor meinen Augen, der mir so viele Lebensjahre gestohlen hatte. Doch nach und nach klärte sich der Nebel in meinem Schädel, und ich vermochte, einzelne Gedanken zu Ende zu führen. Und da fiel mir Koplins Anzahlung ein, dieser Sack voller Gold, den ich auf die Stadtbank gebracht und in einem Schließfach verwahrt hatte. Froh, zumindest keinen Hunger mehr leiden zu müssen und mir ein anständiges Dach über dem Kopf leisten zu können, ging ich also ins Völkerviertel. Doch dort wurde ich abgewiesen. Irgendwo auf meinem umnachteten Irrlauf durch die Stadt musste ich den Schlüssel verloren haben. Als ich darum bat das Schließfach gewaltsam zu öffnen und anbot, für den dadurch verursachten Schaden aufzukommen, erntete ich Kopfschütteln. Das wäre unüblich, sagte man mir. Und außerdem hätte ich überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem jungen Mann, der das Schließfach angemietet hatte. Da neben dem Schlüssel auch meine sämtlichen persönlichen Unterlagen verlorengegangen waren, hatte ich keine Möglichkeit, mich als Jorrek DecMun auszuweisen. Und so wartete ein Sack Gold auf mich, sicher verwahrt in einem Schließfach. Nur dass ich ihn nicht in Empfang nehmen konnte. Also ging ich, bevor einer der Angestellten auf die Idee kam, die Garde mit dem Hinweis zu kontaktieren, dass jemand, der sich als Jorrek DecMun ausgab, Zugang zu einem Schließfach begehrte.


  Wieder suchte ich nach Anschluss unter den Obdachlosen im Heckenviertel. Eines Abends begab es sich, dass ein junger Gardist unter der Brücke auftauchte, an der ich und die anderen Vagabunden uns aufhielten, um uns vor der Meeresbrise zu schützen. Dieser junge Gardist - ein Pfeil, wie ich seiner Uniform entnahm - zeigte ein Porträt von mir herum. Obwohl das Bild kein Jahr alt war, zeigte es natürlich den jungen arroganten Jorrek, nicht den von einem Dämon ausgesaugten Greis. Trotzdem erschrak ich, als ich diesen jungen Pfeil mit meinem Konterfei sah.


  Er versprach jedem, der Hinweise auf den Verbleib dieses Mannes hatte ein Goldstück, was dem Ertrag von zwei Jahren Betteln jeder einzelner unter der Brücke versammelten Gestalt entsprach. Auch mir zeigte er das Bild, und als ich beteuerte, keine Ahnung zu haben, wer zur Hölle dieser Kerl sei, blickte er mir lange in die Augen. Ich wandte den Blick nicht ab und ich bin mir sicher, dass ich ein kurzes Funkeln in seinem Gesicht wahrnahm.


  Einen Funken, der nicht zündete, es aber jederzeit tun konnte, wenn er über unsere Begegnung nachdachte.


  



  Ich setzte ab, denn das ungute Gefühl hatte sich mittlerweile in Übelkeit verwandelt. Landar kam mir in den Sinn, an dem verfluchten Tag vor der Bank. Ich brauche deinen Rat, hatte er gesagt. Ich bin da auf etwas Merkwürdiges gestoßen.


  Ich wollte den Brief nicht weiterlesen, wollte ihn an eine Kerzenflamme halten und verbrennen, die Asche zerrieseln lassen und mit Met wegspülen. Es ist vorbei, schrie ich mich an. Vorbei! Lass die Toten ruhen! Doch so funktioniert es nicht, oder? Man hätte mir ins Gesicht schreien können, dass ich zu lesen aufhören soll. Man hätte mich schlagen und treten und mich mit dem Tode bedrohen können. Es hätte nichts genutzt.


  Ich nahm den Brief wieder auf und las weiter.


  



  Ich musste einsehen, dass ich die Bedrohung durch die Garde unterschätzt hatte. Zumindest war dieser junge Pfeil ein hellwaches Bürschchen, der meine Tarnung auffliegen lassen konnte. Also musste er sterben. Und ich wusste auch, wie ich es machen würde. Ich würde zwei Ziele miteinander verbinden. Ich hatte die Wachen an der Bank gesehen, und ich wusste, dass sie sich abwechselten. Ich würde auf einen Tag warten, an dem der junge Gardist Dienst tat, würde ihn töten und gleichzeitig die Bank überfallen und mein Gold aus dem Schließfach holen. Ein einfacher Plan, der mich aller Probleme entledigte. Zumindest bis auf die Albträume, die mich plagten, aber gegen die ich nichts unternehmen konnte.


  Im Brückenviertel trommelte ich Meuchelmörder zusammen, die mit Schwert und Pfeil und Bogen umgehen konnten. Das dauerte etwa eine Viertelstunde. Das Brückenviertel ist der beste Ort, um seine dunklen Vorhaben in die Tat umzusetzen. Ich überlegte mir die Ablenkung mit der schreienden Frau und versprach Mido einen Anteil an den erbeuteten Goldstücken.


  Den Rest kennst du, Berzerk. Es hat hingehauen. Ich habe deinen Bruder töten lassen und mein Gold geraubt. Danach habe ich Assassinen bezahlt, meine Helfershelfer zu töten. Und Mido habe ich höchstpersönlich ermordet und sie so an die Wand genagelt, dass der Verdacht auf dich fallen musste.


  



  Mein Blick verschwamm und die Knöchel meiner Finger stachen weiß aus der Haut hervor. Ich hatte zu zittern begonnen, und meine Zähne klapperten einen unheilvollen Takt. Und doch konnte ich nicht aufhören zu lesen.


  



  Es war eine seltsame Zeit. Ich schwamm in Gold, hätte mir jeden Luxus leisten können, den mein kranker Verstand sich hätte ausdenken können. Doch das habe ich nicht getan. Stattdessen habe ich dich in der Folgezeit beobachtet, Berzerk. Ich bin sogar bei dir im Haus eingezogen. Du hast den König von deiner Unschuld überzeugen können, aber du warst keine Gefahr mehr für mich. Ausgestoßen aus der Garde, von heute auf morgen von Leibgardist des Königs zu Pariah. Deshalb habe ich dich am Leben gelassen. Und was für eine gute Entscheidung das gewesen war!


  Denn du hast dich durchgebissen und du hast mir das Leben gerettet, als Hedrick und seine Schergen mich nahezu umgebracht hatten. Du hast dich für mich eingesetzt, obwohl ich für dich nicht mehr war als ein armseliger Penner, der in deinem Hausflur schlief. Ich revanchierte mich in der Nacht, in der deine ehemaligen Kollegen von der Garde dich aufsuchten und dir Perlsäure auf den Arm träufelten. Du hattest es bis ins Freie geschafft, doch der Regen wäre nicht genug gewesen, sie abzuwaschen und dein Leben zu retten. Und selbst, wenn es genug gewesen wäre, dass du weiter hättest atmen können, hättest du deinen Arm nie wieder benutzen können. Also bin ich eingeschritten. Nicht nur, weil ich es dir schuldig war, sondern weil ich das Gefühl hatte, es immer noch habe, dass du ein guter Mensch bist. Im Gegensatz zu mir.


  Ich wusste nun, dass du jemand warst, auf den ich zählen konnte, wenn ich deine Hilfe brauchte. Monatelang geschah nichts, und ich hoffte schon, dass ich mich getäuscht hatte und ich nie wieder von Koplin hören würde. Doch wie das so ist mit Hoffnungen, sie sind lediglich da, um enttäuscht zu werden.


  Irgendwann hörte ich auf der Straße rumoren, dass immer mehr Frauenleichen auftauchten. Hinter vorgehaltener Hand wurde gemunkelt, dass sie ausgeweidet worden waren. Ich erinnerte mich an das Gedicht, dass Koplin aus dem Kompendium zitiert hatte und wusste, dass der Tag, den ich so sehr gefürchtet hatte, gekommen war. Trotzdem zog ich natürlich noch Erkundigungen ein. Einige erhielt ich durch den großzügigen Einsatz von Goldmünzen, andere erhielt ich durch Zuhören, wenn sich Redende nicht an einem armseligen Penner störten, der in ihrer Nähe bettelte. Und dann wusste ich es sicher: Koplin arbeitete daran seinen Körper wieder in den jugendlichen Zustand zu bringen, in dem er vor meinem Eingreifen gewesen war.


  Mein Problem bestand lediglich darin, dich zu meinem Gefährten zu machen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, bis ich zurück an Landar dachte. Und an seine Frau, Luna. Ich zog Erkundigungen über sie ein und stieß auf ihre Schwester Jusina.


  



  Eine kalte Hand quetschte mein Herz und mein Atem ging keuchend. Jetzt las ich nicht weiter, weil ich nicht anders konnte, sondern nur deswegen, um mich zu vergewissern, dass sich meine schlimmsten Befürchtungen nicht bewahrheiten würden. Doch wie hatte Sertak geschrieben? Hoffnungen waren lediglich dazu da, um enttäuscht zu werden.


  



  Durch das Belauschen von Kirl und den Gardisten wusste ich, dass die bemitleidenswerten Opfer mit einem Skalpell der schärfsten Sorte getötet worden waren. Also ging ich zum besten Schmied des Kontinents, der gleichzeitig auch der arroganteste Schmied des gesamten Erdenrunds ist. Ich versetzte ihn in einen Tiefschlaf, den ich ihm mit den bizarrsten Alpträumen füllte, die mein kranker Geist fähig war, sich auszudenken. Dann stahl ich eines seiner Skalpelle.


  Sie war das perfekte Opfer. Jung, hübsch und sie passte optimal in das Profil der anderen getöteten Frauen. Ein scheues Lächeln. Ein reines Herz, wie das ihrer Schwester. Ich habe es schnell getan. Ich versichere Euch, meine Gefährten, dass sie nicht gelitten hat. Ich drapierte sie am Ufer der Inkur, wo sie schnell gefunden werden würde.


  Berzerk, ist es Dir nie seltsam vorgekommen, dass du Luna exakt an dem Tag aufgesucht hast, an dem sie vom Tod ihrer Schwester erfuhr? Ein gigantischer Zufall, oder? So große Zufälle gibt es jedoch nicht. Nein, ich war in jener Nacht bei dir und mittels meiner über das letzte Jahr wieder aufgebauten Magie war es ein Leichtes, Dir einzuflüstern, dass du deine Schwägerin aufsuchen musst. Ein Kinderspiel.


  Ab diesem Moment musste ich lediglich eure Fortschritte abwarten und zur richtigen Zeit auftauchen, um ins Geschehen einzugreifen.


  Wie gesagt erwarte ich keine Vergebung. Für das, was ich getan habe, kann es keine Vergebung geben. Und bitte glaubt mir, wenn ich euch sage, welche Schmerzen mir all diese unschuldigen Tode bereiten. Ich kann lediglich hoffen, dass die Götter mir Gnade gewähren werden. Doch ich fürchte, dass ich dort, wo ich jetzt bin, keine Götter antreffen werde.


  Und damit möchte ich schließen. Gehabt Euch wohl.


  Es war mir eine Ehre.


  Jorrek DecMun, für seine Freunde Sertak.


  



  Ich ließ den Brief sinken, betäubt von dem, was ich gerade gelesen hatte. Tränen ließen meinen Blick in farbige Prismen zerspringen. In meinem Kopf hämmerte nicht ein Numien, es waren Dutzende. Mein Oberkörper weigerte sich, Luft in meine Lungen zu lassen. So musste sich Sterben anfühlen.


  Fragmente schossen mir durch den Kopf. Der Abend, als ich Sertak von sieben Opfern habe reden hören und ich ihn im Geiste berichtigt hatte, dass es acht waren. Sieben Glaskästen mit Herzen in der stillgelegten Weberei im Fadenviertel. Sertaks ständige Äußerungen, wir würden ihn nicht kennen. Seine Aussage, wir alle würden ihn irgendwann hassen. Koplins Stirnrunzeln, als ich ihn nach Jusina gefragt hatte.


  Sertak hatte uns die Möglichkeit gegeben zu erkennen, wer er war, aber wir haben die Hinweise nicht aufgenommen. Mit gutem Grund, schließlich suchten wir nach einem Mörder.


  An die folgenden Dinge erinnere ich mich nur bruchstückhaft, doch ich versuche sie, so wahrheitsgetreu wie möglich wiederzugeben. Mit einem Mal schien Sefias Taverne so schief zu stehen wie ein Türblatt, das lediglich an einer Angel hängt. Seltsamerweise störte das die Tanzenden nicht. Sie hatten weiter ihren Spaß, obwohl sie alle in eine Ecke hätten rutschen müssen.


  Ich stand auf. Der Raum begann sich um mich zu drehen, so als stünde ich im Zentrum eines Karussells. Ich wollte schreien, wollte zerstören, wollte mich prügeln und mit meinen Händen verletzen und verwunden. Wollte Knochen brechen, Innereien aus dampfenden Körpern reißen. Ich wollte töten!


  Ich dachte an meinen Bruder, getötet, weil er die richtigen Fragen gestellt hatte. Jusina, getötet, um mich zu manipulieren, mich in die Ermittlungen nach Koplin einzubeziehen.


  Ich hielt mich an der Tischkante fest, da der Raum immer schneller rotierte. Ein Brummkreisel. Gesichter verwandelten sich in vorbeiziehende Fratzen, aufgerissene Münder in Schlunde, die mich verschlingen wollten. Ich schlug nach einem von ihnen, traf, hörte Knochen splittern und Schmerzensschreie. Gut. Wenig später spürte ich eine Faust, die mich am Kinn traf. Auch das war gut. Schmerz war gut. Ich holte aus und schlug wahllos auf einen Körper ein. Auch hier nachgebende Knochen, aufgeplatzte Haut, spritzendes Blut.


  Ich wurde zurückgedrängt, und Aromers Gesicht erschien vor mir, verzerrt wie in einem dieser Spiegel, die sie auf dem Heckenfest zur Belustigung der Menge aufstellten.


  »Bist du verrückt? Was soll das? Es ist vorbei!«, schrie er mich an. Seine Stimme klang, als würde er unter Wasser zu mir sprechen.


  »Es ist nicht vorbei!«, schrie ich zurück, so laut, dass meine Stimmbänder zu reißen drohten. »Es ist niemals vorbei!«


  Ich riss mich los, schrie Unzusammenhängendes, spuckte Gift. Als ich mich umsah, sah ich die Ledertasche, die Kirl abgelegt hatte, als er von der Matrone zum Tanz abgeholt worden war. Ich wusste, was sich in ihr befand. Und in diesem Moment wusste ich auch, was ich zu tun hatte.


  Ich griff die Tasche und flüchtete aus der Taverne.


  


  


  Kapitel 33


  



  Meine Finger gruben sich in feuchte Erde, schaufelten Matsch und häuften ihn neben mir auf. Ab und an stießen meine Finger auf scharfkantige Steine, die mir Haut und Nägel aufrissen. Ich blutete aus unzähligen kleinen Wunden. Ich spürte es nicht. Es hatte zu regnen begonnen, und Wasser vermischte sich mit den Tränen auf meinem Gesicht. Auch das spürte ich nicht.


  Ich grub immer weiter, immer tiefer, schaufelte und hob Erde aus. Meine Sicht war ob der Tränen verschleiert, ich konnte nicht feststellen, ob ich Fortschritte machte. Auch das war mir einerlei. Ich hatte die ganze Nacht vor mir, die ganze beschissene Nacht mit zwei Monden am Himmel, die ihr Ehegelöbnis erneuerten.


  Irgendwo in den Straßen bellte ein Hund, weinte ein Baby. Mir gegenüber unter dem Mauervorsprung einer Gruft saß eine nachtschwarze Katze und sah mir zu. Ihre grünen Augen funkelten wie Diamanten und sie wandte nicht für eine Sekunde den Blick von mir ab. Ich liebe Katzen, habe sie schon immer geliebt. Ich hatte mir immer gewünscht, so glücklich wie sie zu sein trotz ihrer selbstgewählten Einsamkeit.


  Auf einem Erdhaufen in der Nähe lag Des Lornlands Fratze. Sie wusste, was ich vorhatte, und ihre Augen, die in Wirklichkeit nur Löcher waren, Aussparungen in der goldgegossenen Form, glitzerten erwartungsvoll. Ihr Mund war zu einem höhnischen Lachen verzogen.


  Immer tiefer hob ich die Erde aus, Zentimeter für Zentimeter näherte ich mich meinem Ziel. Ich wusste nun, was ich zu tun hatte, um eine Schuld zu begleichen, die ich vor einem Jahr aufgebaut hatte.


  Erst würde ich Landar mittels der Fratze ins Leben zurückholen. Danach wäre Jusina an der Reihe. Ich würde es wiedergutmachen. Alles.


  Meine Finger wurden taub und meine Gelenke waren eingefroren. Ich benutzte meine Hände als Schaufeln, schabte Armvoll um Armvoll Erde aus dem Grab.


  Ich stand bis zu den Knien im Erdreich, als ich eine Stimme hörte.


  »Hör auf damit, Berzerk.« Ruhig, ganz ruhig, ohne einen wütenden oder befehlenden Unterton.


  Ich drehte mich um und sah eine verschwommene Gestalt. Nein, es waren mehr. Ich wischte mir Tränen aus den Augen, wobei ich mich mit feuchter Erde beschmierte und sah Luna, Aromer und Kirl.


  »Ich muss ihm die Maske anlegen«, sagte ich. »Dann wird alles wieder gut. Und danach gehen wir zu Jusina.«


  »Nein, Berzerk. Hör auf. Ich bitte dich«, sagte Luna.


  »Ich kann es wieder gutmachen«, sagte ich. »Es wieder wie früher machen. Als wir ... als wir glücklich waren.«


  Luna trat einen Schritt vor. »Nichts wird gut werden, wenn du das tust, Berzerk«, sagte sie. »Denk an Koplin. Wie er ausgesehen hat. Wie er gelitten hat. Willst du das deinem Bruder antun? Oder meiner Schwester?«


  »Es wird funktionieren«, sagte ich. »Ich kann es schaffen.«


  Aromer legte Luna eine Hand auf die Schulter. »Nein, Berzerk, kannst du nicht. Lass sie in Frieden ruhen.«


  Ich ließ den Kopf sinken. »Ihr wisst nicht, was er getan hat«, sagte ich.


  »Wir haben den Brief gelesen«, sagte Kirl. »Wir wissen es. Dich trifft keine Schuld.«


  Ich nahm den kleinen Mann mit dem Feuerbart ins Visier. »Wie kannst du das sagen? Er hat sich Jusina ausgesucht, um an mich heranzukommen. Ich bin die Verbindung. Ich habe das zu verantworten.«


  Luna stieg zu mir in die Grube. Sie stellte sich vor mich, nahm meine Hände in ihre.


  »Dich trifft keine Schuld, Berzerk. Und niemand hier behauptet das Gegenteil. Ich spüre Landar, weißt du das? Jede Nacht, wenn ich im Bett liege, spüre ich ihn. Und ich weiß, dass auch er dir keine Schuld gibt. Es ist vergessen. Es ist vergeben.« Sie sah mir in die Augen. Tränen schimmerten in ihnen wie die kleinsten Seen der Welt. Ich weiß nicht, ob sie jemals schöner war als in diesem Augenblick. Durchnässt, mit wild im Gesicht liegenden Haaren, Dreck im Gesicht. Dann drückte sie mich an sich und flüsterte mir die nächsten Worte ins Ohr, so dass ich sie durch den prasselnden Regen gerade so verstehen konnte.


  »Und nun, Berzerk«, sagte sie, »nun ist es an der Zeit, dass du dir selbst vergibst.«


  Teil 5


  



  Was bleibt / UNREIN


  


  


  Nachwort


  



  Ich bin müde, meine Augen tränen und meine Hand schmerzt. Das Tintenfass ist bis auf einige versprengte Tropfen leer, und meine Feder ist gesplittert und zieht Streifen. Und ja, auch die Karaffe mit dem Flechtenrum ist blank.


  Es gäbe noch so viel zu erzählen, so viel zu berichten. Zum Beispiel die Begebenheit, als sich riesige Seeschlangen aus der Inneren See erhoben und Handelsschiffe sowie die königliche Flotte angriffen. Oder die Verschwörung innerhalb der Diebesgilde, die nichts weniger als den Tod des Königs zum Ziel hatte. Das Wiedersehen mit meiner Mutter, als sie sich in höchster Not an mich wandte. Und das mit Karandrah natürlich.


  Aber nein, für heute soll es das gewesen sein. Ich will lediglich die letzten Fäden verknüpfen.


  Mittlerweile sind seit den Ereignissen um Koplin und Sertak eine Handvoll Jahre vergangen. So lange habe ich gebraucht, das Erlebte zu verarbeiten, könnte man sagen. Doch auch heute bin ich noch nicht vor Träumen gefeit, aus denen ich schweißüberströmt aufwache.


  Auf jeden Fall überbrachten wir König Rantor am Tag nach dem Heckenfest das so lange vermisste Artefakt aus seiner Schatzkammer. Außerdem berichteten wir ihm in nahezu sämtlichen Einzelheiten von den Geschehnissen der letzten Tage. Der König hörte aufmerksam zu, und als wir geendet hatten, sprach er eine Weile überhaupt nicht.


  Dann fragte er mich, ob ich als Kommandant der Pfeile an den Königlichen Hof zurückkehren wolle. Meine Antwort lautete, dass ich das sehr gern tun würde. Als Nächstes fragte er Aromer, ob er seine alte Position als Pfeil wiederhaben möchte. Aromer entgegnete, dass der König ihn am Arsch lecken könne und nach einer kurzen, sehr unangenehmen Pause brach Rantor in lautes Lachen aus. Als er fertig war, drückte er sein Bedauern über Aromers Entscheidung aus und fragte Kirl, ob er sein Leibarzt werden wolle. Kirl bejahte. Zum Schluss wurde Luna Arbeit als Hofdame angeboten, die sich um die Organisation sämtlicher Staatsempfänge des Hauses kümmern sollte. Luna wurde rot und vollführte einen Knicks, während sie diese interessante Aufgabe dankend annahm.


  Orten wurde übrigens gerettet. Er war halb verdurstet, als Gardisten ihn auf seinem Bett festgebunden vorfanden, und er hatte sich eine dicke Erkältung eingefangen. Doch er erholte sich schnell. Nicht so schnell erholte er sich von Rantors Ansprache, in der der König ihm nochmal darlegte, wie er dazu beigetragen hatte, dass junge Frauen ermordet worden waren und die Königin um Haaresbreite eine von ihnen gewesen wäre. Er hätte lange überlegt, was er mit ihm anstellen sollte, sagte Rantor, sich jedoch dafür entschieden, ihn leben zu lassen. Allerdings würde er seine Arbeit mit Kirl nicht mehr fortführen können und künftig eine neue Aufgabe beim Wäschedienst für die Kojen der diensthabenden Gardisten antreten. Orten heulte die gesamte Ansprache über. Er entschuldigte sich, küsste den Handrücken der Königin, den Ring des Königs. Er war vor Glück, dass er sein Leben behalten konnte, derart von Sinnen, dass er den torgroßen Ausgang des Thronsaals verfehlte und gegen die Wand lief. Ein Gardist geleitete ihn nach draußen.


  Mein Aromer gegebenes Versprechen habe ich eingehalten. Ich suchte mit ihm die übelsten Halmhöhlen der Stadt auf, um Erin in der schlimmsten von ihnen zu finden. Ich kann nicht beschreiben, was ich dort gesehen habe, aber es kam mir vor, als wäre ich den Dämonen in Sertaks Brust gefolgt und in einer Art Hölle gelandet. Wir zogen Erin gegen ihren Willen aus diesem Loch. Sie trat um sich, biss, spuckte, kratzte. Wir gaben nicht nach und irgendwann war sie zu erschöpft, um uns weiter zu drangsalieren und zu beschimpfen. Aromer und ich verabschiedeten uns, indem wir uns in die Arme nahmen. Er wollte Erin wegbringen von Kentosians, weit weg aufs Land, um ein neues Leben mit ihr anzufangen. Wir versprachen uns, einander regelmäßig zu besuchen.


  Ich habe ihn bis zum heutigen Tage nicht mehr gesehen.


  Ich wünsche mir, dass er Erins Dämonen ausgetrieben hat und ein glückliches Leben führt. Ich denke oft an ihn.


  Kirl ist Kirl. Als Leibarzt des Königs ist er eigentlich schon voll ausgelastet, hilft jedoch immer wieder mal in der Leichenhalle mit. Wir sehen uns regelmäßig bei Sefia, und an jedem Abend nimmt er entweder eine andere Frau mit in seinen Leuchtturm oder katapultiert sich in die Innere See. Ich glaube, ich kann sagen, dass es ihm gut geht.


  Was bleibt noch? Ach ja, die Joldenischen Trinkbrüder, deren Kleidung wir zum Heckenfest als Tarnung trugen. Wie sich herausstellte, war der Aufzug tatsächlich diesen aus dem fernen Jolden angereisten Musikanten zuzuordnen. Allerdings waren sie am Tag vor dem Heckenfest in Sefias Taverne derart unter die Räder gekommen, dass sie erst am Tag nach dem Fest im Hafenviertel verstreut aufgewacht waren. Sie haben ein privates Konzert gegeben, nur für uns und den König, und es war eine feuchtfröhliche Angelegenheit. Wer die Möglichkeit hat, einen Auftritt von ihnen zu sehen, sollte nicht zögern. Es lohnt sich.


  Luna arbeitet wie gesagt im Schloss. Wir teilen uns mittlerweile das Haus im Heckenviertel, in dem sie mit Landar gewohnt hat. Es funktioniert. Jeder von uns hat seinen Bereich. Nur nachts, wenn wir mal wieder nicht schlafen können, treffen wir uns am Kamin, trinken dampfenden Buttentee und sehen den Flammen zu, die das Holz verzehren. Und in jenen Nächten, wenn ich sie von der Seite ansehe, dann erkenne ich den verkniffenen Zug um ihren Mund, und ich weiß, sie denkt an Landar und Jusina.


  Was soll ich sagen? Ich tue es ja auch.


  Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden. Doch das stimmt nicht. Sie nimmt dem Schmerz lediglich die Klauen, feilt sie rund, so dass sie nicht mehr so verletzen können wie am ersten Tag, an dem man zu ersticken meint, da selbst das Luftholen eine unlösbare Aufgabe ist. Aber eine Heilung, eine vollständige Genesung kann es für uns nicht geben. Nicht nach dem was wir gesehen, was wir erlebt und getan haben.


  Und so sitze ich hier an Landars altem Schreibtisch und halte unsere Erlebnisse fest. Und immer wenn ich den Blick vom Text abwende, sehe ich den Eingang zur Hölle in Sertaks Brust vor mir und die Kreaturen, die diese Gefilde bewohnen. Und ich hoffe von ganzem Herzen, dass ich niemals auf der anderen Seite dieses Tors stehen werde.


  


  


  


  Epilog / Unrein


  



  Landar sitzt neben mir, wir lassen die Beine von der Friedhofsmauer baumeln und beobachten den Zwillingsmond bei seiner Bahn über das Himmelszelt. Bald wird er ins Meer fallen und den Platz für einen neuen Tag freigeben.


  »Du hast Luna gesagt, dass ich sie liebe.«


  Ich nicke und beobachte eine Katze auf ihrem von Grabsteinen gesäumten Hindernislauf. »Das habe ich, Landar. Aber das war nicht nötig. Sie weiß, wie sehr du sie liebst. Umgekehrt verhält es sich genauso. Sie spricht jeden Tag von dir.«


  Jetzt ist es an Landar zu nicken. »Sie ist eine wundervolle Frau, oder?«


  »Oh ja, das ist sie«, sage ich und meine es genau so.


  Wir lassen den Blick über verwitterte Grabsteine und zugewucherte Grufteingänge wandern.


  »Du hast meinen Mörder gefunden.« Seine Stimme ist ruhig, ohne Anzeichen, dass das Thema ihn erregt.


  »Es war eher so, dass er uns gefunden hat, Landar. Er ist tot.« Ich drehe mich zu meinem Bruder und sehe sein für Barbaren untypisches, weil fein geschnittenes Gesicht. Es ist unversehrt.


  »Was war er für ein Mensch?«


  Ich stoße die Luft in meinen Lungen aus. »Wenn ich das nur wüsste. Es ist schwierig zu erklären.« Das ist die reine Wahrheit.


  Landar gibt sich mit diesen ausweichenden Worten zufrieden.


  Mittlerweile streckt eine pastellfarbene Morgensonne erste vorsichtige Finger aus, fühlt vor, ob Kentosians für ihre vorübergehende Machtübernahme bereit ist.


  »Ich muss gehen, Berzerk«, sagt Landar, und diesmal füllen keine Tränen meine Augen. Es ist nicht gut, natürlich nicht. Aber es ist in Ordnung.


  Diesmal gibt es keine unsichtbare Hand, die ihm das Genick bricht, keine gierigen Hände, die ihn in sein Grab ziehen. Mit einem kräftigen Schwung stößt mein Bruder sich von der Friedhofsmauer ab und landet in weicher Erde zwischen zwei Gräbern. Er dreht sich zu mir und winkt zum Abschied.


  »Leb wohl, Berzerk«, sagt er.


  Er läuft zu seinem Grab und springt hinein. Unsichtbare Hände füllen die Erde auf, streichen sie glatt, so dass nichts darauf hindeutet, dass sein Bewohner eben noch neben mir auf der Mauer saß.


  Ich will selbst aufstehen und nach Hause gehen, als ich im aufkommenden Zwielicht eine Gestalt erkenne. Sie steht am Rande des Friedhofs zwischen zwei Bäumen. Bodennebel leckt um ihre Knöchel und ihre nackten ausgezehrten Schenkel. Ich lasse den Blick an ihr heraufwandern und sehe eine Gestalt, die einem Alptraum entsprungen sein musste. Ihre langen Arme mit den klauenbewehrten Händen reichen bis zum Boden. Aus ihnen wachsen mit geifernden Mäulern bewehrte Tentakel, die blind in die Luft schnappen. Die Finger der Gestalt enden in Krallen. Ihre Haut kann ich nicht genau erkennen, doch sie scheint an unzähligen Stellen aufgeplatzt zu sein und den gesamten Körper mit dickflüssigem Schleim zu bedecken. Ihr Kopf ist langgezogen und grotesk verformt, das Maul ein Schlund, der verschlingen und nie wieder ausspucken will. Ich kann die Augen der Gestalt nicht erkennen, doch ich weiß, dass sie mich ansieht.


  Während der Zeit, in der ich meinen Blick nicht von dieser Gestalt lösen kann, kommt Wind auf, der den Bäumen ihr Kleid raubt. Und so treiben unzählige Blätter in der Luft, um sich selbst drehend und sich überschlagend.


  Und ich weiß noch etwas: Ich kann diese Erscheinung mit nur einem Wort beschreiben. Sie ist alles das, was Freude, Liebe und Altruismus nicht sind, das Gegenteil von dem, was Freundschaft, Zuneigung, Gnade und Mildtätigkeit bedeuten.


  Die Gestalt, die zwischen den Bäumen steht, ist nichts von dem eben genannten.


  Diese Gestalt, die das Gesicht eines verstorbenen Magiers trägt und jetzt einen seltsam verdrehten, knorrigen Arm hebt, auf mich zeigt und dabei ein Lachen ausstößt, das an das Röcheln eines Sterbenden erinnert, ist unrein.


  Das ist das richtige Wort.


  Unrein


  



  



  E N D E


  [image: ]


  


  


  Glossar


  



  Anmerkung: Da ich nicht davon ausgehen kann, dass jeder meiner Leser bereits den oehringländischen Kontinent sowie die Stadt Kentosians bereist hat, habe ich nachfolgend einige Worterklärungen zusammengefasst, die den Hintergrund der im Text genannten Besonderheiten meiner Heimat beleuchten sollen. Dabei kann es sich um Redewendungen, Ortschaften oder Begrifflichkeiten aus Flora und Fauna oder des kulinarischen Bereichs handeln.


  Allerdings kann es sein, dass Teile der Handlung in diesen Erklärungen vorweggenommen werden, weshalb ich empfehle, die jeweilige Begriffsbeschreibung erst dann nachzulesen, wenn sie in meinen Aufzeichnungen erwähnt wurde.


  



  Berzerk Momentum


  



  



  Aaskrähen: eine vor allem im Hafenviertel häufig anzutreffende Vogelart. Aaskrähen haben ein nachtschwarzes Gefieder und leblose Augen. Meistens sind sie stark übergewichtig, da im Hafenviertel immer etwas für die abfällt.


  



  Amt für Überseebeziehungen: ansässig im Völkerviertel gegenüber der Kentosianischen Stadtbank. In ihren Bereich fällt zum Beispiel die Verzollung von eingeführten Waren sowie auch deren Besteuerung auf den hiesigen Märkten.


  



  Bahtpulver: ein aus der Bahtpflanze gewonnener Extrakt, der sehr durchdringend nach Essig riecht. Wird für Dämonenbeschwörungen verwendet.


  



  Bakaschbrote: Delikatesse aus Gutor. Die Rezeptur von Bakaschbroten ist streng geheim. Nur Bäcker mit dem besten Leumund haben überhaupt die Möglichkeit, zu einem mehrmonatigen Lehrgang eingeladen zu werden, in dem sie in die Geheimnisse des Backens dieser Teig gewordenen Erfüllung eingewiesen werden. Bakaschbrote genießt man am besten frisch aus dem Ofen und mit Quark bestrichen. Ein Gedicht!


  



  Barst: ein weit im Norden gelegenes Königreich, das derzeit von König Hauker regiert wird.


  



  Berserkerrausch: ein nur Barbaren möglicher körperlicher Zustand. Beim Berserkerrausch nimmt der Barbar lediglich noch seinen Gegner wahr, den er durch einen blutroten Tunnel sieht. Der Barbar spürt während des Rausches keinerlei Schmerzen und ist in der Lage sich völlig zu verausgaben. Alte Barbaren nennen den Berserkerrausch die Essenz aller körperlichen Zustände, die Reinheit des Kampfes. Nach einem Rausch muss der Barbar für einige Zeit regenerieren, weil er während dieser Zeit sämtliche Energie preisgibt und selbst auf die letzten körperlichen Reserven zurückgreift.


  



  Blutpilze: eine Pilzart, die sich durch ihr feuerrotes Dach sowie tiefblaue Lamellen auszeichnet. Blutpilze kann man essen, allerdings nur einmal, da sie in etwa so giftig sind, wie Perlsäure ätzend ist. Schneidet man sie auf, quillt eine blutrote zähe Masse aus ihrem Inneren, die den Pilzen ihren Namen verleiht.


  



  Brücke: Das der Einfachheit Brücke oder Mauer genannte Bauwerk ist der sowohl größte als auch größenwahnsinnigste und sinnloseste Bau aller Zeiten. Die Brücke trennt Kentosians in zwei Hälften, auf dessen einer Seite das Völkerviertel sowie das Fadenviertel liegen. Auf der anderen Seite findet man das Brückenviertel sowie das Hecken- und das Hafenviertel. Hintergrund des Baus dieses monumentalen Werks waren zahlreiche Beschwerden von Staatsgästen. Diese mussten auf ihrem Weg zum auf dem Krigisberg gelegenen Schloss die gesamte Stadt passieren. Und so entschied König Prigol der Erste (und, wie nicht wenige meinen, zum Glück auch König Prigol der Letzte), den eintreffenden Gästen aus fernen Ländern die Durchquerung der Stadt zu erleichtern, indem er vom Hafenbecken bis zum Krigisberg eine Brücke baute. So konnten die Besucher von dem abgetrennten Teil des Hafens direkt die schwer bewachte Brücke besteigen. Von dort aus, hoch über dem Volk der Stadt, konnten sie dann ins Schloss flanieren, ohne von den alltäglichen Problemen der Bevölkerung behelligt zu werden oder deren Leid sehen zu müssen. In seinem Größenwahn vergaß Prigol der Erste sogar, die Brücke mit Tunneln zu versehen, so dass das gemeine Volk nun nicht mehr zwischen den Stadthälften wechseln konnte, ohne einen Tagesausflug um den Krigisberg herum unternehmen zu müssen. Also wurden nachträglich zwei Tunnel durch das Bauwerk getrieben. Einen für Fußgänger sowie einen für Händler und ihre Fuhrwerke und natürlich für die Garde. Die Inkur fließt auf ihrem Weg aus dem Norden des Kontinents unter der Mauer hindurch und mündet dann ins Hafenbecken. In der Zeit des Brückenbaus hatte eine Hungersnot geherrscht, und so waren Zehntausende Arbeiter während der Baumaßnahmen gestorben. Weitere Tote, die nicht der Hunger dahingerafft hatte, waren den praktisch nicht vorhandenen Sicherheitsvorkehrungen während des Baus zum Opfer gefallen. Die Brücke ist so hoch, dass sie an regnerischen Tagen durchaus mal von Regenwolken verschluckt wird. Unbefugten ist der Zutritt zum gesperrten Teil des Hafenviertels sowie auf den oberen Teil der Brücke streng verboten. Viele einfach Leute versuchen, einen Blick auf die Könige und Königinnen, die Prinzen und Prinzessinnen, die zu Staatsbesuchen bei König Rantor einlaufen, zu erhaschen. Diese Menschen nennt man Himmelsseher.


  



  Brückenviertel: Das Viertel der Gescheiterten. Hier landet, wem das Leben übel mitgespielt hat. Die mit Abstand schlimmste Gegend der Stadt Kentosians. Alles, was für das Hafenviertel gilt, kann beim Brückenviertel verdoppelt werden. Die Garde kontrolliert aus Sorge um ihre eigene Haut lediglich sporadisch. Raub und Mord stehen an der Tagesordnung, Vergewaltigungen und Verstümmelungen sind so zahlreich wie Sterne am Himmel. Die durch das Viertel fließende Inkur trägt den Gestank von Fäkalien mit sich. Sertak und ich wohnen hier.


  



  Burbeeren: Burbeeren wachsen im Süden des Kontinents Oehringland auf Reben. Es handelt sich um ovale, im reifen Stadium pralle Früchte von scharlachroter Farbe. Burbeeren schmecken süß, haben jedoch die Angewohnheit, schwer im Magen zu liegen. Außerdem werden sie zur Herstellung süßlichen Weins benutzt, der für einen dicken Kopf am Folgetag sorgt und deshalb nicht selten verflucht wird. Burbeeren umschließen ein Gehäuse voller Bursamen, die zur Aussaat neuer Reben oder zum Anlocken von Ungeziefer benutzt werden.


  



  Bursamen: im Gehäuse der Burbeeren wachsende Samen von der Farbe eines Sonnenuntergangs auf den Sentennenhügeln


  



  Burwein: ein aus Burbeeren hergestellter, süßlich schmeckender Wein. Eine Garantie für einen Kater aus der Hölle.


  



  Buttentee: Der aus Butten - zylinderförmigen, fleischigen Früchten, die im Süden wachsen - gewonnene Tee wird üblicherweise brühend heiß zu sich genommen. Man sagt dem Tee allerlei heilende Wirkungen nach, die eine verbrannte Speiseröhre allerdings oft wieder zunichtemachen.


  



  Des Lornlands Fratze: ein verfluchtes Amulett, das seinen Träger mit dem ewigen Leben verflucht. Der König des ehemaligen Reiches Lornland ließ seine besten Magier zusammenrufen. Diese sollten eine verfluchte Münze herstellen, die in seiner Schatzkammer verwahrt werden sollte. Gleichzeitig wollte er gezielt diese Information an die Öffentlichkeit geben, dass seine Reichtümer verflucht waren. Sein Ziel war, eventuelle Überfälle auf seine Schatzkammer im Keim zu ersticken. Bei der Zeremonie aber, in der diese Münze geschmiedet werden sollte, kam es zu Komplikationen. Alle Magier, sowie der Schmied, der die Münze herstellen sollte, starben während des Rituals, ihre Körper schienen um hunderte Jahre gealtert zu sein. Und auf dem Amboss glänzte keine Münze, sondern ein als Des Lornlands Fratze bekannt gewordenes Amulett, das sich jedem Träger auf die Brust einbrennt und ihn mit dem ewigen Leben verflucht. Das Amulett hat eine ungefähre Gesichtsform mit in Flammenauslaufenden Gesichtszügen. Die Aussparungen der Augen scheinen zu blinzeln, und die Mundwinkel sich zu einem spöttischen Grinsen zu verziehen. Auch die Tätowierung scheint zu blinzeln und spöttisch zu lachen.


  



  Drachenstacheln: mit Dornen versehenes Blattwerk des Drachenbaumes, das bei Dämonenbeschwörungen verwandt wird, da es eine Anziehungskraft auf Dämonen ausübt und somit beschleunigende Wirkung aufweist.


  



  Eierteller mit Rotbeeren: Mein Leibgericht in Sefias Taverne. Man sagt diesem Gericht eine potenzsteigernde Wirkung nach. Leider habe ich eher selten die Möglichkeit, dieses Gerücht auf Wahrheit zu überprüfen. Eigentlich nie.


  



  Fadenviertel: War hier ehemals die größte Versammlung von Schneidereien, Webereien und Nähereien, ist das Fadenviertel mittlerweile zur Geisterstadt mutiert. Früher war Kentosians ebenso für seine in diesem Viertel hergestellte Kleidung bekannt wie für exquisite Wandbehänge und wertvolle Teppiche. Doch mit Aufkommen besserer Handelsrouten konnten andere Kontinente dieselbe Qualität an Stoffen zu günstigeren Preisen herstellen, so dass die im Fadenviertel beheimateten Unternehmen sämtlich Konkurs anmelden mussten. Mittlerweile stehen hier nur noch Ruinen, die, ohne dass sich jemand um sie kümmert, vor sich hin verfaulen.


  



  Fihrpflanze: ein in den Frostfeldern wachsende, unscheinbare Pflanze, die nur einmal im Jahr zu voller Blüte reift. Dann allerdings ist sie an Schönheit kaum zu überbieten. Dichter haben diesem Tag ganze Oden gewidmet, an dem die Fihrpflanze ihre Blüten öffnet und in ihrem Blütenkelch ein Sternenhimmel zu sehen ist, der um einen festen Blütenstempel wandert. Die Fihrpflanze wird unter anderem bei Dämonenbeschwörungen eingesetzt.


  



  Flammenquallen: Vor noch nicht allzu vielen Generationen war das Meer an Kentosians´ Küste übersät von Flammenquallen. Berührte man sie, bestand die Möglichkeit, sich an einem Fieber anzustecken, das nicht selten im Tod endete und bei dem man innerlich regelrecht verbrannte. Flammenquallen wurden durch die Skriks zurückgedrängt, die den Küstenbereich vor Kentosians für sich beanspruchten. Seitdem ist die Küstenlinie so sauber wie noch nie zuvor. Da die meisten Leute allerdings Angst vor einer Begegnung mit einem Schwarm Skriks haben, nutzen sie das Wasser auch nicht öfter als zu Zeiten der Quallen.


  



  Flechtenrum: ein aus Hängegewächsen gewonnener Rum, der sorgfältig getrocknet, destilliert und mit Gewürzen verfeinert wird. Guter Flechtenrum gilt als Delikatesse und wird zum Beispiel im Brückenviertel als Währung anerkannt.


  



  Flussmet: Dieser Met wird, wenn er echt ist, aus dem Quellwasser der Inkur gebraut und ist zusammen mit Klarschnaps so ziemlich das Beste, mit dem man sich betrinken kann. Sollte der werte Leser dieser Zeilen die Möglichkeit haben, einen gewiss nicht günstigen Krug Flussmet in der Taverne seiner Wahl zu erhalten (empfohlen ist natürlich Sefias Gasthaus), sollte er nicht zögern, diesem Labsal zuzusprechen. Samt auf der Zunge.


  



  Frolong: malerisches Küstenstädtchen. Ziel unzähliger Verliebter und Hochzeitsreisender. Gehört zum Amtsbereich Gutors.


  



  Frostfelder: eine große Gegend im Norden des Kontinents Oehringland mit einer Durschnittstemperatur um den Gefrierpunkt


  



  Garde: völlig überforderte Ordnungshüter. Die Dienststelle der Garde ist im Völkerviertel. Den Dienst bei der Garde umfasst zum Beispiel das Patrouillieren, den Dienst an der Brücke sowie sich bei der Beobachtung von Verdächtigen zu Tode langweilen. Für alles, was ein wenig komplizierter ist, kommt die Spezialeinheit, die Pfeile, ins Spiel.


  



  Große Absolution, die: Die ehemals verfeindeten Barbaren aus dem Norden des Kontinents, die sich jahrhundertelang erbitterte Gefechte mit den Soldaten des oehringländischen Königreiches geliefert hatten, können seit der großen Absolution vor etwa fünfzig Jahren gleichberechtigt auf dem Kontinent leben. Immer noch herrschen Ressentiments gegen die Nordmänner vor, aber sie werden als große Kämpfer und loyale Soldaten geschätzt.


  



  Große Dunkle, der: geflügeltes Wort für den Tod


  



  Großen Wegbereiter, die: Die Großen Wegbereiter haben das Erdenrund und die Menschheit sowie das Tierreich- und das Pflanzenreich erschaffen. Außerdem schenkten sie der Menschheit die Fähigkeit zur Magie. Für das Miteinander verfassten sie zahllose Grundregeln, die zum Teil heute noch gelten und als Kompendium bekannt sind.


  



  Grünball: beliebter Zeitvertreib in Tavernen. Auch in der wohlhabenden Bevölkerung wird es gerne betrieben. Grünball wird auf einem mit grünem Filz überzogenen Tisch gespielt, an dessen Ecken Löcher angebracht sind. Ziel des Spiels ist es, mit einem zugeschnittenen Ast die auf dem Tisch befindlichen Kugeln mittels eines weißen Spielballs in diese Taschen zu befördern. Die Kugeln gibt es in gelber und blauer Farbe.


  Jeder Spieler entscheidet sich für eine Farbe. Gewonnen hat, wer zuerst seine Kugeln in die Ecktaschen versenken konnte. Beim Grünball wird gerne um Geldeinsätze gespielt. Außerdem ist ein Spiel Grünball oft Auslöser für umgestaltete Gesichter, da die meisten Partien in den Tavernen mit einer handfesten Schlägerei enden.


  



  Gutor: an die Innere See grenzende bedeutende Hafenstadt, bekannt für seine Sehenswürdigkeiten und beliebtes Reiseziel auf der Durchreise nach Ilkin und Frolong, zwei malerischen Küstenstädtchen. In Gutor unbedingt die berühmten Bakaschbrote probieren, am besten, wenn sie direkt heiß aus dem Ofen kommen. Nicht vergessen, sie mit Quark zu bestreichen! Gutor ist der erste Aufenthaltsort Koplins, nachdem er Kentosians verlässt.


  



  Händlerbrauch: Bei den im Hafenviertel feilschenden Händlern gibt es einen jahrhundertealten Brauch. Die Händler schmücken ihre Stände mit Flaggen aus allen Ländern und Städten, in denen sie jemals Waren gegen Gold und Kupfer getauscht haben. Dies soll neben einer gewissen Weltoffenheit der Stadt Kentosians vor allem symbolisieren, wie erfahren die Händler sind, was wiederum auf die Qualität der Ware Rückschlüsse zulassen soll.


  



  Hafenviertel: an die Innere See grenzendes Stadtviertel von Kentosians. Hier findet ein Großteil des Handels statt und Händler des gesamten Erdenrunds bieten ihre Waren feil. Das Hafenviertel ist zweigeteilt. Der größere Teil ist frei zugänglich, ein Anlegerhafen ist jedoch ausschließlich dem königlichen Besuch vorbehalten. Von diesem schwer bewachten Teil aus gibt es den einzigen Zugang auf die Brücke. Im Hafenviertel steht Kirls Leuchtturm, auch betreibt Sefia hier ihre Taverne. Das Viertel ist ein guter Tipp, wenn man auf der Suche nach Problemlösern ist. Sei es für die heimische Rattenplage im Keller, die Beschaffung verbotener Substanzen oder Auftragsmord mit anschließender Beseitigung der Leiche. Sämtliche fragwürdigen Dienstleistungen kann man hier erlangen.


  



  Halm: ein Suchtstoff, der entweder gekaut oder auch, getrocknet und zerbröselt, in Tabak geraucht werden kann. Halmsüchtige erkennt man zumeist daran, dass sich ihr Zahnfleisch zurückbildet und schwarz verfärbt. Von Halm wird man sehr schnell abhängig, eine Abkehr dieses Suchtstoffes ist nur unter großen Schmerzen möglich. In Kentosians befinden sich etliche sogenannter Halmhöhlen, in denen sich Süchtige treffen, um ungestört von der Garde ihrem Bedürfnis nachzugehen.


  



  Hartholzrum: aus der Rinde von Eschen gewonnener Rum. Die Rinde wird großflächig von den Bäumen entfernt, mit verschiedenen Gewürzen behandelt und in feines, mehlartiges Pulver gemahlen. Ebenfalls mitverarbeitet werden kleine rosafarbene Würmer, die innen an der Rinde der Esche leben. Man sagt, dass gerade diese kleinen Tierchen dem Hartholzrum seinen unvergleichlichen Geschmack verleihen.


  



  Heckenviertel: Das bürgerliche Viertel der Stadt Kentosians. Hier wohnen junge Familien ebenso wie schwerreiche Unternehmer. In der Mitte des Viertels liegt der Mondenplatz, auf dem das alljährliche Heckenfest bei der Vermählung des Zwillingsmondes stattfindet. An den Mondenplatz grenzt das weltberühmte Heckenlabyrinth, ein aus Pekunnienbüschen und stets sorgsam getrimmtes Labyrinth, Treffpunkt für Verliebte jeden Alters. Luna wohnt in diesem Viertel, ich früher auch.


  



  Herzensameise: rötliche Ameise, deren Körpermitte wie ein pulsierendes Herz wirkt.


  



  Heselbeeren: kleine, schwarze Beeren, die an Sträuchern wachsen. Werden gerne zum Zubereiten von Tees verwendet. Man sagt ihnen beruhigende Wirkung nach. Kann ich oft gebrauchen, besonders nach Gesprächen mit Sertak oder damlas nach Diensten mit Aromer.


  



  Himmelsträumer - siehe auch Redewendung »in den Himmel sehen«: Beschreibt Menschen, die von einer besseren gesellschaftlichen Stellung träumen. Entstanden ist diese Redewendung durch Menschen, die Staatsbesucher auf ihrem Weg über die Brücke ins Schloss des Königs auf dem Krigisberg beobachten. Die Benutzung der Brücke ist dem gemeinen Volk strikt untersagt. Es sei denn, man befindet sich auf dem Weg ins Schloss, um gehenkt zu werden.


  



  Hundnüsse: kleine braune Nüsse, die im Herbst von den Pekunnienbüschen des Heckenlabyrinths fallen. Sie schmecken eher fad. Erhalten haben sie ihren Namen daher, dass die meisten Hunderassen sie sammeln und im Erdboden vergraben.


  



  Hundsratte: eine Rattenart, die den Umfang kleiner bis mittelgroßer Hunde annehmen kann. Hundsratten sind zumeist in der Kanalisation oder in Teilen des Brückenviertels anzutreffen. Hundsratten sind Aasfresser und Träger einer Vielzahl von bekannten und unbekannten Krankheiten. Ein Biss dieser Tiere ist die Garantie für einen langen und schweren Krankheitsverlauf, die nicht selten mit dem Tod endet.


  



  Ilkin: malerisches Küstenstädtchen. Ziel unzähliger Verliebter und Hochzeitsreisender. Gehört zum Amtsbereich Gutors.


  



  Immerfeuchtes Gras: ein spezielles Gras, das in den Frostfeldern wächst. Immerfeuchtes Gras hat die Eigenschaft, wesentlich langsamer auszutrocknen als andere Gräser. Daher wird es oft zum Ausstopfen von Paketen verwendet, um zerbrechliche Waren beim Transport zu schützen.


  



  In den Himmel sehen (Redewendung) - siehe auch Himmelsträumer: Beschreibt Menschen, die von einer besseren gesellschaftlichen Stellung träumen. Entstanden ist diese Redewendung durch Menschen, die Staatsbesucher auf ihrem Weg über die Brücke ins Schloss des Königs auf dem Krigisberg beobachten. Die Benutzung der Brücke ist dem gemeinen Volk strikt untersagt. Es sei denn, man befindet sich auf dem Weg ins Schloss, um gehenkt zu werden.


  



  Inkur: ein die Stadt Kentosians durchlaufender und ins Hafenbecken mündender Fluss mit Quelle weit im Norden des Kontinents. Er fließt unter der Brücke hindurch und vermischt sich dort mit der städtischen Kanalisation, so dass im Brücken- und Hafenviertel bei ungünstigen Wind der Geruch nach menschlichen Ausscheidungen allgegenwärtig ist.


  



  Innere See: an Oehringlands Ostküste grenzender Ozean


  



  Iridentrauben: köstliches Obst aus dem Süden des Kontinents, wo es sehr viel mehr Sonnenstunden gibt als in Kentosians. Iridentrauben haben eine nahezu unnatürlich grüne Farbe und wurden ohne Zweifel an einem besonders guten Tag der Großen Wegbereiter geschaffen. Man findet Iridentrauben auch zu Wein verarbeitet, wobei sie jedoch einen Teil ihrer Köstlichkeit einbüßen. Betrinken kann man sich damit aber trotzdem.


  



  Jeldenstaub: Jeldenstaub werden die Ausscheidungen von Pferdetötern genannt. Der Staub bleibt an feinen Härchen an den Hinterbeinen hängen. Von den Hinterbeinen aus gelangt er auf Blütenblätter, wenn die Pferdetöter sich am Nektar der Blumen laben. Hier finden es auf Jeldenstaub abgerichtete Hunde, deren Herrchen den Staub dann für gutes Gold an die Magierakademie verkaufen. Jeldenstaub wird unter anderem bei Dämonenbeschwörungen eingesetzt.


  



  Jendereier: hellblaue Eier des Jenders, einem Greifvogel mit einer Spannweite von über zwei Metern. Jendereier werden aufgrund ihrer wunderschönen Farbgebung für hohe Preise auf Märkten gehandelt, selbst mit der Schale erzielt man noch anständige Preise. Jendereier werden bei der Färbung von Kleidung verwandt.


  



  Jillitienwurzel: ein dickbäuchiges, unterirdisches Gewächs, das bei Verdauungsstörungen aller Art und Verstopfung im Besonderen wirkt. Allerdings ist hier immer ärztlicher Rat geboten, denn eine falsche Dosierung der Jillitenwurzel endet in einem schmerzhaften Tod, bei dem man aus allen Körperöffnungen blutet.


  



  Jolden: eine Stadt im Norden des Kontinents Oehringlands nahe den Frostfeldern. Sehr kaltes Klima, bekannt für seine zu edlen Schlachtrössern ausgebildeten Pferde. Durch die Inkur ist Jolden bequem über den Seeweg zu erreichen und blühte so zum wichtigsten Warenumschlagplatz im Norden auf. Kein Händler, der was auf sich zählt, der nicht mindestens zweimal im Jahr nach Jolden reist, um dort die neuesten Waffen, Kleider oder die exotischsten Gewürze einzukaufen. Joldens Nähe zur Quelle der Inkur macht Jolden zu einem beliebten Reiseort.


  



  Joldenischen Trinkbrüder, die: Musikgruppe aus Jolden, die auf dem Heckenfest auftreten sollen. Sie haben nicht erst einen Auftritt wegen eigener Volltrunkenheit verpasst. Wenn sie allerdings auftreten, bringen sie jeden Saal zum Kochen. Und auch im Freien fackeln sie ein Feuerwerk ab.


  



  Kalsbäume: stattliche Bäume, die sich aufgrund ihres dichten Blattwerks hervorragend dazu eignen, in Form geschnitten zu werden. So sieht man die Kronen dieser Bäume oft verschiedene Tiere oder das Antlitz früherer Könige darstellen. Kalsbäume umgeben den Paradeplatz im Völkerviertel.


  



  Karbolbeeren: lieblich schmeckende Strauchgewächse, die oft zu besonderen Anlässen als Nachtisch gereicht werden. Meistens werden sie in einer Soße aus steifer Milch serviert.


  



  Kehlfisch: Speisefisch, der aufgrund seiner purpurnen Färbung im Kehlbereich seinen Namen erhalten hat. Kehlfische konnten in früheren Zeiten im Hafenbecken geangelt werden, doch seitdem die Skriks sich dort tummeln, verbeißt sich nur selten noch einer dieser wohlschmeckenden Fische an einem Angelhaken.


  



  Kentosians: Hauptstadt des Kontinents Oehringland. Hier hat König Rantor seinen auf dem Krigisberg gelegenen Regierungssitz. Kentosians besteht aus fünf Stadtteilen: Völkerviertel, Fadenviertel, Brückenviertel, Heckenviertel sowie Hafenviertel. Die Stadt wird gerne als Moloch bezeichnet, als Hort von Kriminellen und einer nicht in den Griff zu bekommenden Kriminalitätsrate. Zu Recht.


  



  Kergelpflanze: ein in Sumpfgebieten wachsendes Kraut mit wunderschönen rosa Blüten, aus dessen Stängeln Halm gewonnen wird, der am weitesten verbreitete Suchtstoff in Oehringland.


  



  Klarschnaps: Obwohl das Getränk Klarschnaps heißt, ist es von dunkelgrüner Färbung. Zum Genuss eines Glases Klarschnaps wird ein Zuckerstück auf einem Löffel über einer Kerze verflüssigt und anschließend ins Glas geträufelt. Klarschnaps ist in Kentosians verboten, denn es kann, bei übermäßigem Gebrauch, zu Halluzinationen führen. Sefia schenkt in ihrer Taverne Klarschnaps aus, jedoch natürlich nur an Gäste, denen sie vorbehaltlos vertraut. Woher sie das Getränk bezieht und wie es in ihre Taverne gelangt, ist ein großes Rätsel.


  



  Klauenbuddler: Der Alptraum eines jeden Gärtners. Ein nahezu blindes Tier, das perfekt auf die Bedingungen für ein Leben unter der Erde angepasst ist. Seinen Namen erhielt der Klauenbuddler durch seine zu Klauen geformten Hände, mit denen er sich durch das Erdreich gräbt und diese gerne in Gärten zu großen Erdhaufen auftürmt. Außerdem entwickelt der Klauenbuddler sehr zum Ärger der Bauern einen großen Appetit auf unterirdisch wachsendes Gemüse wie zum Beispiel den Rundbeeren.


  



  Kloßsuppe: Regionales, in Kentosians beheimatetes Essen, bei dem verschiedene Fleischarten zu Klößen geformt und in klarer Brühe gegart werden. Serviert wird die Suppe mit ofenfrischem Brot und Gemüse.


  



  Knollenpflanzenblätter: nach Minze schmeckende Blätter, die ihren Namen aufgrund ihrer dicklichen, rundlichen Form erhalten haben. Knollenpflanzenblätter werden unter anderem auch bei Dämonenbeschwörungen eingesetzt.


  



  Königreich Kargas: ein Königreich in Übersee. Vor nicht allzu langer Zeit konnte ein Krieg zwischen Kargas und Oehringland gerade noch verhindert werden. Auslöser für die diplomatische Krise war das überstürzte Handeln Aromers, der fälschlicherweise einen Gesandten aus dem Reich Kargas für einen gesuchten Mörder hielt und diesen im Verhör tötete. Nur König Rantors diplomatisches Geschick in Verbindung mit seinen Fähigkeiten als Menschenleser ist es zu verdanken, dass beide Länder nach einer zwischenzeitlichen Eiszeit wieder freundschaftliche Verbindungen unterhalten.


  



  Kompendium: Dieses Buch ist Standardwerk in Kentosians und in nahezu jedem Haushalt zu finden. Seine Herkunft sagt man den Großen Wegbereitern nach. Beim Kompendium handelt es sich um eine Art Leitfaden für den Umgang miteinander, aber auch Zeilen des Trosts sind darin zu finden, Passagen über die Liebe, über den Tod oder bei Krankheiten. Das Kompendium wird heute noch in Schulen gelehrt.


  



  Krigisberg: Berg, an dessen Fuß die Stadt Kentosians errichtet wurde. Auf einem vorstehenden Plateau des Bergs erhebt sich das Schloss, der Herrschersitz Rantors.


  



  Lanzenreiten: Ein Turnier, bei dem berittene und in voller Rüstung angetane Männer und Frauen versuchen, sich mittels meterlanger Eisenlanzen aus dem Sattel zu heben. Das Zusehen ist vor allem in den Abendstunden ein großer Spaß, wenn die ersten Reiter ohne Feindeinwirkung betrunken aus dem Sattel kippen. Vorher ist es exakt so spannend, wie es klingt.


  



  Linogenschwein: ein Schwein mit besonders feinen Borsten, die für Kämme, Zahn- und Waschbürsten benutzt werden.


  



  Lornland: Ein ehemals großes Reich östlich des Kontinents Oehringland, heute zu untereinander verfeindeten Reichen zerfallen. Der ehemalige König Lornlands gab den Auftrag zur Herstellung einer Münze, die den Träger verfluchen sollte. Damit wollte er seine Schatzkammer schützen. Herausgekommen ist jedoch Des Lornlands Fratze.


  



  Magie: Die Großen Wegbereiter gaben, nachdem sie das Erdenrund erschaffen hatten, jedem Menschen die Fähigkeit der Magie. Doch leider wurde diese Fähigkeit nicht dazu genutzt, das Leben angenehmer zu gestalten, sondern lediglich dafür, sich Vorteile zu verschaffen und anderen Menschen zu schaden. So wurde die Magie auf dem gesamten Erdenrund reguliert. Jeder Kontinent darf lediglich noch eine Magierakademie unterhalten, in der jedes Jahr eine festgelegte Zahl von Magiern ausgebildet wird. Diese dürfen nur zur Verteidigung des Kontinents aktiviert werden.


  



  Magierakademie: Da Magie auf dem Erdenrund sehr stark reglementiert wurde, ist es jedem Kontinent lediglich gestattet, eine Magierakademie zu unterhalten. In diesen abgeschotteten Bauten werden Magier ausgebildet. Magier dürfen nur im Verteidigungsfall eingesetzt werden. Nichtmagiern ist es strengstens untersagt, die Magierakademie zu betreten.


  



  Menschenleser: Als Menschenleser bezeichnet man Personen, die sich darauf spezialisiert haben, aufgrund vom Verhalten ihres Gegenübers zu erkennen, ob dieser lügt oder die Wahrheit spricht. Viele Menschen lernen aufgrund ihrer wachsenden Erfahrung Teile des Menschenlesens, doch die wenigsten beherrschen es. Das Menschenlesen ist ein langwieriges Studium, dass die größten Meister lehren und in dem Lebenserfahrung lediglich ein kleiner Baustein ist. Der bekannteste Menschenleser in Oehringland ist König Rantor, der das harte Studium hinter sich brachte, um bei politischen Schachzügen die wahren Beweggründe seiner Kontrahenten zu erfahren.


  



  Metvernichter: Musikgruppe, die jedes Jahr auf dem Heckenfest spielt. In ihren Texten geht es fast ausschließlich um Geschichten, die Mitglieder der Gruppe während ihrer ausgedehnten Saufgelage erlebt haben. Da sind schon einige wirklich lustige Texte dabei. Musikalisch sind sie allerdings eher stümperhaft. Interessiert aber keinen, Hauptsache, man kann ihre Texte mitgrölen und sich selbst das eine oder andere Met hinter die Binde kippen.


  



  Mondenplatz: Der Mondenplatz ist der Festplatz im Heckenviertel anliegend zum Heckenlabyrinth. Hier findet alljährlich das Heckenfest statt, das größte Volksfest der Stadt, das zur Vermählung von Harkor und Isar, dem Zwillingsmond, ausgetragen wird. Der Mondenplatz bietet Raum für mehrere Tausend Menschen.


  



  Oehringland: Kontinent an der Inneren See. Wird von König Rantor aus seinem Schloss in der Hauptstadt Kentosians regiert.


  



  Paradeplatz: von Kalsbäumen gesäumter Platz im Völkerviertel. Hier fanden früher Hinrichtungen statt.


  



  Pekunnien / Pekunnienbüsche: ein dichtes Strauchgewächs, das aufgrund seiner voluminösen Blätter sehr leicht in Form zu bringen ist. Das Heckenlabyrinth im Heckenviertel besteht aus Pekunnienbüschen, die mehrmals im Monat in Form geschnitten werden. Im Sommer blühen wunderschöne orangefarbene Blüten an den Sträuchern.


  



  Perlsäure: die ätzendste aller bekannten Säuren. Perlsäure wird aus den Drüsen von Skriks gewonnen (siehe eigenen Eintrag) und in Glasflaschen abgefüllt, aufgrund ihres enorm hohen Preises zumeist in Phiolen. Glas ist die einzige Substanz, der Perlsäure keinen Schaden zufügen kann. Ein Tropfen Perlsäure kann einen Menschen töten. Lediglich die sofortige Reinigung der Wunde mit reinem Wasser kann dazu führen, dass die Säure verdampft.


  



  Pfeile: Eliteeinheit der Garde, derzeit angeführt von Hedrick. Vorher wurden die Pfeile von Berzerk angeführt. Wie Kirl sich ausdrückt: Die Pfeile sowie die Garde ist ein planloser Haufen, der nicht in der Lage ist, im Dunkel seinen Arsch zu finden.


  



  Pferdetöterhornissen: rot und schwarz gemusterte Insekten, deren Stich kleinere Menschen töten kann. Bei fünf Stichen dieser fliegenden Ungeheuer muss auch der stärkste Barbar sein Leben lassen. Die gestochenen Körperteile schwellen dabei auf nahezu groteske Weise an bis die Haut aufplatzt. Irgendwann kann das Herz dieser Belastung nicht mehr standhalten und gibt auf. Es gibt definitiv schönere und weniger schmerzhafte Weisen, aus dem Leben zu scheiden.


  



  Ramsböcke - in den Hochebenen lebende Ziegenart, bekannt und gefürchtet für ihre in sich gedrehten Hörner, mit denen sie einen ziemlich überzeugenden Meinungsverstärker besitzen. Ramsböcke sind etwa hüftgroß und haben goldene Augen und ein dichtes blaugraues Fell. Sie sind schneller als Hunde, so dass man kaum vor ihnen weglaufen kann, sollte man versehentlich in ihr Revier eingedrungen sein. In diesem Fall ist einem ein schmerzhafter Abdruck ihrer Hörner im Hinterteil gewiss.


  



  Sauersuppe: Verlegenheitsessen, bei dem verschiedene Getreidearten und Küchenreste in einer Brühe aufgekocht werden. Sie schmeckt, naja, sauer eben.


  



  Sapi: ein schwarz-weiß gestreiftes Tier mit buschigem Schwanz und himmelblauen Augen, das immer so aussieht, als verstehe es nicht, was um es herum abläuft. Dadurch stellt es immer einen leicht behämmerten Gesichtsausdruck zur Schau.


  



  Schneelepard: ein in den Frostfeldern lebendes Wildtier, dass durch sein weißes Fell eine perfekte Tarnung für diese unwirtliche Gegend aufweist. Seine langen, gebogenen Zähne sind tödlich für jeden Gegner, machen den Schneelepard aber auch zur begehrten Beute für Jäger und Wilderer.


  



  Seelenkraut: ein immergrünes Gewächs mit auffallend scharfen Blättern, dass für die Entseelung kleiner Tiere wie Mäusen oder Ratten benötigt wird. Es wächst vor den Toren Kentosians.


  



  Sentennenhügel: beliebtes Ausflugsziel nördlich von Kentosians, das vorwiegend von Verliebten aufgesucht wird. Der Blick über die Innere See ist spektakulär. Oft finden hier Hochzeiten statt oder frisch vermählte Paare verbringen hier ihre Flitterwochen. Die Sentennenhügel sind ebenfalls ein beliebtes Ziel für Menschen, denen nicht mehr viel Zeit bleibt, um einmal noch diesen wundervollen Ausblick genießen zu können.


  



  Skrikknutscher: Musikgruppe, die in und um Kentosians herum eine treue Fangemeinde hat und deren Texte sich zumeist aus schlüpfrigen Anspielungen auf den Geschlechtsverkehr zusammensetzen. Spielen nahezu jedes Jahr auf dem Heckenfest.


  



  Skriks: etwa unterarmlange Fische mit rasiermesserscharfem Gebiss, die das Hafenbecken vor Jahren von den Flammenquallen befreit haben und seitdem dort die unangefochtenen Herrscher sind. Skriks sind dunkelviolett, verändern ihre Farbe während eines Angriffs aber in ein flammendes Rot. Sie fressen sowohl lebende als auch tote Beute. So sind sie vor allem bei Mördern beliebt, die ihre Opfer im Hafenbecken verschwinden lassen. Skriks haben die irritierende Angewohnheit (außer einen Körper samt Knochen zu fressen natürlich), ihre Opfer anzulächeln, bevor sie zubeißen. Aus den Drüsen von Skriks wird die extrem ätzende sowie teure Perlsäure gewonnen.


  



  Verdunkelter Geist: Bei Verdunkeltem Geist handelt es sich um eine heimtückische Krankheit geistiger Natur, die nach und nach sämtliche Fröhlichkeit aus dem Körper des Befallenen zieht und lediglich Schwermut und Trauer zurücklässt. Der Erkrankte kann keine Freude mehr empfinden, keine Lust an Spiel oder Feier verspüren. Die Heilung von Verdunkeltem Geist ist möglich, allerdings ist es ein langwieriges Unterfangen voller kleiner Schritte.


  



  Völkerviertel: Hier finden sich Ämter aller Art, aber auch zum Beispiel das Gerichtsgebäude oder die kentosianische Stadtbank. Tagsüber ist das Viertel nahezu überlaufen, während die Straßen nach Schluss der Öffnungszeiten der Ämter ausgestorben sind. Nur wenige Einwohner leben in diesem Viertel.


  



  Warg: eine Wolfsart, die aufgrund ihrer aggressiven Art sowie ihres furchterregenden Gebisses allzu oft Gegenstand von Schauergeschichten sind, mit denen man Kindern Angst davor macht, zum Beispiel von zu Hause wegzulaufen.


  



  Wasserhörnchen: kleine Tiere mit dicken Backen, die beim Laufen quiekende Geräusche von sich geben.


  



  Wendemondfest: Das Wendemondfest wird gefeiert, wenn der größte Abstand zwischen Harkor und Isar, dem Zwillingsmond, besteht. Ab diesem Zeitpunkt nähert sich das Paar bis zu seiner Hochzeit am Heckenfest wieder an. Diese Mondphase zum Wendemondfest nennt man auch Die Jagd, weil Harkor, der Sage nach, auf der Jagd ist, um ein legendäres Tier zu erlegen, das er Isar als Zeichen seiner Liebe und Ergebenheit als Hochzeitsgeschenk überreichen will.


  



  Zirnflüssigkeit: ebenso klare wie seltene Flüssigkeit, die aus dem Zirnstein gewonnen wird. Die Herstellung der Flüssigkeit ist von großer Geduld und unzähligen Fehlschlägen begleitet, denn bei unsachgemäßer Bearbeitung des Zirnsteins wird die klare Flüssigkeit trüb und ist lediglich noch als Spülmittel zu gebrauchen. Zirnflüssigkeit wird unter anderem bei Dämonenbeschwörungen eingesetzt.


  


  


  Personenverzeichnis


  



  Anmerkung: Da ich nicht weiß, wie lange meine Aufzeichnungen die Zeit überdauern werden, habe ich mich entschlossen, ein Personenverzeichnis zu erstellen, die die wichtigsten handelnden Personen kurz umreißt. Dies soll als Nachschlagewerk dienen oder weitere Informationen liefern. Außerdem kann ich nicht davon ausgehen, dass der Leser dieser Zeilen die genannten Personen kennt. Um der Großen Wegbereiter willen, ich hoffe sogar, dass meine Leser die meisten im Buch genannten Menschen nicht persönlich kennen, sind da doch ein paar wirklich üble Gestalten dabei.


  Allerdings kann es vorkommen, dass Teile der Handlung in den Personenbeschreibungen genannt werden. Um sich nicht die Spannung zu verderben, empfehle ich, den Abschnitt über die jeweilige Person erst dann nachzulesen, wenn diese in meinen Aufzeichnungen aufgetaucht ist.


  



  Berzerk Momentum


  



  Aromer: ehemaliger Pfeil und damit mein Befehlsempfänger, als ich noch Kommandant der Pfeile war. Ein fähiger Ermittler, allerdings auch völlig unberechenbar. Aromer hat Dutzende Verdächtige während Vernehmungen getötet. Das ging so weit, dass König Rantor mich aufforderte, Aromer aus dem Dienst der Pfeile zu entlassen. Ich bin heute noch froh, dass ich jenes Gespräch mit Aromer überlebt habe. Aromer verdient sich heute sein Geld als Kämpfer in einer illegalen Arena, die von Garth betrieben wird.


  



  Buns: verstorbener Magier, der sein Wissen in Büchern festgehalten hat und dessen Werke heute noch zur Grundbildung eines jeden Studenten an der Magierkakademie gehören.


  



  Dierck: Torwache an Garths Anwesen


  



  Egert: Kleinkrimineller mit beträchtlicher Leibesfülle von den Ausmaßen eines Kutschengespanns. Niemand käme auf die Idee, ihn für einen Wissenschaftler oder Erfinder zu halten, so dass er zumeist schlecht bezahlte Auftragsarbeiten wie das Überbringen und Abholen von Suchtstoffen oder Lösegeldern übernimmt. Eger arbeitet für Garth. Ich selbst habe als Pfeil Egert Dutzende Male wegen kleiner Vergehen festgenommen. Aber da er zu blöd ist, große Dinger zu drehen, hat er jeweils nur wenige Nächte im Verlies verbringen müssen.


  



  Fiara: dritte Frau Koplins, die er in Jolden kennenlernt und dort auch heiratet. Gemeinsam führen sie eine erfolgreiche Pferdezüchtung. Sie führen eine glückliche Ehe, bis ihr Hof angegriffen wird und Fiara vor Koplins Augen vergewaltigt und getötet wird.


  



  Finns: Pfeil. Schlägt sich auf Hedricks Seite.


  



  Fojus: Mann fürs Grobe, der für Garth arbeitet, meist zusammen mit Eger. Fojus ist groß, muskelbepackt und durch eine Brandnarbe im Gesicht entstellt.


  



  Frink: Berichterstatter des Kentosianischen Stadtanzeigers, oftmals als Schmierfink abgetan, hat Frink mit seiner Berichterstattung über mich nach Landars Tod maßgeblich dazu beigetragen, mich zum meistgehassten Mann der Stadt zu machen.


  



  Garth: ein scheinbar niemals alternder eitler Geck, der in einem geheimen Kellergewölbe im Brückenviertel Kämpfe auf Leben und Tod ausrichtet. Man sagt, Garth sei reicher als der König, und ausgehend von seiner Villa, einem Glaspalast, der über das gesamte Heckenviertel blickt, ist man geneigt, dieser Aussage zuzustimmen. Immer in den teuersten und vornehmsten Tüchern gekleidet, ist Garth ebenso hübsch anzusehen wie skrupellos. Nach meinem Rausschmiss bei der Garde hat er mehrmals erfolglos versucht, mich für seine illegale veranstalteten Kämpfe anzuwerben.


  



  Genz: Vergewaltiger mit Wohnsitz im Brückenviertel, begleitet von zwei Gehilfen


  



  Getins: verstorbener Magier, der sein Wissen in Büchern festgehalten hat und dessen Werke heute noch zur Grundbildung eines jeden Studenten an der Magierkakademie gehören.


  



  Ghork: Gardist, der an der Brücke Dienst tut.


  



  Gnirek, Jusina: jüngere Schwester von Luna Momentum, geborene Gnirek. Damit Schwägerin von Landar und mir.


  



  Guno: Leibarzt von König Rantor, außerdem direkter Vorgesetzter Kirls. Ein älterer Herr mit grauen Haaren und fein geschnittenem, allerdings verkniffenem Gesicht.


  



  Gunthart: Pfeil


  



  Hedrick: Kommandant der Pfeile, der sein Amt von mir übernommen hat. Hedrick gilt nicht als hellste Kerze auf dem Geburtstagskuchen, jedoch kann man ihm eine gewisse Schläue auch nicht absprechen. Sein Hass mir gegenüber ist reiner und alles verzehrender Natur.


  



  Hilden: Landars und meine Mutter - wohnhaft außerhalb Kentosians


  



  Jorrek DecMun: ein in seinem letzten Ausbildungsjahr auf der Magierakademie verschollener Dunkelmagier.


  



  Juber: Pfeil. Schlägt sich auf Hedricks Seite.


  



  Julgar: Landars und mein Vater - gefallen in der Schlacht vor Kentosians an der Seite des heutigen Königs Rantor.


  



  Justor: Gardenbeschicker mit Rattengesicht


  



  Karandrah: meine ehemalige Frau. Sie verließ mich kurz nach Landars Tod. Karandrah leidet unter Verdunkeltem Geist.


  



  Kastar: Zweite Frau Koplins, die er in Uden heiratet. Mit Kastar sind Koplin nur wenige Jahre Ehe vergönnt, da sie sehr jung an einer schweren Lungenkrankheit verstirbt.


  



  Kinner: Pfeil. Schlägt sich auf Hedricks Seite.


  



  Kirl: kleingewachsener Mediziner mit fragwürdiger Barthygiene. Angefangen als Kräuterkundiger hat er sich zum Leichenbeschauer hochgearbeitet. Er ist Guno, dem Leibarzt des Königs unterstellt. Auch heute noch sammelt Kirl in seiner Freizeit Kräuter, die er zu erstaunlichen Tränken zusammenmischt. Kirl ist der klügste Mensch, den ich kenne und ein sehr guter Freund von mir. Er wohnt in einem Leuchtturm im Hafenviertel und lässt sich in seiner Freizeit, wenn er genug Kräuter gesammelt hat, auch schon mal in einer Stahlkugel in die Innere See katapultieren.


  



  Koplin, Londen: Ein aus armen Verhältnissen stammender junger Mann, der in die Schatzkammer des kentosianischen Schlosses eindringt, dabei unter anderem Des Lornlands Fratze stiehlt und sich mit dem Fluch der Unsterblichkeit belegt.


  



  König von Gutor: Der König von Gutor und seine hässliche Gattin sind in diesem Jahr Ehrengäste des Heckenfests, eine große Ehre für jeden König.


  



  Kord: von mir ausgebildeter Pfeil


  



  Landar: mein verstorbener Bruder. Landar wurde während seines Dienstes vor der Kentosianischen Stadtbank bei einem Überfalls getötet.


  



  Linor: erste Frau Koplins, die er in Gutor heiratet und mit der er bis zu ihrem Tod viele schöne gemeinsame Jahre verbringt.


  



  Luna: Witwe von meinem verstorbenem Bruder Landar und damit meine Schwägerin. Schwester von Jusina Gnirek. Eine Frau in der Blüte ihrer Schönheit.


  



  Mido: schreiende Frau im Amt für Überseebeziehungen, die ich in Gefahr wähnte und deshalb meinen Posten an der Seite von Landar vor der Stadtbank aufgab. Später wird Midos Leiche gefunden, der Verdacht fällt auf mich.


  



  Neef: Gardist. Emporkömmling, wie er im Buche steht. Jung, arrogant, mit reichem Elternhaus, das die finanziellen Weichen stellt, damit ihr Sohn möglichst schnell zum Pfeil befördert wird.


  



  Numien: Meisterschmied, bester seines Fachs in ganz Kentosians und wahrscheinlich des gesamten Kontinents. Numien stattet die gesamte Garde mit seinen Waffen aus. Seine Erzeugnisse sind derart gefragt, dass er sich seine Käufer aussuchen kann. Sein Erfolg in seinem Beruf hat ihn allerdings auch ziemlich arrogant werden lassen. Allerdings kann Numien mit Schmiedehammer und Amboss Dinge anstellen, von denen andere Schmiede noch nicht einmal zu träumen wagen.


  



  Oprin: eine Art Haushaltshilfe Koplins, die ihm nach seiner Rückkehr nach Kentosians unter die Arme greift. Oprin hat ein unglaubliches Talent darin, Informationen zu besorgen und Dinge aufzutreiben, weshalb sie eine große Hilfe für Koplin wird.


  



  Orten: Gehilfe von Kirl im Leichenhaus. Lebt abgeschieden im Völkerviertel. Über sein Privatleben ist wenig bekannt.


  



  Perkol der Erste: ehemaliger König Oehringlands, dessen Antlitz noch heute das Justizgebäude im Völkerviertel ziert.


  



  Polkh: frustrierter Gardist, der zum Brückendienst abgeschoben wurde, dem für Gardisten undankbarsten Dienst. Vertreibt sich die Zeit damit, Passierende zu gängeln.


  



  Prigol der Erste: ehemaliger König Oehringlands, verantwortlich für den Bau der Brücke, bei dem Zehntausende Menschen den Tod fanden.


  



  Rantor: König des oehringländischen Kontinents. Regiert von seinem Schloss auf dem Krigisberg aus, von dem aus er einen wundervollen Blick über Kentosians hat. Rantor ist ein Menschenleser, eine Person, die aufgrund der Mimik und Gestik einer anderen Person versucht, Rückschlüsse auf deren Ehrlichkeit zu ziehen. Rantor hat in der Schlacht vor Kentosians´ Toren Seite an Seite mit meinem Vater gekämpft. Rantor hat mich stets gefördert und mich schließlich zum Kommandanten der Pfeile gemacht, bevor ich nach dem Tod meines Bruders aus der Garde ausgeschieden bin.


  



  Ristor: verstorbener Magier, der sein Wissen in Büchern festgehalten hat und dessen Werke heute noch zur Grundbildung eines jeden Studenten an der Magierkakademie gehören.


  



  Sefia: Sefia betreibt eine Taverne im Hafenviertel und ist wohl die Frau, die die meisten Heiratsanträge des Kontinents erhält. Allerdings lehnt sie diese alle ab. Auch meiner war dabei. Sefia schenkt allerlei Spirituosen aus. Darunter befindet sich auch der in Oehringland verbotene Klarschnaps, da dieser Halluzinationen hervorrufen kann. In Sefias Taverne bin ich gern gesehener Gast und sie ist eine meiner wenigen Freunde.


  



  Serra: ein junges, hübsch anzusehendes Mädchen, das in Garths illegal betriebenem Kampfkeller Getränke ausschenkt.


  



  Sertak: bei mir im Hausflur wohnender Penner, der wirres Zeug von sich gibt. Er hat beunruhigende, weil sich ständig in Bewegung befindliche Augen.


  



  Wiltrem: Hausarzt von Lunas Familie, den Gnireks


  



  Zubenor: Lieblingsfalke von Garth


  


  


  
    Danksagung

  


  



  UNREIN ist über einen Zeitraum von vier Jahren entstanden. In dieser Zeit haben mir viele liebe Menschen Mut zugesprochen und Ratschläge erteilt. Dafür bedanke ich mich ganz herzlich.


  Eine besondere Funktion kommt den Testlesern zu. Sie bekommen das Buch als Erstes zu Gesicht und sind die ersten Kritiker. Ich habe das Glück, sieben wundervolle Testleser zu haben, die mir dabei halfen, dieses Buch so gut wie möglich zu gestalten. Ich habe noch nie so viel Spaß beim Überarbeiten eines Buches gehabt wie bei diesem. Dafür schon mal ein großes Danke!


  



  Die Testleser im Einzelnen (Reihenfolge beliebig):


  



  - Eva, die die Herzen schlagen hören wollte und Sertak ein Skalpell stehlen ließ, sowie für die Fehlersuche.


  - Cord, der mich mit seinen trockenen Kommentaren zum Text mehr als einmal laut auflachen ließ und der mir sagte, dass man »die Axt polieren« auch anders verstehen kann, als es gemeint ist, sowie ebenfalls für die Fehlersuche.


  - Odin, dem das Buch gewidmet ist und der so viele Elemente in das Buch eingebracht hat (zum Beispiel ist Kirls Freizeitbeschäftigung auf seinem Mist gewachsen)


  - Judith, für den Zuspruch und Fehlersuche.


  - Jutta, für die tolle Idee mit dem Wörterbuch.


  - Dennis, für die vielen Ideen und die ermutigenden Kommentare


  - Petra, für die Aufmunterungen


  



  Danke Euch! Ich hoffe, ich kann weiterhin auf Euch zählen!


  



  Lieber Leser, meine Testleser haben mir geholfen, das Buch so gut wie möglich zu gestalten. Sollte Ihnen UNREIN gefallen haben, so ist dies das Werk dieser sieben Personen. Sollte es Ihnen nicht zugesagt haben, so habe ich es nicht vermocht, aus ihren tollen Ratschlägen ein gutes Buch zu stricken.


  



  Frau Gonzalez danke ich ganz herzlich für das wieder mal tolle Cover. Dies ist jetzt unsere dritte Zusammenarbeit und ich hoffe, es werden noch viele folgen!


  



  Meiner Familie ein großes Dankeschön für die Unterstützung und das Verständnis, wenn der Papa / der Ehemann mal wieder im Büro sitzt und an seinem Buch schreibt. Ich liebe Euch!


  



  Und natürlich geht ein großes Danke an Sie, lieber Leser, dafür, dass Sie bei der Fülle an Romanen meinem Buch eine Chance gegeben haben. Ich hoffe, ich habe Sie unterhalten können. Auf jeden Fall würde ich mich über eine Rezension bei Amazon freuen. Oder Sie schreiben mir Ihre Eindrücke auf Facebook oder senden mir eine Mail an andreas.acker75@web.de. Ich würde mich freuen, von Ihnen zu lesen.


  



  Andreas Acker


  Oktober 2014


  


  Dieses Buch ist Christian »Odin« Odenweller gewidmet


  



  Mensch, Odin, jetzt fang endlich zu schreiben an!


  


  Ebenfalls von Andreas Acker erhältlich:


  



  
    Die Beschleunigung der Angst - Thriller

  


  



  



  Daniel und Thomas werden Zeuge der Entführung einer jungen Frau. Sie folgen dem Kidnapper zu einer mitten im Wald gelegenen vergessenen Ruine. Hier nimmt das Unheil seinen Lauf, denn der Entführer ist nicht der einzige Gegner in dieser Nacht, denn noch mehr dunkle Gestalten haben sich die Ruine als Fluchtpunkt ausgesucht ...


  



  Stimmen zu Die Beschleunigung der Angst:


  



  »Die Beschleunigung der Angst ist endlich mal wieder eine Perle unter den vielen Selfpublisher-Titeln.« - thoughtsofmoon.com


  



  »Ein echter Pageturner ... eine große Empfehlung!« - ebooks-lesen.net


  



  »Klare Kaufempfehlung! Ein Pageturner, bei dem nicht anders kann, als dranzubleiben!« - ebookmeter.info


  



  



  


  


  
    Der unerfüllte Wunsch - eine phantastische Reise

  


  



  Fantasyroman für Kinder ab 10 Jahren


  



  Berzerk Momentum staunt nicht schlecht, als er als Spielzeug in einen ihm völlig unbekannten Land aufwacht. Hier im Reich der unerfüllten Wünsche, wo Spielzeuge darauf warten, doch noch in Erfüllung zu gehen, sieht auf den ersten Blick alles sehr harmonisch aus. Doch dann erschienen purpurne Wolken, die ganze Landstriche unter sich begraben und diese unbewohnbar machen. Der König bittet Berzerk, der Ursache auf den Grund zu gehen. Und zusammen mit einem bremsenlosen Kinderauto, das alles umfährt, einem Spielzeugtelefon, das sein Klingeln nicht halten kann sowie mit einem sich ständig mit Rum bekleckernden Piraten macht er sich auf den Weg, das Unheil vom Reich der unerfüllten Wünsche abzuwenden. Doch er muss sich beeilen, denn die Wolken werden immer größer ...


  



  »Kunterbunt, lustig und süß«, von E. - Rezension auf Amazon.de

OEBPS/Images/cover.jpg
ANDREAS
ACKER

Al

MHRILLER

/





OEBPS/Images/00001.jpeg





